
        
            
                
            
        

    






[image: cover]







		
			

			
				[image: shirvington.tif] Die Autorin

				Foto: © privat

				Jessica Shirvington hat eine Kaffeeimportfirma gegründet und geleitet und nebenbei zu schreiben begonnen. Nach »Erwacht«, »Verlockt« und »Gebannt« erscheint mit »Entbrannt« nun der vierte Band ihrer erfolgreichen Engel-Saga.

				Jessica Shirvington lebt mit ihrem Mann und zwei Töchtern in Sydney. Neben ihrer Familie widmet sie sich nun ganz dem Schreiben.

				Weitere lieferbare Titel von Jessica Shirvington bei cbt:

				Erwacht (38011)

				Verlockt (38018)

				Gebannt (38020)

			

		

	
		
			
				

				[image: titel.pdf]

			

		

	
		
			
				

				[image: CBT-Logo_weiss.eps] [image: DarkMoon_Logo_Grau-positiv.tif]

				cbt ist der Jugendbuchverlag 

				in der Verlagsgruppe Random House

				1. Auflage

				Deutsche Erstausgabe April 2013

				Gesetzt nach den Regeln der Rechtschreibreform

				© 2013 für die deutschsprachige Ausgabe cbj Verlag, München,

				in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Alle deutschsprachigen Rechte vorbehalten

				Die Originalausgabe erschien 2012 unter dem Titel »Endless« 
bei Hachette Australia, Sydney.

				© 2012 by Jessica Shirvington

				Published by arrangement with Jessica Shirvington

				Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen.

				Aus dem Amerikanischen von Sonja Häußler

				Umschlaggestaltung: © Birgit Gitschier, Augsburg, 
unter Verwendung eines Motivs 
von gettyimages (RF/STOCK4B Creative)

				jb · Herstellung: kw

				Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

				ISBN 978-3-641-09628-1

				www.cbt-jugendbuch.de

			

			

		

	
		
			
				

				Für Phil und Jenny – 
Danke für all eure Liebe und Unterstützung (und das ganze Recherchematerial!)

				»Das Licht und die Finsternis, das Leben und der Tod, rechts und links sind einander Brüder. Sie sind untrennbar. Deswegen sind weder die Guten gut noch die Schlechten schlecht, noch ist das Leben ein Leben noch der T od ein Tod.«

				Philippusevangelium, Nag-Hammadi-Schriften

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Eins

				»Jeder wird sich früher oder später zu einem Festmahl aus Konsequenzen zu Tische setzen.«

				Robert Louis Stevenson

				Was machst du, wenn dein Vater entdeckt, dass deine tote Mutter noch lebt, in seiner Wohnung steht und keinen Tag älter aussieht als an ihrem Todestag – der über siebzehn Jahre zurückliegt?

				Ich bekam nie die Gelegenheit, diese Entscheidung zu treffen.

				»Du hättest ihn doch nicht gleich zu schlagen brauchen!«, schrie ich, während ich Dads ohnmächtigen Körper auf das Sofa hob.

				»Er war kurz davor, einen Schock zu bekommen«, sagte Evelyn ohne die geringsten Anzeichen von Reue. »Und du und ich hatten bisher noch keine Gelegenheit zu reden.«

				Diese Frau war unglaublich. »Ich will nicht mit dir reden! Wann geht das endlich in deinen Kopf?«

				Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute auf mich herunter wie … wie … wie eine Mutter. Meine Gedanken gerieten ins Stolpern und mussten sich anstrengen, etwas Nützliches zu produzieren.

				Vielleicht ist noch Zeit, Beth anzurufen. Sie könnte kommen und Dads Erinnerung löschen.

				Doch ich wusste, dass es dafür zu spät war. Und war ich nicht sowieso nach Hause gekommen, um Dad alles zu erzählen?

				Aber nicht so! Und nicht über sie!

				Sie starrte mich immer noch an.

				Ich räusperte mich. »Was? Hast du dir den Kopf gestoßen, als du von deiner Wolke gefallen bist?«

				Evelyn blinzelte und war einen Moment lang sprachlos, dann wandte sie sich von mir ab und legte ein Kissen unter Dads Kopf. Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht.

				Ihre Hand verweilte ein wenig dort.

				Meine ballte sich zur Faust.

				»Würdest du jetzt bitte einfach gehen? Sonst rufe ich die Cops!«, fauchte ich. Ich war zornig, weil sie sich weiterhin in meinem Zuhause breitmachte und mich – und meine giftigsten Todesblicke – ganz einfach ignorierte.

				Sie tastete nach Dads Puls und betrachtete prüfend sein Gesicht. »Er kommt bald zu sich.«

				Oh, mein Gott. Wie hatte das bloß passieren können?

				Ich hatte mich Phoenix entgegengestellt – und verloren –, dann war ich nach Hause gekommen und hatte nicht gewusst, ob mich mein Vater überhaupt noch als seine Tochter anerkennen würde, nachdem er die Male an meinen Handgelenken gesehen hatte und ich gegen seinen Willen nach Griechenland aufgebrochen war. Dann war ich dabei, wie er eine extreme Panikattacke erlebte, bevor meine von den Toten auferstandene Mutter, Evelyn, ihm in aller Seelenruhe, mit ihrer übernatürlichen Kraft, die Faust ins Gesicht rammte.

				Oh, Mann. Familienzusammenführungen sind echt unsere Stärke.

				»Du hättest ihm den Kiefer brechen können!«, sagte ich, weil ich mir nicht anders zu helfen wusste, als sie zu beschimpfen. Meine Mutter war eine Fremde für mich. Alles, was ich über sie wusste, war, dass sie mich in dem Moment, als ich geboren wurde, eingetauscht hatte, dass sie mein Schicksal Engeln anvertraut und uns beide, Dad und mich, zu einem Leben verdammt hatte, das aus unbeantworteten Fragen bestand. Nun war sie zurückgekommen, und ich hatte null Ahnung, wie ich mit ihr umgehen sollte.

				»Nur ein blauer Fleck«, tat sie meine Bemerkung ab.

				Ich stürmte in die Küche, machte ein Geschirrtuch nass und schaufelte eine Handvoll Eis hinein, bevor ich wieder zurück an Dads Seite stapfte, um ihm damit die Wange abzutupfen, die sich bereits violett färbte.

				»Bevor eine von uns irgendetwas zu James sagt, sollten wir reden«, sagte Evelyn und setzte sich gegenüber von mir an den Couchtisch, der Blick aus ihren stahlblauen Augen huschte zwischen Dad und mir hin und her. Ich konnte mir gut vorstellen, was ihr durch den Kopf ging.

				Wetten, dass du nicht damit gerechnet hast, wieder mit uns konfrontiert zu werden. Konsequenzen sind schon zum Kotzen!

				»Du meinst, du brauchst Zeit, um schnell mal darüber nachzudenken, wie du ihn wieder verlassen kannst.« Jedes Wort schmeckte bitter. Ich musste mich in den Griff kriegen. Ich wollte verdammt sein, wenn diese Frau mich um den Verstand brachte. »Hör mal …« Ich stieß den Atem aus. »Du hattest recht. Es war eine gute Idee, ihn auszuknocken. Mach dir nicht die Mühe mit dem Balkon, es ist ein Albtraum, hinunterzuspringen – geh einfach durch den Haupteingang und versteck dein Gesicht vor den Sicherheitstypen, auf die du unterwegs triffst. Wenn Dad aufwacht, sage ich ihm, dass ein Eindringling hier war und dass er angegriffen wurde. Er wird denken, dass er sich Sachen einbildet und es darauf beruhen lassen.«

				Sie sah mich mit großen Augen an. »Glaubst du wirklich, ich würde einfach zur Tür hinausgehen?«

				Ich hätte fast über ihren verletzten Tonfall gelacht. »Glaubst du wirklich, dass du das nicht tun würdest?«

				Sie seufzte und sah wieder Dad an. »Du hast seine Sturheit geerbt.« Sie sah aus, als wollte sie noch mehr sagen, schüttelte aber dann frustriert den Kopf. Die Bewegung verschaffte mir ein klein wenig Befriedigung. »Ich gehe nirgendwohin.«

				Oh, bitte!

				Ich starrte sie an und fragte mich, ob ich noch genug Zeit hätte, sie hinauszuwerfen, bevor er aufwachte.

				Himmel. Ich kann mir bildlich vorstellen, wie Dad aufwacht und sieht, wie sich seine Tochter und seine tote Frau in der Luft zerreißen.

				»Bitte, geh einfach«, sagte ich. Alles würde besser werden, wenn erst mal mehrere Städte zwischen uns lagen. »Du gehörst nicht hierher.«

				Sie verschränkte die Arme. Aber ich merkte, dass sie angespannt und bereit war, falls die ganze Angelegenheit in einem Kampf enden würde.

				Meine Augen wurden schmal, und die Versuchung, sie zum Handeln zu zwingen, wurde größer. Doch wir wussten beide, dass wir das nicht riskieren konnten.

				»Weiß er, was du bist?«, fragte sie, und ihre Schultern entspannten sich.

				Ich setzte mich zurück auf meine Fersen. »Nein. Aber er weiß etwas. Er hat deinen Brief gelesen und meine Male gesehen. Ich hatte vor, es ihm heute zu sagen.«

				Sie nickte, als ihr alles klar wurde. »Nun, dann komme ich ja gerade richtig. Wir werden es ihm gemeinsam sagen. Alles.«

				»Wie umsichtig von dir«, schoss ich aus dem Hinterhalt.

				Dad begann sich zu regen.

				»Gut«, sagte ich. »Aber wenn du anfängst, mit Lügen um dich zu werfen, dann rechne nicht damit, dass ich da mitmache. Anders als bei dir wird meine Version tatsächlich die Wahrheit enthalten.«

				Bevor sie etwas erwidern konnte, bewegte sich Dad und schlug die Augen auf.

				»Violet?«, krächzte er, seine Stimme hörte sich unsicher an.

				»Es ist alles in Ordnung, Dad«, erwiderte ich und legte ihm den Arm um die Schulter. »Du bist zu Hause und in Sicherheit.« Ich warf Evelyn einen warnenden Blick zu, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder meinem Vater zu. »Niemand wird dir mehr was tun.«

				Seine Augen wurden klarer, und trotz seiner Verwirrung lächelte er mich an. Ich lächelte zurück. Dann sah er Evelyn. Er schnappte nach Luft und ich musste nach ihm greifen, um ihn zu stützen, während er sich bemühte, sich aufzusetzen.

				»Atme, Dad. Sonst bekommst du wieder eine Panikattacke«, sagte ich so beruhigend wie möglich.

				Seine Augen waren so groß, dass sie fast weiß waren. »Oh, Gott. Ich habe mir das nicht eingebildet. Wer bist du? Du … du siehst aus …«, stammelte er.

				Evelyn holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Bei unserem ersten Date hast du mich zu einer Kutschfahrt durch den Central Park eingeladen. Du hattest nur das Geld für die Hälfte der Tour, deshalb wurden wir mitten im Park rausgeworfen und mussten zu Fuß zurückgehen. Unterwegs hast du Blumen für mich gepflückt. Als du dich an diesem Abend verabschiedet hast, hast du mich geküsst und gesagt: ›Das ist nur der Anfang.‹ Am nächsten Tag haben wir uns zum Frühstück getroffen – und alle darauffolgenden Tage ebenfalls, ganze sechs Wochen lang. Der erste Morgen, an dem wir nicht zusammen gefrühstückt haben, war der Tag unserer Hochzeit.«

				Dad war wie erstarrt. Genau wie ich. In einer einzigen kleinen Rede hatte ich mehr über ihre Beziehung erfahren, als Dad mir je erzählt hatte. Und das machte mich nur noch zorniger.

				Wie hatte sie ihm das nur antun können?

				Die Zeit schien still zu stehen. Evelyn sah Dad an, ihr Blick flehte darum, dass er diese Unmöglichkeit akzeptieren würde. Dad starrte sie ungläubig an. Mein Blick schoss zwischen den beiden hin und her …

				Meine Eltern.

				»Evelyn?«, hauchte er.

				Sie nickte.

				»Bist du …« Er schluckte. »Bist du ein Geist?«

				»Nein«, sagte Evelyn ruhig. »Ich bin ein Mensch. Überwiegend zumindest.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Glaube ich.«

				»Oh«, sagte Dad.

				Ich sah sie an und verdrehte die Augen.

				Tolle Erklärung.

				»James, Violet und ich haben eine Menge zu erklären. Wir würden dir gern alles erzählen, wenn du bereit bist zuzuhören, aber wir müssen dich warnen – wenn du es erst mal weißt, wirst du Teil dieser Welt …« Sie senkte den Blick und Traurigkeit schlich sich in ihre Stimme. »Und du kannst nie mehr zurück.«

				Ich knirschte mit den Zähnen. Ich hasste, dass sie recht hatte. Ich hasste auch die Art und Weise, wie sie uns vereinte. Es gab kein »wir«. Sie hatte ihre Geheimnisse vor Dad verborgen, seit dem Augenblick, in dem sie sich kennengelernt hatten. Alles war eine Lüge gewesen. Dann, als ich geboren wurde, hatte sie sich auf einen Handel mit einem Engel eingelassen – wahrscheinlich für einen herrlichen Aufenthalt im Himmel – und mich zu einem Leben als Grigori verpflichtet. Klar hatte ich die Wahl, ob ich das akzeptieren würde, doch ich lernte schnell: Engel sind zielstrebige Wesen, und was sie wollen, bekommen sie in der Regel.

				Das wusste sie bestimmt auch.

				Schlimmer noch – sie hatte in dem Moment, in dem ich geboren wurde, nicht nur mein Schicksal aus der Hand gegeben, sie hatte mich auch einem Engel der Einzigen gegeben und dadurch den einzigen menschlichen Grigori aus mir gemacht, der je seine Kräfte vom höchsten und geheimnisvollsten Engelrang erhalten hatte.

				Ja, ich stehe ganz weit oben auf der Top-Ten-Liste der Freaks.

				»Violet?«, sagte Dad und unterbrach damit meine Gedanken. Auf seinem Gesicht zeichnete sich immer noch der Schock ab.

				Ich seufzte und wandte meinen Blick von Evelyn ab. »Sie ist es, Dad. Ich … habe sie gefunden, als ich in Griechenland war. Bist du sicher, dass du bereit bist, die ganze Geschichte zu hören?«

				Er veränderte seine Position und fing an, seine Ärmel hochzukrempeln, so wie er es immer machte, wenn er eine Entscheidung getroffen hatte. Er nahm meine Hand, packte sie fest und warf einen misstrauischen Blick in Evelyns Richtung.

				»Ich kenne meine Tochter. Ich kannte meine Frau. Du siehst ihr unglaublich ähnlich, aber sie ist vor siebzehn Jahren gestorben und du … Du siehst aus, wie sie an ihrem Todestag ausgesehen hat.« Er warf einen Blick auf ihre Haare. »Fast.«

				Ich lächelte. Ich war stolz auf Dad, weil er sich nicht einfach in ihre Arme warf.

				»Ich will die ganze Geschichte hören. Lasst nichts aus.« Er deutete auf Evelyn. »Du weißt Dinge, die andere Leute nicht wissen können, aber das beweist meiner Ansicht nach noch gar nichts.« Er ließ meine Hand los, streckte seine Arme über die Sofalehne und zog die Augenbrauen nach oben. »Fangt an zu erzählen.«

				Es musste all seinen Mut gekostet haben, nicht hier und jetzt zusammenzubrechen, Evelyns Hand zu ergreifen und festzuhalten – ob er nun glaubte, dass sie es war, oder nicht. Dad liebte sie wie keinen anderen Menschen auf der Welt, und ich wusste, dass sich daran in den letzten siebzehn Jahren nichts geändert hatte.

				Evelyn starrte ihn an, ihr Gesicht war nachdenklich. »Du hast dich verändert«, sagte sie schließlich.

				»Du offenbar nicht. Erzähl!«, verlangte Dad.

				Bravo, Dad.

				Evelyn sah die Belustigung in meinem Gesicht und verdrehte als Reaktion darauf ihre Augen.

				»Ich bin ein Mensch, genau wie du«, begann sie, »Tochter menschlicher Eltern. Aber als meine Mutter in der späten Schwangerschaft war, riss ihre Plazenta. Die Ärzte konnten mich zur Welt bringen, aber es war eine andere Zeit damals – man war noch nicht so weit wie heute. Meine Mutter hat es nicht überlebt.«

				Mein Herz wurde schwer. Ich hatte immer gedacht, es gäbe nichts Schlimmeres als zu wissen, dass mich meine Mutter nur ein paar wenige kurze Minuten in den Armen gehalten hatte. Aber es gab Schlimmeres, das konnte ich in ihren Augen sehen, als sie die Geschichte erzählte. Ihre Mutter hatte sie nie gehalten.

				Dad rutschte auf seinem Sitz herum. »Das hat mir Evelyn nie erzählt«, sagte er behutsam.

				Sie lächelte traurig. »Ich fürchtete mich davor, zu viele Informationen preiszugeben. Ich war immer vorsichtig – so wurde ich erzogen.«

				Dad behielt seinen stoischen Gesichtsausdruck bei. Ich glaube, nur so konnte er weitermachen.

				»Sprich weiter«, sagte er.

				Evelyn nickte. »Wenn ein menschliches Wesen auf die Welt kommt, sind die ersten Tage nachdem es geboren wurde ausschlaggebend. Neugeborene sind in der Aura neuen Lebens gebadet. Wenn das Kind in den ersten zwölf Tagen seines Lebens den Verlust verwandten Blutes erleidet, meist den Verlust eines Elternteils, dann wird es darüber hinaus von der Aura neuen Todes überwältigt. Wenn die beiden entgegengesetzten Kräfte stark genug sind, kann ein Eingang entstehen.«

				»Was für ein Eingang?«, fragte Dad, der jetzt vorsichtig in meine Richtung schaute. Er reimte sich bereits alles zusammen.

				»Wenn sich neues Leben mit neuem Tod vereint, bildet sich eine Art Tunnel.« Sie holte tief Luft. Ich ertappte mich dabei, wie ich dasselbe tat. »Ein Tunnel, den … ein Engel benutzen kann, um einen Teil seiner Essenz auf den Körper des Kindes zu übertragen. Wenn das Kind siebzehn wird, kann es sich entscheiden, ob es die Gaben und die Verantwortung, die diese Essenz mit sich bringt, annimmt oder nicht.« Sie sah mich an.

				Ich hatte praktisch aufgehört zu atmen.

				»Ein … Engel?«, sagte Dad langsam.

				»Ja, James. Engel sind sehr real. Sie sind nicht das, was du dir jetzt wahrscheinlich vorstellst – sie sind nicht immer freundlich, und sie sind nicht immer grausam, aber sie sind definitiv immer aktiv und beherrschen unsere Welt. Wenn ein Mensch, der eine Engelessenz in sich trägt, sich dafür entscheidet, dann erhält er oder sie – unter anderem – größere Kraft, Schnelligkeit, sowohl innere als auch äußere Waffen, die Fähigkeit überirdische Wesen wahrzunehmen, die Fähigkeit zu heilen, einen Partner im Kampf und … Und wir können zwar noch immer gewaltsam zu Tode kommen, doch unsere Lebensspanne ist erheblich länger, und je älter wir werden, desto langsamer altern wir.« Sie blickte zu Boden. »Wir können viele Hundert Jahre alt werden.«

				Ich war beeindruckt, dass Dad noch immer aufrecht und im Zimmer war. Er räusperte sich. »Wie alt bist du?«

				Evelyn blinzelte nicht einmal. »Ich war hundertfünfundachtzig, als ich starb. Jetzt, wo ich zurückgekommen bin, könnte man wohl sagen, dass ich mein zweihundertjähriges Jubiläum überschritten habe.«

				Dad sah mich mit großen Augen an. »Violet, hast du das gehört? Das ist doch wohl nicht das, was in den letzten Monaten mit dir los war, oder? Das kann doch nicht wahr sein.«

				»Ich wünschte, das wäre es nicht, Dad.« Ich ergriff seine Hand. Sie war heiß und feucht. »Aber alles, was sie sagt, stimmt. Und genau wie ein Engel seine Essenz Evelyn gegeben hat, als … bin auch ich das, was man eine Grigori nennt. Zur Hälfte Mensch, zur Hälfte Engel. Ich habe Fähigkeiten – aber du hast ja meine Handgelenke gesehen.« Ich biss mir nervös auf die Lippe, weil ich mich an seine heftige Reaktion erinnerte, als er die wirbelnden, silbrigen Male gesehen hatte, bevor ich nach Santorin aufgebrochen war.

				Während er die Male betrachtete, fingen sie an, sich durch einen Zauber zu bewegen, den niemand von uns begreifen konnte. Sie wirbelten wie ein Fluss aus Quecksilber um meine Handgelenke. Zarte, gefiederte Spitzen tauchten in den Mustern auf, die zu Evelyns Armbändern passten. Dad sah uns abwechselnd an und ich bemerkte, dass Evelyn die Male wie hypnotisiert anstarrte.

				»Sie sagt, du hattest die Wahl. Wolltest du das, Violet?«

				»Am Anfang nicht. Ich wollte die Schule beenden, eine Künstlerin werden, … normal sein. Nach allem, was passiert ist …« Mir stockte die Stimme, als ich an den Übergriff dachte.

				Dad nickte und zwang mich nicht dazu, es laut auszusprechen. Evelyn hörte weiterhin schweigend zu. Ich würde es ihr auf keinen Fall erzählen – wie dieser Lehrer mich an meiner alten Schule angegriffen hatte. Dad und ich hatten nach der Gerichtsverhandlung und den ganzen schrecklichen Fragen alles, was wir konnten, dafür getan, um unser Leben wieder in den Griff zu bekommen.

				»Was ist passiert?«

				Ich funkelte sie an und sprach weiter mit Dad.

				»Jeder Grigori hat einen Partner. Eine Person, deren Macht die unsere am besten ergänzt. Grigori können den Heilungsprozess einleiten, wenn ihr Partner verletzt wurde. Das einzige Problem dabei ist, dass Grigori – abgesehen von mir – nur ihren eigenen Partner heilen können. Mein Partner ist Lincoln.«

				»Was meinst du mit abgesehen von dir?«, warf Evelyn ungeduldig ein.

				»Ich bin nicht hier, um deine Fragen zu beantworten!«, fuhr ich sie an. Wieder wandte ich mich Dad zu. »Ich habe ein paar … besondere Fähigkeiten. Nichts Wichtiges«, sagte ich mit einem Schulterzucken. Dad sah mich an, als sei ich soeben grün angelaufen.

				»Lincoln war verletzt«, sagte Evelyn, die sich alles zusammenreimte.

				Ich nickte, während ich mich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte zu wissen, dass er ohne meine Hilfe sterben würde. Die überwältigende Angst vor einer Welt ohne ihn war alles, was ich brauchte, um zu wissen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.

				»Er lag im Sterben«, sagte ich.

				»Du bist …« Er suchte nach Worten. »Du bist das geworden!« Er deutete auf meine Handgelenke. »Das hast du für Lincoln getan?«

				Seine Enttäuschung tat weh, aber ich blieb ruhig, um ihm Zeit zu geben, es zu verarbeiten. »Er wäre gestorben. Ich bereue meine Entscheidung nicht, Dad. Und jetzt bin ich eine Grigori, das heißt, ich bin eine Kriegerin.«

				»Eine Kriegerin gegen was?«, bellte er ungläubig.

				Ich holte tief Luft. »Gegen Engel, die verbannt wurden und menschliche Form annehmen.«

				»Gefallene Engel?«, stellte er klar. »Du kämpfst gegen gefallene Engel?«

				»Ja. Sie sind stark und mächtig und … böse. Sie können Dinge tun, die andere nicht können, und sie sind darauf aus, diese Welt an sich zu reißen.«

				»Liebes, auf dieser Welt spazieren keine gefallenen Engel herum.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er sich selbst in die Realität zurückbringen.

				»Doch. Du kennst sogar einen.« Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und biss mir auf die Innenseite meiner Wange. »Phoenix ist ein verbannter Engel.«

				»Phoenix? Dieser Typ, mit dem du vor einer Weile so oft zusammen warst?«

				Ich nickte. Dad hatte ihn nie gemocht.

				»Du hast Phoenix mit nach Hause gebracht?«, fragte Evelyn ungläubig.

				Ich bedachte sie mit einem raschen Lächeln. Ich schuldete ihr keine Erklärung.

				»Aber du hast doch gerade gesagt, dass sie alle böse sind«, fuhr Dad fort.

				Ich nickte wieder, dieses Mal mit Bedauern. »Phoenix hat auch menschliches Blut in sich, und das bedeutet, dass er menschlicher erscheinen kann als andere Verbannte. Er hat mich getäuscht.« Ich ließ den Kopf hängen, weil ich mich für meine Entscheidungen schämte. »Viele Leute mussten den Preis dafür zahlen – mit ihrem Leben.«

				»Violet, wovon redest du da?«, fragte Dad.

				Ich dachte an die Grigori, die auf Santorin umgekommen waren, als sie gegen Phoenix’ Verbannte kämpften. »Leute sind gestorben, Dad. Ich bin gerade von dem Versuch zurückgekommen, Phoenix davon abzuhalten, die Tore der Hölle zu öffnen. Er hätte Tausende von Menschen töten können, aber Grigori aus aller Welt wurden mobilisiert. Wir haben gekämpft, wir haben Santorin gerettet, aber … wir haben dennoch versagt. Er hat mich dazu benutzt, etwas aus der Hölle zu holen, neben dem Albträume wie Zuckerwatte aussehen. Er ist entschlossen, allmächtig zu werden und … und er ist wegen mir so, wie er ist.«

				Ich konnte sehen, wie Dad sich bemühte, meine Worte zu verarbeiten, aber es hatte keinen Sinn, jetzt aufzuhören, deshalb machte ich weiter.

				»Phoenix ist erst mal weg, aber nicht für ewig, wie ich glaube, und selbst wenn, dann sind da noch mehr Verbannte. Sie werden weiterhin kommen und wir werden weiterhin gegen sie kämpfen. Das ist die Wahrheit, die du verdient hast, Dad. Die Wahrheit, die sie« – ich zeigte mit dem Finger auf Evelyn – »dir schon vor langer Zeit hätte sagen sollen, zum Beispiel bevor sie dich geheiratet oder ein Kind mit dir bekommen hat. Aber ganz bestimmt bevor sie beschlossen hat, zu sterben und uns im Stich zu lassen.« Mein Vorhaben, ruhig zu bleiben, scheiterte.

				Dad schien starr vor Schreck zu sein, aber irgendwie schaffte er es, ein Taschentuch vom Couchtisch zu nehmen und es mir zu reichen. Ich tupfte mir damit die Augen ab und ignorierte ansonsten die Tatsache, dass mir die Tränen gekommen waren.

				»Hast du das wirklich getan?«, fragte Dad, der jetzt Evelyn ansah. Seine Stimme klang gleichmäßig und leise.

				Evelyn schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, sah sie entschlossen aus. »Ein paar Tage vor Violets Geburt hatte ich auf einmal Träume. Als Grigori haben wir alle unsere Stärken. Ich bin eine sogenannte Traumgängerin – ich kann mit anderen über Träume kommunizieren. Dadurch war es für Engel schon immer einfacher, Kontakt mit mir aufzunehmen. Vor Violets Geburt besuchte mich hin und wieder ein Engel. Er war sehr mächtig. Er erzählte mir, dass Kriege bevorstanden. Ich wurde vor die Wahl gestellt: Entweder konnte ich in einer Welt leben, in der meine Familie extrem leiden würde, weil sie von verbannten Engeln beherrscht wurde, oder ich konnte mein Leben aufgeben und, ja«, sie warf mir einen Blick zu, »meine Tochter einem Schicksal überantworten, durch das sie zu dem wurde, was ich bin.« Sie zögerte. »Nach allem, was ich gesehen habe, ist sie eine geachtete Kriegerin.«

				Ich verdrehte die Augen. »Komplimente helfen dir hier auch nicht weiter. Und du hast den Teil vergessen, in dem du im Gegenzug glücklich bis ans Ende deiner Tage lebst – das heißt, bis ich dich aus deinem Himmel gezerrt habe!«

				»Violet!«, sagte Dad scharf.

				Ich schloss den Mund.

				»Warte mal, was meinst du mit, du hast sie aus ihrem Himmel gezerrt?«

				Ich presste die Lippen zusammen. Es gab so viel zu erklären, dass man gar nicht wusste, wo man anfangen sollte. »Der Engel, der mich gemacht hat, erzählte mir, dass sie mich ihnen in einem Tauschhandel überlassen hat. Man muss kein Genie sein, um dahinterzukommen, wohin sie nach ihrem Tod gegangen ist.« Ich zwang mich, gleichgültig zu bleiben. »Phoenix hat in Santorin ein Opferritual aus einer alten Schrift durchgeführt, und etwas von meinem Blut ist in die Mischung geraten. Er hat seine Mutter zurückbekommen und … ich irgendwie meine.«

				Wir saßen alle einen Moment lang schweigend da und verdauten das Gesagte.

				»Das ist …« Dad schüttelte den Kopf, aber dann platzte er heraus: »Welche Farbe hatte meine Unterwäsche in der Hochzeitsnacht?«

				Evelyn schürzte die Lippen. »Du hast gar keine getragen.«

				Gleich muss ich mich übergeben.

				»Als wir zu unserem Flitterwochenhäuschen hinausgefahren sind – was ist unterwegs passiert?«, schoss er zurück.

				»Dir ist das Benzin ausgegangen und du hast mich drei Stunden lang im Auto warten lassen, während du zur Tankstelle gegangen bist.« Ihr Lächeln wurde breiter.

				»Was war das Letzte, was du je zu mir gesagt hast?«

				Ihr Lächeln verblasste. »Ich habe dich darum gebeten, unsere Tochter Violet zu nennen.«

				»Das allerletzte«, hakte Dad nach.

				Evelyn biss sich auf die Lippe und sah zum ersten Mal verletzlich aus. »Ich liebe euch … beide.«

				Dad ließ sich vom Sofa vor ihr auf die Knie fallen.

				»War alles eine Lüge?«, fragte Dad flehentlich, wobei er nicht näher kam.

				»Nein.«

				»Du bist gestorben …«, sagte er, während ihm eine Träne über die Wange lief.

				»Ja.«

				»Und jetzt bist du zurückgekommen.«

				»Ja.«

				Er schluckte und stand auf, wobei er versuchte, die Fassung zu bewaren. »Für wie lange?«

				»Ich weiß nicht.« Und dann verloren Evelyns Augen ihren Fokus und sie fiel bewusstlos zu Boden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zwei

				»Muss ich nach deinem Sinn dir Antwort geben?«

				William Shakespeare

				Die Dinge liefen nicht so, wie ich wollte.

				Nachdem Evelyn wieder zu sich gekommen war, wurde sie zwischendurch immer wieder ohnmächtig, während wir versuchten, Dads zahlreiche Fragen zu beantworten. Nachdem sie zum vierten Mal das Bewusstsein verloren hatte, brachte Dad sie in sein Zimmer und befahl ihr, sich auszuruhen.

				Das war vor drei Wochen gewesen.

				Und jetzt war sie immer noch da.

				Ich versuchte Dad alles zu erklären. Ich saß Nacht für Nacht mit ihm zusammen und führte ihm meine Kräfte vor, aber Logik erschwert die Akzeptanz dessen, was man sieht. Schließlich rief ich Griffin und Spence zu Hilfe. Griffin hatte die Fähigkeit, einem Menschen die Wahrheit einzuflößen, solange das, was er sagte, auch wirklich der Wahrheit entsprach. Nach ein paar ausgewählten Worten wurde es für Dad schwierig, ihn infrage zu stellen.

				Spence setzte schließlich noch die letzten Zweifel außer Kraft, indem er seine Fähigkeiten demonstrierte und sich in eine ganze Reihe verschiedener Personen verwandelte. Er setzte noch eins drauf, indem er einfach seine Hand auf meine Schulter legte und uns beide unsichtbar machte. Bei dieser Vorführung musste ich feststellen, dass Spence’ Kräfte in den letzten paar Monaten beträchtlich gewachsen waren.

				Schließlich kannte Dad die ganze Wahrheit.

				Gleich nachdem er das alles akzeptiert hatte, wollte er Lincoln sehen.

				Sie saßen sich am Esstisch gegenüber und Dad starrte Lincoln auf eine ganz neue – unfreundliche – Weise an.

				»Ich habe dich in meinem Zuhause willkommen geheißen«, sagte Dad drohend. »Ich habe zugelassen, dass du trotz des Altersunterschieds Zeit mit meiner Tochter verbringst. Ich dachte, wir hätten eine Übereinkunft.«

				»Dad«, stöhnte ich von der Küchenbank aus, aber es nutzte nichts.

				Ich hatte erwartet, dass Lincoln nervös wäre oder zumindest vorsichtig. Aber ich hatte mich geirrt.

				Er starrte Dad geradewegs ins Gesicht. »Mit allem gebührenden Respekt, Mr Eden, ich war oft hier und habe Sie nur sehr selten gesehen. In den ersten beiden Jahren, seit ich Violet kenne, waren wir einfach nur Freunde, die gemeinsam trainiert haben. Ich habe nie etwas getan, was … über eine Freundschaft hinausgeht.«

				Leider wahr.

				»Als ich sie kennenlernte, versuchte sie gerade, ihr Leben nach dem Übergriff wieder auf die Reihe zu bekommen, obwohl ich davon erst kürzlich erfahren habe. Ihre Welt war durch diesen Mistkerl völlig aus den Fugen geraten.« Seine Hände ballten sich unter dem Tisch zu Fäusten. »Kein Wunder, dass sie verzweifelt nach einem Weg suchte, ihr Leben unter Kontrolle zu bekommen. Ich habe meinen Teil dazu beigetragen, dies zu erreichen.« Er sah mich an, während ich blass wurde und schon halb damit rechnete, dass Dad aufspringen und ihn schlagen würde. »Den Rest hat sie selber erledigt.«

				Dad zuckte zusammen und warf einen Blick in den Flur hinaus, wo Evelyn lauschte. Sie sah nicht glücklich aus.

				»Das ist zum Teil richtig«, gab Dad zu. »Aber ich habe dir in Bezug auf Violet vertraut und jetzt höre ich, dass du sie, ohne mit der Wimper zu zucken, mit nichts Geringerem als einem bösen Engel losgeschickt hast, damit sie von einem Felsen springt, um dir das Leben zu retten!«

				Eins musste ich Dad lassen – er verstand es wirklich, die Dinge in einem ungünstigen Licht erscheinen zu lassen.

				Lincoln ließ sich nicht provozieren. »Ich war bewusstlos und hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Ich wollte nie, dass sie ihre Entscheidung um meinetwillen trifft.« Seine nächsten Worte wogen schwer, als er langsam sagte: »Damit muss ich jetzt für den Rest meines Lebens zurechtkommen.«

				Dad schüttelte den Kopf. »Und so sollte es auch sein.«

				Ich wählte diesen Moment, um einen Schritt nach vorne zu treten. »Wäre es dir lieber, wenn ich anders wäre, Dad?«

				Er unterbrach den Blickkontakt mit Lincoln, um mich anzuschauen.

				»Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich ihn hätte sterben lassen? Wenn ich meiner Zukunft den Vorzug vor seinem Leben gegeben hätte?«

				Dad schwieg.

				Ich blickte in Evelyns Richtung. »Damit hätte ich nicht leben können.« Ich ging zu Lincoln und stellte mich hinter ihn, eine symbolische Handlung, die niemandem entging. »Ich habe Entscheidungen getroffen. Manche bereue ich, einige werden mich für immer verfolgen. Aber von diesem Felsen zu springen, um zu werden, wozu ich bestimmt war, und um ihn zu retten – das ist eine Entscheidung, die ich niemals bereuen werde.«

				Ich konnte Lincolns Gesicht nicht sehen, doch sein Körper war völlig regungslos.

				Schließlich räusperte sich Dad und stand auf. Er war bei Weitem nicht bereit, zu vergeben und zu vergessen.

				»Ich höre, was du sagst, Violet. Aber mir drängt sich der Verdacht auf, dass du aus den falschen Gründen in diese Welt gezwungen wurdest.« Er funkelte Lincoln an.

				Lincoln stand auf. »Ich verstehe Ihre Gefühle, Mr Eden. Ich hoffe, Sie werden eines Tages Ihre Meinung über mich ändern. Doch bis dahin kann ich Ihnen nur mein Wort geben, dass ich Violet als Mensch und als Grigori wertschätzen werde. Und …«, er warf mir einen kurzen Blick zu, »ich würde alles für sie tun.« Und damit ging er zur Tür.

				Ich folgte ihm hinaus zum Aufzug. Ich hatte erwartet, dass er sauer wäre, dass er toben und behaupten würde, Dad hätte den Verstand verloren. Aber er war still. Zu still.

				Ich drückte auf den Aufzugsknopf. Lincoln sah mich nicht an.

				»Er braucht nur jemanden, dem er die Schuld geben kann. Das wird nicht lange andauern«, sagte ich leise und wünschte, ich könnte so für ihn da sein, wie ich gern wollte.

				Er versuchte, etwas zu sagen, doch er klappte den Mund wieder zu, als könnte er nicht sprechen, und schüttelte den Kopf.

				»Linc?« Ich streckte die Hand nach ihm aus, meine Fingerspitzen strichen über seine. Der Kontakt entzündete wie immer qualvolle Seelenschmerzen.

				Lincoln ergriff meine Hand, und plötzlich, ohne Vorwarnung, zog er mich an seine Brust und schlang seine Arme so fest um mich, als wollte er mich nie wieder loslassen.

				Es war ein seltener Ausbruch seiner wahren Gefühle und ein noch seltenerer Ausdruck physischen Verlangens. Ich hielt ihn ebenso fest, keiner von uns sagte oder tat etwas. Wir hielten uns nur umschlungen. Ich atmete seinen Duft ein – Sonne und schmelzender Honig –, und meine Seele lechzte nur noch mehr nach ihm.

				So standen wir da, bis die Aufzugstür aufging. Lincoln seufzte und ließ mich los, seine Hand wanderte dabei zu meiner Wange, sein Daumen strich in der Art und Weise über mein Haar, wie ich es so liebte, der Blick aus seinen smaragdgrünen Augen drang in mich. Wortlos betrat er den Aufzug.

				In dem Moment, als sich die Türen schlossen, gaben meine Knie nach und ich fiel zu Boden, weil ich wahre Höllenqualen erlitt. Ich griff mir an Brust und Bauch, denn irgendwo dort drin wurde gerade der Zauber zerrissen, der unsere Seelen verband.

				Ich hörte nicht einmal, wie die Tür hinter mir aufging, aber plötzlich war Evelyn da und kauerte sich neben mich. Ich spürte eine zaghafte Hand auf meinem Rücken, während ich versuchte, nicht vor Schmerzen zu weinen.

				»Bist du verletzt?«, fragte sie rasch und scharf. Ich konnte ihre Anspannung fühlen, als sie sich nach einem Feind umschaute.

				»Nein«, brachte ich heraus.

				»Was dann?«, fragte sie und musterte mich von oben bis unten. »Ich verstehe nicht …« Sie unterbrach sich, sah zuerst mich an und dann den Aufzug. »Lincoln? Das ist …« Wieder hielt sie inne. Dann packte sie mich hart an den Schultern und zog mich auf die Füße.

				»Sag mir jetzt nicht, dass es da etwas zwischen euch gibt!« Sie schüttelte mich. »Sag mir, dass du nicht in deinen Partner verliebt bist!«

				Ich versuchte, den Schmerz hinunterzuschlucken, die Strafe dafür, dass ich ihn berührt hatte. Ich fing an zu zittern.

				»Antworte mir sofort! Schläfst du mit ihm?«, fragte Evelyn und schüttelte mich noch einmal, wobei sie mich dazu zwang, den Kopf zu heben. Ihre Augen blitzten, als sie mich eindringlich ansah.

				»Nein«, sagte ich. Tränen strömten aus meinen Augen, teils wegen der körperlichen Schmerzen, teils wegen meines Herzens. Ich wusste, weshalb sie fragte – es war Grigori-Partnern verboten, eine Beziehung miteinander zu haben, denn es löste eine Art negative Reaktion in unseren Engelbestandteilen aus, und das Resultat war gefährlich. Bestenfalls wurden die Grigori-Kräfte geschwächt, schlimmstenfalls gingen sie verloren. Doch Lincoln und ich waren so ziemlich das Gegenteil.

				Wir waren Seelenverwandte.

				Unsere Kräfte würden größer werden, wenn wir zusammen wären … Doch es würde andere verlustreiche Konsequenzen haben, die keiner von uns hervorrufen wollte.

				Ihr Blick ruhte auf mir, während ich versuchte, mich in den Griff zu bekommen. »Aber irgendetwas läuft da, oder? Zwischen euch beiden, etwas, das du mir nicht sagst.«

				Ihre Frage war genau das, was ich brauchte, um mich zusammenzureißen und mich aus ihrem Griff zu lösen.

				»Weißt du was, Mum, wenn du so clever bist, dann finde es doch selbst raus!« Und damit stürmte ich an ihr vorbei in die Wohnung.

				Evelyn richtete sich bei uns zu Hause gemütlich ein. Dad schlief jetzt im Wohnzimmer, und trotz meiner Bemühungen schien sie nicht weggehen zu wollen.

				Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass sich Dad wieder total in sie verliebte. Ich versuchte, ihm begreiflich zu machen, wie schrecklich sie war – und er stimmte dem, was ich sagte, auch zu, teilweise zumindest. Evelyn hatte ihn während ihrer ganzen Beziehung angelogen, und das hatte er nicht vergessen. Trotzdem folgte er ihr dauernd mit Blicken durch die ganze Wohnung.

				Am Morgen nach Lincolns Besuch mied ich mein Zuhause und versuchte, dem übrigen Seelenschmerz davonzulaufen, den seine Berührung hinterlassen hatte. Nach einem straffen Workout fühlte ich mich besser.

				Als ich nach Hause kam, schnappte ich mir in der Küche eine Flasche Wasser und bemerkte die Fetzen einer weiteren zerschnittenen Zeitung auf der Küchenbank. Ich hielt sie Dad hin und fuchtelte damit herum.

				»Hat sie schon erklärt, weshalb sie dauernd die Zeitung massakriert?« Täglich zerstörte sie all unsere Zeitungen, und im Mülleimer fand ich auch internationale Blätter.

				»Ich glaube nicht, dass das noch lange so weitergeht«, sagte Dad mit einem Lächeln, das nichts Gutes verhieß. »Ich habe ihr gezeigt, wie man das Internet benutzt.«

				Großartig, das erklärt, warum ich meinen Laptop nicht finden kann.

				»Wir sollten sie einfach in ein Hotel schicken oder so. Griffin könnte das arrangieren.« Ich hatte diese Lösung schon ein paarmal vergeblich vorgeschlagen, aber ich war entschlossen nicht aufzugeben.

				Dad schüttelte nur den Kopf und gab mir seine übliche Antwort. »Sie ist zu schwach. Was immer ihr bei ihrem Übergang hierher zurück zugestoßen ist … sie kann nicht allein sein.«

				Ich ließ mich auf die Kissen zurücksinken. »Wahrscheinlich täuscht sie diese Ohnmachtsanfälle nur vor. Sie gehört nicht hierher, Dad.«

				Er seufzte und legte mir den Arm um die Schulter zu einer unserer traditionell peinlichen Umarmungen.

				»Vi, ich weiß, was du sagen willst. Sie hat Entscheidungen getroffen, die wir nicht verstehen oder die wir nicht akzeptieren, aber ich finde, wir sollten ihr die Chance geben, sich zu erholen. Wenn es ihr erst mal besser geht, dann … werden wir ja sehen, was zu tun ist.«

				Ja, klar.

				Ich löste mich von ihm. »Ich muss duschen«, sagte ich und stand auf.

				»Ich hatte gehofft, dich heute Abend in deinem Kleid zu sehen. Weißt du, für ein gemeinsames Foto oder so.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Ich mache mich mit Steph fertig«, sagte ich, wobei ich verschwieg, dass wir uns im Hades treffen würden.

				»Sie hätte zu uns kommen können. Eine Zeit lang war sie mehr hier als bei sich zu Hause.«

				Ich nahm einen letzten Schluck Wasser und machte die Flasche wieder zu. »Hier ist es inzwischen ein bisschen zu voll.«

				Dad stand auf, nahm meine Hände in seine und schaute auf die Armbänder hinunter, die meine Male verbargen. »Irgendwas Neues?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Griffin hat täglich Kontakt zur Akademie. Sie wurden mehrmals gesichtet, aber nichts Konkretes.«

				Tatsächlich war es, als wären Phoenix und Lilith von der Erdoberfläche verschwunden. Doch gleichzeitig wusste ich, dass sie das nicht waren. Etwas braute sich zusammen. Das spürte ich – und es war kein schönes Gefühl.

				»Du gehst heute nicht ›jagen‹, oder?« Das war weniger eine Frage als eine Forderung.

				Ich lächelte. »Heute nicht.« Ich hatte heute frei für unseren Abschlussball.

				Er küsste mich auf den Scheitel. Er roch nach Dad – Rasiercreme und Aftershave.

				»Weißt du, sie ist wach, falls du Tschüss sagen möchtest, bevor du gehst.«

				Er ging zum Esstisch, wo er sich ein provisorisches Büro eingerichtet hatte.

				Ich lachte. »Mal sehen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Drei

				»Kannst du das Schicksal kichern hören, 
wenn es auf Zehenspitzen naht? Das Schicksal ist herzlos.«

				Anonym

				Die folgenden Tage waren voller wichtiger Ereignisse, angefangen mit dem Abschlussball an diesem Abend, dem Fenton-Kunstkurs, der am nächsten Tag beginnen sollte – ja, auch am Wochenende war Anwesenheitspflicht – und am Montag war mein offizieller Abschluss.

				Ich kann nicht sagen, dass ich von meinem Abschluss Großes erwartete. Meine Examensleistung war zweifellos unterdurchschnittlich. Aber immerhin war ich stolz darauf, dass ich es bis zum Ende der Highschool geschafft hatte. Außerdem freute ich mich auf Stephs Rede. Sie hielt die Abschlussrede – und hatte keine Angst davor … na ja, alles zu sagen, was ihr durch den Kopf ging.

				Worauf ich mich wirklich richtig freute, war der Fenton-Kunstkurs. Ich hoffte, diese sechs Wochen würden für mich zum Sprungbrett in die Künstlerszene und – abgesehen von allen Dramen – eine Chance für mich, ganz normal zu sein.

				Steph hatte eine unglaubliche Künstlermappe aus Leder für mich gekauft, die so groß war, dass ganze Leinwände und all meine Kunstutensilien hineinpassten. Ich wusste, dass es mich mit Stolz erfüllen würde, damit auf die Straße zu gehen.

				Als ich mit meinem Kleid, das ich mir in einer Schutzhülle über die Schulter gehängt hatte, das Hades betrat, freute ich mich schon darauf, es am nächsten Tag gegen meine Kunstmappe einzutauschen.

				Ich ging durch die Bar zu Dappers Wohnung. Dort klopfte ich an die Tür und rief meinen Namen, damit sie wussten, dass ich es war. Dapper war vor einem Monat von Phoenix’ Verbannten angegriffen worden, als wir versucht hatten, Steph gegen die Grigori-Schrift auszutauschen. Doch Phoenix hatte uns aufs Kreuz gelegt. Dapper, Onyx und vor allem Steph mussten den Preis dafür bezahlen.

				Jedes Mal, wenn ich ihn jetzt besuchte, die stahlverstärkte Tür sah und hörte, wie er die vielen Schlösser öffnete, plagte mich mein schlechtes Gewissen. Dapper hatte sich früher um Neutralität bemüht, doch Phoenix war das egal gewesen – seine Verbannten hatten ihn trotzdem angegriffen. Dapper war an diesem Abend beinahe umgekommen, und seitdem fehlte ihm irgendetwas, von dem ich nicht sicher war, ob er es je wieder zurückbekommen würde.

				»Sag mir doch noch mal, warum ich einfach nicht in der Lage zu sein scheine, dich loszuwerden«, murmelte er zur Begrüßung. Dann warf er einen Blick über seine Schulter und fügte hinzu: »Oder sie.«

				Die Wahrheit? Beide mieden wir gerade unser Zuhause wie die Pest. Das Letzte, was ich gehört hatte, war, dass Stephs Mutter gerade einen besonders primitiven reichen, grabschenden Geschäftsmann »bespaßte«, den Steph kaum ertragen konnte.

				»Weil du ohne uns verloren wärst, und so sehr dich das auch ärgert, verschafft es dir auch Genugtuung zu wissen, dass unsere Anwesenheit Onyx sogar noch mehr nervt.«

				»Das habe ich gehört«, erklang Onyx’ Stimme von drinnen. »Und es ist vollkommen richtig. Es ist eine völlig verdrehte Form der Bestrafung.«

				Dapper grunzte, aber ich sah, wie sich seine Mundwinkel fast zu so etwas Ähnlichem wie einem Lächeln hoben.

				Ich klopfte ihm auf die Schulter, als ich hineinging, um Steph zu suchen, die sich schon ausgebreitet hatte. Ihr Kleid hing am Rand einer Stehlampe, sie hatte ihre Schuhe ausgezogen und ihre nassen Haare tropften auf den Teppich, auf dem sie im Schneidersitz saß, Kekse knabberte und in der Vogue blätterte.

				Sie blickte zu mir auf. »Wenn du noch was essen willst, dann jetzt. In den nächsten zwei Stunden bis zum Ball wird nichts mehr gegessen.« Sie tätschelte ihren Bauch. »Sonst sieht man es gleich.«

				Ich verdrehte die Augen. »Hast du etwa vor, den ganzen Abend nichts zu essen?«

				Sie fixierte mich mit einem ernsten Blick. »Violet« – mehr sagte sie nicht.

				Ich fasste das als Ja auf, ließ meine Tasche fallen und warf mein Kleid über das Sofa, bevor ich mich neben sie setzte und einen Keks aß. Ich machte mir nicht die Mühe zu erklären, dass ich mich nicht an das Essensverbot halten würde. Kein Kleid war das wert.

				Es war ja nicht so, dass ich jemanden beeindrucken musste.

				Wir gingen als Gruppe: Steph und Salvatore, Spence – der irgendwie doch noch seinen Abschluss geschafft hatte –, Zoe, Jase und ich. Ich fühlte mich unbehaglich, mit Stephs Bruder zu gehen, Zoe versicherte mir jedoch, dass sie an diesem Abend alles tun würde, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

				Jase hatte offenbar eine kleine Schwäche für mich entwickelt. Das war schmeichelhaft, weil ich in der Zeit vor Lincoln für ihn geschwärmt hatte. Doch auch wenn ich nicht mit Lincoln zusammen sein konnte, würde ich auf keinen Fall etwas mit jemand anderem in Betracht ziehen und … Mein Herz konnte einfach keine weitere männliche Komplikation ertragen.

				Ich blickte zu Onyx hinüber, der an der Minibar saß, vor sich etwas, was den Geist betäubte, wie ich annahm, und ein aufgeklappter Laptop.

				»Was machst du?«, fragte ich.

				»Versuchen, ein paar alte Verbannten-Chats zu finden.«

				Ich machte große Augen. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«

				»Absolut nicht«, grinste er.

				»Warum?«, fragte ich misstrauisch. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war, dass Onyx Kontakt zu seinen alten Anhängern aufnahm und ihnen Informationen lieferte.

				»Keine Panik, Regenbogen. Ich schaue nur nach, ob die Fäden noch immer aktiv sind. Ich dachte mir, jemand würde vielleicht erwähnen, Phoenix und Lilith gesehen zu haben. Sie sind zurzeit richtige Berühmtheiten. Die ›erste Verbannte‹, die aus den feurigen Gruben der Hölle zurückgekehrt ist, und ihr Sohn, der Verbannte, der dich besiegt hat.«

				Ein seltsamer Neid lag in seiner Stimme. »Eifersüchtig, was?«

				»Und wie!« Er lächelte mich boshaft an und mir lief ein Schauder den Rücken hinunter. Erinnerungen daran, dass Onyx den Großteil seiner Existenz als Macht der Verdorbenheit und des Wahnsinns zugebracht hatte, waren etwas, was ich mir nicht leisten konnte zu vergessen. Im Moment schien jedoch seine Menschlichkeit Form anzunehmen, und irgendwie hatte er mein Vertrauen gewonnen. Doch das bedeutete nicht, dass ich unaufmerksam werden durfte. Immerhin hätte er es in der Vergangenheit fast geschafft, sowohl Lincoln als auch mich zu töten. Das ist schwer zu vergessen.

				»Hast du etwas gefunden?«, unterbrach Steph meine Gedanken.

				»Hier und da ein paar Gerüchte, ein wenig Aktivität in Europa und an der Ostküste Amerikas. Was immer sie tun, sie kommen herum, und das ist nicht gut.«

				»Warum?«, fragte Steph.

				Er klappte den Laptop zu. »Weil es bedeutet, dass sie einen Plan haben.«

				Demonstrativ warf er einen Blick auf die Uhr und sah dann mich an – musterte mich von oben bis unten. »Du hast nur noch zwei Stunden. Hast du vor, auch nur halbwegs ordentlich zu deinem Date zu gehen?«

				Ich lächelte ihn schmallippig an. »Das ist kein Date.«

				Er grinste breit.

				»Es ist kein …«, sagte ich warnend.

				Steph blickte nach unten und blätterte wieder in ihrer Zeitschrift.

				»Es gibt immer einen Weg, sicherzugehen«, sagte Onyx süffisant.

				»Und wie?«

				»Wenn er dich abholen kommt und ihr als Gruppe geht, dann wird er den Typen die Hand schütteln und jedes Mädchen auf die Wange küssen. Wenn er nur deinetwegen da ist, wird er den anderen einfach zunicken, bevor er sich vorbeugt, um dich auf die Wange zu küssen. Nur dich.«

				Ich verdrehte die Augen und warf einen Keks nach ihm. »Du bist so ein Idiot!«

				Dapper ging zum Schrank hinüber, zog einen Handstaubsauger heraus und reichte ihn mir knurrend. »Bis zum letzten Krümel.«

				»Es war seine Schuld«, schmollte ich, machte mich aber ans Saubermachen.

				Als Steph und ich schließlich aus dem Bad kamen, war Zoe da, sie trug ein mitternachtsblaues Kleid, das perfekt zu den gefärbten Spitzen ihrer kurzen braunen Haare passte.

				Wenn man sie und Steph so anschaute, hätten sie unterschiedlicher nicht sein können – Steph trug ein schönes klassisches trägerloses Kleid aus goldfarbener Seide mit Spitzen.

				Ich hatte mich für ein traditionelles schwarzes entschieden, ein schlichtes Kleid mit Nackenband, das durch eine feine Goldkette betont wurde, die tief auf den Stoff fiel. Die Haare trug ich hochgesteckt, und beim Make-up hatte ich mich auf die Augen konzentriert, Smokey Eyes, die von goldenen Rändern noch hervorgehoben wurden – das hatte ich mir von Morgan abgeschaut.

				»Könnt ihr es fassen, dass wir heute ausgehen, einfach so, zum puren Vergnügen? Keine Verbannten, keine Grigori-Verpflichtungen – nur wir, Musik, Tanz und Hochprozentiges?« Steph sah aus, als würde sie vor Begeisterung gleich ins Delirium fallen.

				»Und für einige von uns kommt dann noch die Party danach!«, fügte Zoe vielsagend hinzu und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Stephs Lächeln wurde breiter. »Damit könnte es auch zu tun haben«, sagte sie unschuldig. Doch wir wussten beide, dass heute die Nacht war, in der sie mit Salvatore Ernst machen wollte.

				Ich lächelte, obwohl es mir einen Stich versetzte.

				Stephs Handy piepste.

				»Die Jungs sind hier«, sagte sie, bevor sie zur Tür sprintete. Dabei warf sie einen Blick über die Schulter und fügte hinzu: »Okay, ich bin dem Immer-schön-warten-lassen-Standardprogramm heute Abend nicht gewachsen.«

				Zoe lachte und folgte ihr nach draußen.

				»Du weißt, dass ich wild entschlossen bin, dir heute Abend dein Date abzuluchsen«, sagte Zoe, während wir die Treppe hinuntergingen.

				»Er ist nicht mein Date«, sagte ich rasch. »Luchs ihn mir ruhig ab.«

				Dapper entdeckte uns sofort, als wir den Barbereich betraten, und etwas in seinem Gesichtsausdruck sah verdächtig nach Stolz aus. Definitiv. Ich strahlte, auch wenn ich plötzlich ein wenig Reue empfand, weil ich Dad nicht in die Vorbereitungen mit einbezogen hatte.

				Rasch wurde ich jedoch abgelenkt und schaute mich nach ihm um. Ich hatte seine Anwesenheit bereits gespürt, bevor wir die Treppe herunterkamen. Und wirklich – Lincoln saß an der Bar, zusammen mit Nathan und Becca, sein Blick war auf mich geheftet. Wie auf Autopilot begannen meine Füße, mich zu ihm zu tragen.

				»Du siehst großartig aus«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich blieb stehen und wirbelte herum. Es war Jase, der in seinem Smoking selbst ziemlich großartig aussah. Ich war mir sicher, dass er maßgeschneidert war – immerhin war er ein Morris. Über seinen Augen wölbten sich üppige dunkle Augenbrauen, die einen starken Kontrast zu seinen blonden Haaren bildeten. Er musterte mein Kleid und lächelte anerkennend.

				»Danke«, sagte ich und errötete verlegen.

				»Hey, Kumpel«, sagte Spence und schlug Jase auf die Schulter. Jase stolperte nach vorne. Ich funkelte Spence an, der nicht so sorglos mit seiner Grigori-Stärke umgehen sollte.

				Jase blickte sich zum Rest der Gruppe um, nickte allen zur Begrüßung zu und wandte sich dann wieder an mich, legte die Hände auf meine Schultern und beugte sich mit seinem ganzen Körper zu mir vor. Dann küsste er mich auf die Wange.

				Aus den Augenwinkeln sah ich, dass uns Onyx mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht beobachtete.

				Mistkerl …

				Onyx war nicht der Einzige, der darauf reagierte. Hinter mir spürte ich, wie sich Lincolns Wut steigerte. Ich konnte nicht anders, als mich umzudrehen und in seine grünen Augen zu schauen, die wütend funkelten. Er war bereits aufgestanden und kam auf uns zu. Ich seufzte.

				Das wird nicht gut ausgehen.

				Er blieb neben mir stehen, sah jedoch Jase an.

				Jase streckte die Hand aus. »Lincoln. Bist du gekommen, um uns zu verabschieden?«

				Lincoln schüttelte ihm die Hand, und ich konnte fast spüren, wie viel Anstrengung es ihn kostete, sie nicht zu brechen.

				»Nein, ich bin nur hier, um mit Becca und Nate etwas zu trinken.«

				»Oh, klar«, sagte Jase, der keinen Hehl daraus machte, dass er das nicht glaubte, und obendrein noch ein gefährliches Grinsen aufsetzte. »Nun, wie ich verstanden habe, siehst du dich als Violets großer Bruder oder so etwas, deshalb verspreche ich hiermit, dass ich gut auf sie aufpassen werde und dass es nicht zu spät wird.«

				Gütige Mutter Gottes. Hat er Todessehnsucht, oder was?

				Lincoln zuckte mit den Schultern, er war zu ruhig. »Ich würde das zwischen uns nicht als Bruder-Schwester-Beziehung bezeichnen. Das würde wohl so mancher seltsam finden. Nate?«

				Nathan blickte kurz auf und zwinkerte.

				»Definitiv.«

				Rot werden? Ich?

				Jase war ebenfalls sprachlos, während Lincoln immer selbstzufriedener aussah.

				»Hör auf«, sagte ich leise.

				»Na ja«, sagte Lincoln, dessen Tonfall inzwischen leichter war, »ich wünsche euch noch einen schönen Abend.«

				»Den werden wir haben«, sagte ich, bevor Jase seine Retourkutsche aussprechen konnte und die Situation noch eskalieren würde.

				Onyx nutzte diesen Augenblick dazu, an mir vorbeizugehen und dabei meine Schulter zu streifen, während er beobachtete, wie Lincoln davonstolzierte und wieder seinen Platz an der Bar einnahm. »Er wird mir immer sympathischer.«

				»Hey, Jase!«, rief Spence.

				»Ja?«, sagte Jase, erleichtert über die Unterbrechung. »Ich brauche jemanden, der sich hier in der Gegend auskennt.«

				Jase sah mit hochgezogenen Augenbrauen wieder mich an. »Das wird keine gute Idee sein, oder?«

				Spence hatte ein vertrautes hinterlistiges Funkeln in den Augen.

				»Überhaupt nicht«, sagte ich.

				Trotzdem machte sich Jase auf den Weg zu Spence. Und ich machte auf dem Absatz kehrt und sah Lincoln an, der auf seinem Hocker saß und direkt zu mir herüberschaute.

				Ich stürmte zu ihm hinüber. »Das war wirklich nicht nötig«, fauchte ich.

				»Ich weiß«, erwiderte er ruhig und überrumpelte mich damit völlig. Er seufzte und sah aus, als hätte er ein schlechtes Gewissen. »Ich weiß«, sagte er wieder. Sein Blick ruhte auf mir und schien irgendwie meinen ganzen Körper zu erfassen und in Flammen aufgehen zu lassen.

				Verdammt, er weiß ganz genau, wie er mich völlig aus dem Konzept bringen kann.

				»Aber was soll ich deiner Meinung nach tun? Dabeistehen und lächeln, während er dich anbaggert?«

				Er blickte auf seine Hände hinunter, die auf der Bar lagen. Ich warf einen Blick zu Nathan und Becca, die beide so taten, als würden sie unser Gespräch gar nicht hören.

				Jetzt war ich an der Reihe zu seufzen. »Du weißt, dass ich nicht … Du weißt, dass es nicht … so ist.«

				Er ergriff meine Hand und legte sie auf seine. Einen Augenblick lang sagte keiner von uns etwas. Seine Hand lag flach unter meiner auf der Bar, er hatte die Finger gerade so weit gespreizt, dass meine in die Lücken passten.

				Die winzigen Bewegungen – die Berührung eines Daumens, das langsame Heben der Knöchel – waren sinnlicher als alles, was ich je erlebt hatte.

				Schließlich räusperte ich mich, mein Herz raste. »Du kannst immer noch mitkommen. Wir gehen als Gruppe, das weißt du ja.«

				Er holte tief Luft, seine Aufmerksamkeit galt noch immer unseren Händen.

				Ich bemühte mich weiter.

				Ignorier die Hände. Ignorier die Hände.

				»Wir könnten vielleicht einfach gemeinsam einen Abend verbringen, an dem wir uns über nichts anderes Sorgen zu machen brauchen? Wir könnten einfach Spaß haben, tanzen.« Ich lächelte keck. »Wir könnten es mal mit Salsa versuchen.«

				Daraufhin sah er mich an und zog eine Augenbraue nach oben. »Salsa?«

				Ich zuckte mit den Schultern und wurde rot. »Ja, na ja … oder so was in der Art.«

				»Du kannst Salsa?«

				»Ähm, nein, aber ich wollte es immer lernen«, sagte ich und merkte dabei, wie bescheuert das klang.

				Doch seine Augen leuchteten auf. »Und das, wo ich gerade dachte, du könntest mich nicht mehr überraschen.«

				Ich hielt die Luft an, weil ich dachte, er könnte sich vielleicht doch dazu entschließen mitzukommen. Aber noch während ich ihn beobachtete, sah er sich im Raum um und senkte den Blick.

				»Ihr geht nicht als Gruppe, Vi, und das wissen wir beide. Jedenfalls ist es keine gute Idee, auch wenn ich wünschte, es wäre eine.« Und damit machte er dicht. Typisch Linc.

				Und typisch ich – ich reagierte gereizt, zog abrupt meine Hand weg und entfernte mich.

				Genau in dem Moment kam Spence mit einem Tablett Schnapsgläser zurück.

				»Wird Zeit, dass die Party anfängt, Eden.« Nervös blickte er über die Schulter. »Vorzugsweise bevor Dapper zurückkommt!«

				Um mich herum lächelten alle und kippten ihren Schnaps. Ich warf Lincoln einen Blick zu. Unbeeindruckt schaute er zu. Ich schnappte mir ebenfalls ein Glas und kippte es hinunter.

				»Die Autos sind da!«, rief Steph.

				Spence neigte das Tablett und hielt Lincoln das letzte Glas hin. Lincoln schüttelte einfach den Kopf. Ohne zu zögern, und nur weil das alles so schmerzte und ich es an ihm auslassen wollte, nahm ich das Glas vom Tablett und stürzte das Getränk hinunter. Dann lächelte ich und ignorierte das Brennen in der Kehle.

				»Spare in der Zeit, so hast du in der Not«, sagte ich schulterzuckend, dann drehte ich mich um und ging zur Tür.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Vier

				»Sind sie nicht alle nur dienende Geister, ausgesandt, um denen zu helfen, die das Heil erben sollen?«

				Hebräer 1, 14

				Zwei Stunden und ein paar hochprozentige Getränke später flüchtete ich von der Tanzfläche, um frische Luft zu schnappen.

				Alle wirbelten umher, lachten über die idiotischen Tanzstile von Steph und Salvatore und über Lydia Stilton, die verzweifelt versuchte, sich Spence zu krallen – nicht dass es ihm etwas ausgemacht hätte. Jase und ich tanzten mit Zoe und den anderen, bis ich es schließlich schaffte, mich davonzustehlen, in der Hoffnung, Zoe dadurch die Gelegenheit zu geben, Jase für sich allein zu haben.

				Ich schlüpfte durch die Schiebetüren unserer Aula, die heute als Ballsaal fungierte, auf den kleinen Balkon. Ehrlich gesagt war der Abend eine kleine Enttäuschung. Nicht das, was ich mir in all den Schuljahren davor ausgemalt hatte, und im Großen und Ganzen auch weniger bedeutend.

				Als ich allein war, ließ ich meine Fassade fallen. Mein Lächeln fiel ab und die Einsamkeit, die ich normalerweise in Schach hielt, kam an die Oberfläche. Sobald ich mich geöffnet hatte, nahm ich ihn wahr. Und ich merkte, wie nah er war.

				Ich richtete mich auf, ging zurück zu den Türen und schaute in den Ballsaal. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich ihn entdeckte, er stand am Eingang und trug einen Anzug und ein Hemd, das am Kragen offen war. Die Art und Weise, wie er diesen Anzug ausfüllte, hatte etwas – etwas, was mich glauben machte, dass das der ursprüngliche Grund war, weshalb Anzüge überhaupt hergestellt wurden. Sein Haar war zerzaust, hellbraun mit goldenen Strähnen, seine vollen Lippen waren gerade weit genug geöffnet, seine goldbraune Haut schrie danach, berührt zu werden und – das Beste von allem – seine gefährlich verführerischen grünen Augen blickten genau in meine.

				Er ist hier.

				Mein Herz setzte einen weiteren Schlag aus, und ich wollte mich in seine Arme werfen. Stattdessen ertappte ich mich dabei, wie ich langsam auf ihn zuging, während er sich mir näherte – die Hände in den Hosentaschen. Es fühlte sich an, als würde der ganze Raum verschwinden, sodass nur noch wir beide übrig waren, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt starrten wir uns an und meine Seele schrie nach seiner. Meine Augen verengten sich, und ich stemmte die Hände in die Hüften.

				»Warum bist du hier?«

				Er zuckte zusammen. »Du lallst.«

				»Versuch das mal zu ignorieren und beantworte meine Frage.«

				Er dachte einen Moment nach, dann nickte er, als wäre er zu einem Entschluss gekommen. »Drei Gründe.« Er blickte in Jase’ Richtung, der am Rand der Tanzfläche stand, sich mit Zoe unterhielt und zu uns herübersah. »Erstens, damit er die Hände von dir in diesem Kleid lässt. Zweitens: Das letzte Mal, als ich dich aus einem Zimmer gehen ließ, ohne dir zu sagen, wie schön du bist, musste ich dich am Ende aus einem Vulkan fischen und du bist gegangen, bevor ich dir sagen konnte …« Er schluckte und sah mich von oben bis unten an. »Du siehst atemberaubend aus.« Er sah mich eindringlich an und die Stille dehnte sich aus, bis er blinzelte und wieder im Hier und Jetzt ankam. »Und drittens« – er lächelte teuflisch –, »wenn du schon mit jemandem Spaß hast und Salsa tanzt, dann besser mit mir.« In seinem Blick lag jetzt etwas Grundlegenderes, Raubtierhaftes und … definitiv etwas Herausforderndes.

				Hölle noch mal. Was war nur in ihn gefahren?

				Mein Mund war trocken. Ich stand da, erstarrt wie ein Reh im Scheinwerferlicht eines Autos, als Jase zu uns herüberkam, sichtlich unglücklich über Lincolns Ankunft.

				»Alles okay, Vi?«

				Ich schaute ihn mit großen Augen und offenem Mund an.

				Was sag ich jetzt, was sag ich jetzt …

				Aber Lincoln sprach zuerst und hob die Hand, um mich aufzuhalten. »Jase, ich habe mich zu diesem Thema wohl nicht klar genug ausgedrückt. Dafür entschuldige ich mich. Das ist ganz und gar meine Schuld.«

				Oh, Shit.

				»Linc«, warf ich ohne Erfolg ein.

				»Erlaube mir, das richtigzustellen«, fuhr Lincoln fort und trat ein wenig näher an Jase heran. »Wenn du sie noch ein Mal so anschaust, wie du sie anschaust, werde ich verdammt sauer. Wenn du sie unaufgefordert auf irgendeine Weise anrührst«, er warf mir einen Blick zu – ich war noch immer völlig erstarrt –, dann schenkte er wieder seine volle Aufmerksamkeit Jase, »werde ich für meine Taten keine Verantwortung übernehmen. Violet und ich sind zwar nicht zusammen, aber nicht dass irgendwelche Missverständnisse entstehen: Sie gehört zu mir, genau wie ich zu ihr gehöre.«

				Oh.

				Ich weiß nicht mehr, wie lange wir drei dort schweigend standen.

				Es war Jase, der das Schweigen brach und sich an mich wandte: »Violet?«

				Doch ich war hin und her gerissen zwischen meinem Zorn auf Lincoln, der beschlossen hatte, dass ausgerechnet jetzt der Zeitpunkt für große Erklärungen war, und meiner Liebe zu ihm, weil er gerade gesagt hatte, dass er zu mir gehörte.

				Als hätte wie durch Zauberei die Beste-Freundinnen-Intuition eingesetzt, tauchte Steph auf. »Sorry, dass ich unterbreche. Wie ich sehe, läuft hier alles blendend, aber gerade ist Griffin gekommen – und zwar nicht zum Tanzen. Die Party ist vorbei.«

				Lincoln sah bereits zur Tür. Dann wandte er sich an mich. »Wir sehen uns draußen.«

				Ich nickte und beobachtete, wie er auf Griffin zuging, ohne auch nur einen weiteren Blick in Jase’ Richtung zu werfen.

				So viel zum Thema Salsa.

				»Das hat etwas mit diesem Kram zu tun, von dem du mir nichts erzählen darfst und worüber alle anderen, einschließlich meiner Schwester, Bescheid zu wissen scheinen, oder?«

				Ich seufzte. »Tut mir leid, Jase. Mein Leben … mein Leben hat sich dieses Jahr sehr verändert. Was Lincoln gesagt hat, war wirklich unhöflich, aber …«

				»Es stimmt?«

				Ich schluckte, weil ich mich dafür hasste. »Ja.«

				»Dann erklär mir mal, weshalb ihr zwei nicht zusammen seid.«

				Sensationelle Frage.

				»Es ist kompliziert.«

				Er kam ein wenig näher und legte mir die Hand auf die Schulter. »Vi, wenn du Angst vor ihm hast – ich kann dir helfen.«

				Vor Schreck bekam ich große Augen. »Nein, nein, das ist es nicht. Lincoln würde mich niemals verletzen.« Das war wirklich nicht das Problem.

				Jase schüttelte den Kopf. »In was auch immer du da gerade verwickelt bist, ich kann dich da rausholen.«

				Ich lächelte traurig – um seinetwillen und um meinetwillen. »Nein, kannst du nicht, Jase. Diese Zeit ist vorbei. So bin ich jetzt, und unsere Leben – deins und meins – sind zu verschieden. Tut mir leid.«

				Dann küsste ich ihn auf die Wange und ging weg, wobei ich hoffte, dass das, was ich gesagt hatte, genug war, um ihn davon abzuhalten, mir wieder zu folgen. Ich wollte ihn nicht in Gefahr bringen – schlimm genug, dass ich das bereits mit Steph getan hatte.

				Lincoln wartete draußen im Auto. Ich machte die Tür auf.

				»Wo sind die anderen?«

				»Unterwegs. Steig ein.«

				Als wir losgefahren waren, murmelte Lincoln: »Ich hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass sich die Dinge so entwickeln.«

				Ich zog eine Augenbraue nach oben. Fast hatte ich erwartet, dass er so tun würde, als hätte das Gespräch eben nicht stattgefunden. »Und wie hätte der Abend nach deinen Vorstellungen enden sollen?«

				»Mit dir auf dem Rücken …« Er zögerte, als er sah, dass mir bei diesem schmerzhaften Wortspiel fast die Augen herausfielen, dann beendete er kichernd den Satz: »Weil du zusammengebrochen bist, nachdem du zu viel Salsa getanzt hast.« Er hörte nicht auf zu grinsen.

				»Ha, ha«, sagte ich, doch dann brach ich in Gelächter aus. Er saß neben mir und lachte. Dann ergriff er meine Hand und mir wurde klar, dass er mir gerade meine eine Nacht Spaß schenkte.

				»Ich glaube, du täuschst dich, das wäre nämlich genau umgekehrt, Linc. Und ich würde um dich herum im Kreis tanzen. Tanzen ist nämlich mein Ding.«

				»Du sagtest, du könntest nicht Salsa tanzen.«

				»Ach so – aber du schon, oder was?«

				Er sah total eingebildet aus und sein Lachen wurde leiser und geheimnisvoll, was herrlich war und Wärme verströmte. Meine Fingernägel krallten sich in den Sitz, meine Gefühle fuhren Achterbahn.

				»Dir ist schon klar, dass du mich noch nie hast tanzen sehen.«

				Stimmt. Normalerweise suchte er das Weite, wenn ich ihn dazu aufforderte. Plötzlich wollte ich ihn unbedingt tanzen sehen, mehr als alles andere. Ich wollte ein einziges Mal sehen, dass er sich entspannte.

				Nervös leckte ich mir die Lippen. »Nun, ich glaube, jetzt bist du mir was schuldig – einen Tanz, meine ich.«

				Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und lächelte immer noch, konzentrierte sich jetzt aber auf die Straße. »Das ist wohl wahr.«

				»Darf ich mir den Zeitpunkt aussuchen, an dem ich die Schulden eintreibe?«

				Er schluckte, seinem Gesicht nach zu urteilen war er jetzt auf der Hut. »In angemessenem Rahmen.«

				Ich sah zum Fenster hinaus. Wenn es einen Gott gab, dann hasste ich ihn. Abgesehen von all diesen Engelelementen, mit denen ich ausgestattet war – ich meine, wer konnte das jemandem antun – so viele Qualen? Das war nicht richtig. Und nicht natürlich.

				Vor unserem Wohngebäude hielt Lincoln an. Ich sah, dass alle anderen schon am Eingang warteten.

				»Äh … Warum sind wir hier?«, fragte ich.

				»Griffin hat nur gesagt, dass wir hierher kommen sollen«, sagte Lincoln. Er stellte den Motor ab und stieg aus.

				Ich folgte ihm und wir gingen zu Steph, Zoe, Spence und Salvatore, die an der Tür standen.

				Zoe zog die Augenbrauen nach oben, als sie mich sah.

				»Tut mir leid«, sagte ich und zuckte zusammen, weil ich wusste, dass dieser Abend – und die Sache mit Jase – nicht nach ihren Vorstellungen verlaufen war.

				Sie kaute einen Moment lang auf der Innenseite ihrer Wange herum, doch dann zuckte sie mit den Schultern und winkte ab. »Um ehrlich zu sein, war das alles sowieso ein wenig kompliziert«, sagte sie. »Nicht mein Ding.«

				Wir lächelten uns gegenseitig an, doch ich sah einen Hauch von Traurigkeit über ihr Gesicht huschen. Oder war es Einsamkeit?

				Steph warf Lincoln einen langen Blick zu. »Trägst du etwa Onyx’ Ralph-Lauren-Anzug?«

				Lincoln sah sie verwirrt an. »Woher weißt du das?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Er ist ein guter Shopping-Partner. Gewisse andere Leute« – dabei schaute sie mich an – »sind ja immer mit Trainieren beschäftigt.«

				»Er hat es angeboten, und ich hatte keine Zeit mehr, nach Hause zu gehen und mich umzuziehen.« Er sah wieder mich an. »Dinge mussten erledigt werden.«

				»Offensichtlich«, sagte Steph trocken. »Ich hoffe doch, du hast meinen Bruder in einem Stück gelassen.«

				»Ich habe ihn nicht angerührt«, sagte Lincoln.

				»Ich spreche von seinen Gefühlen«, erwiderte Steph. Sie folgte uns, als wir alle Richtung Aufzug gingen.

				»Oh«, sagte Lincoln. Mehr bot er nicht zu seiner Verteidigung.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Fünf

				»Zweifellos sind die schicksalhaften Ziele der Helden hochgesteckt, und sie erreichen diese in tadelloser Haltung. Ihr Schmerz ist schrecklich …«

				Sir Thomas Noon Talfourd

				Dad und Evelyn saßen am Esstisch. Beide Köpfe fuhren hoch, als sie mich hereinkommen sahen. Dad lächelte von Ohr zu Ohr und warf mir einen stolzen Vaterblick zu. »Violet, wie du aussiehst … Wow.«

				Ich lächelte. »Danke Dad.«

				»Wirklich wunderschön«, sagte Evelyn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck.

				Ich verdrehte die Augen. »Ich ziehe mich jetzt um.« Und bevor sie noch etwas sagen konnte, ging ich in mein Zimmer, wo ich eine alte Jeans und ein T-Shirt anzog und mich sofort wieder mehr wie ich selbst fühlte.

				Beim Hinausgehen fiel mein Blick auf meine Künstlermappe und all die neuen Utensilien, die nur darauf warteten, im Fenton-Kurs eingesetzt zu werden. Ich biss mir auf die Unterlippe, machte das Licht aus und ging zurück ins Wohnzimmer.

				Griffin stand am Kopfende des Esstisches. Lincoln lehnte an der gegenüberliegenden Wand. Alle anderen hatten sich hingesetzt. Ich setzte mich auf den freien Platz neben Dad. Es war seltsam, dass alle zusammen bei mir zu Hause waren. Meine beiden Welten waren aufeinandergeprallt, und ich hoffte verzweifelt, dass das gut war.

				»Da bist du ja, Liebes«, sagte Dad und schob eine Kaffeetasse auf mich zu.

				Ich nahm sie in beide Hände, trank einen Schluck und seufzte erleichtert – Kaffee hatte diese Wirkung auf mich.

				»Ich nehme an, alle wundern sich, weshalb wir hier sind …«, begann Griffin.

				»Nicht besonders«, erwiderte Evelyn und schnippte sich ihren schlecht geschnittenen Pony aus dem Gesicht. »Höchstwahrscheinlich bin ich der Grund dafür.«

				Griffin nickte. »Ich fürchte ja, Evelyn. Die Akademie kennt deinen Aufenthaltsort sehr wohl. Sie fordern dich auf, zu einer vollständigen Beurteilung nach New York zu kommen. ›Nicht verhandelbar‹, das waren ihre Worte. Und«, er sah mich an und ich wusste, dass mein Abend gerade von hoffnungsvoll zu hoffnungslos gekippt war, »sie wollen unbedingt, dass Violet ebenfalls kommt, um an einer formellen Grigori-Prüfung teilzunehmen. Wenn sie nicht kommt, werden sie es als feindliche Handlung gegenüber der Akademie betrachten und entsprechend reagieren.«

				»Was bedeutet, dass sie Truppen hierher schicken«, sagte Evelyn.

				Griffins Schweigen und sein müder, gesenkter Blick waren Antwort genug.

				Evelyn seufzte. »Josephine?«

				Als stillschweigende Bestätigung neigte Griffin den Kopf zur Seite und lächelte halb. Er wandte sich an Dad. »Josephine ist stellvertretende Vorsitzende des Rates, der die Akademie leitet.«

				»Das ist mir gleichgültig. Keine von euch wird irgendwohin gehen«, sagte Dad. Sein Blick schweifte zwischen Evelyn und mir hin und her und wanderte dann zu Griffin. »Truppen hin oder her.«

				Evelyn nahm Dads Hand in ihre. »Schon gut, James. Josephine und ich kennen uns schon lange. Ich weiß, wie sie arbeitet und ich weiß auch, wann man sich ihr besser nicht widersetzt.« Sie warf Griffin einen Blick zu. »Ich würde niemals Truppen der Akademie in deine Stadt bringen. Du hast bereits ein unverdientes Risiko auf dich genommen, indem du mich die letzten drei Wochen hier beherbergt hast. Dafür bin ich dir sehr dankbar.«

				Evelyns Worte schienen aufrichtig zu sein, aber ich blieb misstrauisch. Ich konnte sie einfach nicht durchschauen.

				»Gewiss. Aber mit allem gebührenden Respekt – es war nicht unverdient.« Griffin sah mich an und nickte.

				Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.

				»Allerdings«, sagte Evelyn.

				Griffin setzte sich auf einen Stuhl. »Aber du hast recht. In meiner Position kann ich mich nicht persönlich gegen die Akademie auflehnen. Ich bin dem Rat verpflichtet und es geht unmittelbar um die Sicherheit dieser Stadt. Normalerweise würde ich dich oder Violet niemals einem Risiko aussetzen, aber es gibt noch einen anderen Grund, weshalb ich glaube, dass ihr beide gehen müsst.«

				Evelyn holte tief Luft und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah ich etwas Neues – ihre innere Kriegerin. Sie starrte mich an und ich musste mich anstrengen, nicht zurückzuschrecken.

				»Lilith ist nach Hause gekommen.«

				Griffin nickte erschöpft.

				»Ich glaube, die Party ist wirklich vorbei«, sagte Spence und ließ sich auf seinem Stuhl zurückfallen.

				Dem konnte ich nur zustimmen.

				»Was meinst du mit ›nach Hause‹?«, fragte Lincoln und stieß sich von der Wand ab.

				»Auch wenn sie eigentlich überall zu Hause war« – Griffin rieb sich die Augen, seine Worte wurden schwerer –, »vermuteten wir schon die ganze Zeit, dass sie nach New York gehen würde. Bestätigt wurde das aber erst jetzt. Lilith hat lange genug gelebt, um in alle Ecken der Welt zu reisen, doch bevor Evelyn sie zurückschickte, hatte sie am Staat New York Gefallen gefunden. Manhattan ist dicht von Verbannten bevölkert. Sie wird dort zahlreiche starke Verbündete haben.«

				Evelyn schob ihren Stuhl zurück, zögerte und stand dann auf.

				»Ich wusste, du würdest sie behalten«, sagte sie zu Dad, während sie an einer großen weißen Keramikvase herumfingerte, die an ihrem gewohnten Platz auf dem Tisch stand.

				Er räusperte sich. »Natürlich.«

				Ich kannte die Geschichte. Evelyn war auch Künstlerin, sie hatte Keramikwaren hergestellt. Das hier war das letzte Stück, das sie gemacht hatte. Dad hatte sie nie weggeworfen.

				Sie nahm die schwere Vase, als wäre sie federleicht.

				»Darüber bin ich sehr froh«, sagte sie, bevor sie sie auf den Boden warf.

				Dad sprang auf und fuchtelte mit den Händen. »Nein!«

				»Ich mache dir eine neue. Das verspreche ich.« Sie beugte sich vor und schob die Scherben beiseite, bis ihre Hände fanden, was sie gesucht hatte. Als sie sich wieder aufrichtete, hatte sie ihren Grigori-Dolch in der Hand.

				»Cool«, murmelte Zoe.

				Griffin schnappte nach Luft. »Das verstehe ich nicht. Man weiß doch, dass Grigori-Klingen verschwinden, wenn sie ohne Besitzer sind.«

				Evelyn drehte den Griff ihres Dolches in der Hand, um sich wieder mit ihm vertraut zu machen. »An mir ist nichts normal.«

				Meine Hand strich über die Scheide meines eigenen Grigori-Dolches, des Dolches, den Phoenix in Santorin in den Vulkan geworfen hatte und der drei Tage später irgendwie wieder bei mir aufgetaucht war. Ich war morgens aufgewacht und hatte ihn auf dem Nachttisch gefunden. An mir war auch nicht viel normal.

				Evelyn reichte Griffin den Dolch. »Würdest du ihn bitte kurz halten?« Sie nahm ihre Armbänder ab und reichte sie ebenfalls Griffin.

				»Du vertraust mir ziemlich viel an, wenn man bedenkt, dass ich kurz davor bin, dich dem Rat auszuliefern.«

				Sie legte Griffin die Hand auf die Schulter und sah mich an. »Du hast gut auf sie aufgepasst. Sie geführt, als ich es nicht konnte. Es ist keine große Sache, dir meine Waffen anzuvertrauen.«

				Griffin nickte, während ich die Augen verdrehte.

				Gott, kommen ihm jetzt die Tränen? Kauft er ihr diesen Mist etwa ab?

				»Na so was, Griff – brauchst du ein Taschentuch?«, fragte Spence und zerstörte damit diesen Moment.

				»Wann brechen wir auf?«, fragte ich, zurück zum Geschäftlichen.

				Griffin riss sich zusammen. »Morgen. Die Akademie hat ein Flugzeug organisiert.«

				»Okay«, sagte ich. Dann nahm ich die leere Kaffeetasse und ging in Richtung Küche, weil ich Bewegung brauchte.

				Ich schaffte es bis zu der Ecke, ab der man mich nicht mehr sehen konnte, und atmete dann aus. Meine Hände umklammerten die Küchenbank, und ich ließ den Kopf hängen.

				Ich werde den Fenton-Kurs verpassen.

				Es war dumm – es war bedeutungslos. Es war nur ein Kunstkurs, aber es war mein Kunstkurs. Ich hatte meinen Platz darin verdient und mich schon seit Langem darauf gefreut. Er war das Einzige, was ich außerhalb von all dem hatte, und jetzt würde ich ihn aufgeben müssen. Es dauerte einen Augenblick, bis ich mich wieder zusammengerissen hatte, dann ging ich zurück ins Wohnzimmer. Ich vermied es vor den anderen Schwäche zu zeigen. Ich spürte, dass Lincolns Blick auf mir ruhte, sah ihn jedoch nicht an.

				Evelyn redete gerade. »Es gibt etwas, das ihr wissen müsst, bevor wir aufbrechen.«

				»Was denn?«, fragte Griffin.

				»Wenn ich gefangen gehalten werde und nicht wegkann, Lilith muss aufgehalten werden, wenn sie gefunden wird. Der Grund meiner Rückkehr besteht nicht nur darin zu helfen, gegen sie zu kämpfen, sondern auch darin, endlich zu erzählen, wie ich sie zurückgeschickt habe.«

				»Du hast das nie zuvor jemandem erzählt?«, fragte Lincoln.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht erklären, warum nicht. Ich wusste nur, dass es ein Geheimnis war, das ich wahren musste.«

				Ihre Worte jagten mir einen unerklärlichen Schauder über den Rücken. Evelyn blickte sich um und sah uns alle abschätzend an. Ich war mir nicht sicher, ob ihr gefiel, was sie sah.

				»Warum sind hier keine älteren Grigori?«, fragte sie und sah Griffin dabei vorwurfsvoll an. Doch durch seine Autorität, die ihm ein Seraph verliehen hatte, geriet er keine Sekunde lang ins Wanken.

				»Weil ich nicht alle meine Grigori mit an die Akademie nehmen kann. Spence, Salvatore und Zoe sind Schüler, sie können mit uns kommen, wenn sie wollen. Ich werde als Begleitung mitkommen und Lincoln als Violets Partner. Jemand Älteren als uns zwei wirst du hier nicht finden.«

				Evelyn starrte Griffin herausfordernd an, bevor sie es mit einem kurzen Nicken darauf beruhen ließ. Nachdem die Machtkämpfe dann endlich vorbei waren, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und begann mit ihrer Erzählung.

				»Lilith wurde als Erste erschaffen, deshalb ist sie so mächtig. Ein Grigori-Dolch, der von geringeren Engeln gemacht wurde, hat keine Wirkung auf sie, und selbst mit Waffen, die von hochrangigeren Engeln stammen« – dabei sah sie mich an – »kann man sie nicht töten. Jonathan …« Ihre Stimme stockte. »Mein Partner und ich haben ein halbes Jahrhundert lang alte Mythen und vergessene Sagen über eine Substanz erforscht, die Verbannten in menschlicher Gestalt schaden kann. Der Zaubertrank geht auf das alte Ägypten zurück und schien nicht mehr zu existieren. Wir entdeckten Nachahmungen, fanden aber heraus, dass der echte Trank auf die Zeit zurückgeht, in der Engel noch auf der Erde sein durften – vor der Sintflut –, und wir versuchen mussten, eine unerschlossene Quelle zu finden.«

				»Das muss nahezu unmöglich gewesen sein«, sagte Lincoln.

				»Das war es. Aber es war auch unsere einzige Chance. Wir brauchten die Zusammensetzung dieses Tranks – eine Art Gift – und die Grigori-Klinge, wenn wir auch nur eine Chance haben wollten, Lilith außer Gefecht zu setzen. Der Trank selbst hatte dreizehn Zutaten. Zwölf von der Erde. Die dreizehnte jedoch«, sie schloss kurz die Augen, »aus dem Engelreich.«

				»Wie habt ihr sie gefunden?«, fragte Griffin gespannt.

				»Indem wir an Orten nachschauten, wo Engel, die einst auf Erden waren, sie vielleicht zurückgelassen hatten. Wir durchsuchten ägyptische Gräber, die aus der Zeit vor der Flut stammten, bis wir 1922 schließlich eine kleine Phiole in einem neu entdeckten Grab fanden.«

				Steph schnappte nach Luft. »Tutanchamun.«

				Evelyn nickte.

				»Warum Ägypten?«, wollte Lincoln wissen.

				»Manche Pharaonen glaubten, dass dieser Trank sie nach ihrem Tod zu Engeln machen und böse Geister fernhalten würde. Sie nannten ihn den Ersten Atemzug des Jenseits.«

				Mir lief ein Schauder über den Rücken.

				»Wenn dieser Trank sie nur außer Gefecht setzt, würden dann nicht auch Violets Kräfte reichen?«, fragte Griffin.

				Ich verdrehte die Augen. Griffin und Evelyn hatten offenbar über mich geredet. Ich hatte ihr nie erklärt, wie weit meine Kräfte gingen, und ich hatte Dad darum gebeten, nicht mit ihr darüber zu sprechen. Aber ihrer Miene nach zu urteilen, überraschte es sie nicht, dass ich Verbannte bewegungsunfähig machen konnte, und zwar ohne den Körperkontakt, den andere Grigori dafür benötigten.

				»Das könnte gehen …«, sagte Evelyn zu Griffin. »Aber ich zweifle sehr daran, dass sie schon stark genug ist.«

				Wie nett.

				Verteidigend knirschte ich mit den Zähnen. »Und ich zweifle sehr daran, dass du irgendeine Ahnung hast, wie stark ich bin!«

				Evelyn ignorierte mich und sprach weiter. »Und wenn wir uns auf Violet verlassen, gehen wir ein großes Risiko ein. Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr frage ich mich, ob das genug sein wird. Ich würde es vorziehen, wenn nicht alles in ihrer Hand läge.«

				»Ja, Gott bewahre«, höhnte ich. »Wir wissen beide, dass die Wahrscheinlichkeit, dass ich umgebracht werde, bevor ich von echtem Nutzen sein kann, größer als alles andere ist.«

				Evelyn starrte mich direkt und ohne zu blinzeln an. »Genau.«

				»Was?«, zischte Dad und sah Evelyn an, als würde er sie zum ersten Mal sehen. Unwillkürlich war ich froh, dass er endlich anfing, ihr wahres Ich zu erkennen.

				Evelyn wandte sich zu ihm um. »Wir könnten bei dem Versuch, sie aufzuhalten, alle umkommen, James. Ich habe unzählige Menschen und viel zu viele Grigori durch ihre Hand sterben sehen. Wir müssen Verantwortung übernehmen und Pläne für jedes mögliche Resultat machen.«

				»Erzähl uns mehr von diesem Gift«, hakte Griffin nach. »Wie finden wir es?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es ja. Wir haben ein halbes Jahrhundert gebraucht, um die Phiole zu finden, und wir haben sie aufgebraucht. Ihr werdet niemals mehr davon finden.«

				»Wie heißt es?«, fragte Steph. Eifrig hatte sie jedes Detail, das Evelyn ihnen geliefert hatte, mitgeschrieben.

				»Es hat mehrere Namen. Qorot ist einer davon, aber am verbreitetsten ist Qeres.«

				»Das Parfüm?«, fragte Steph. »Darüber habe ich gelesen – es wurde im Mumifizierungsprozess verwendet.«

				Evelyn wirkte beeindruckt. »Ja, aber das, was man als Qeres bezeichnet, ist einfach nur das, was es ist – ein Parfüm. Das ursprüngliche Gebräu war etwas ganz anderes: zum einen eine Waffe der Engel, zum anderen ein Mittel, um die heiligen Tabernakel anzuheben, damit sie machtvoller wurden als alles andere auf der menschlichen Welt.«

				Ich dachte an die Bundeslade, die wir in Moses’ Grab in Jordanien geöffnet hatten. Die hatte bestimmt nicht gewirkt, als wäre sie von dieser Welt.

				»Kennst du irgendwelche Bücher, die uns helfen könnten?«, fragte Steph.

				»Nein«, erwiderte Evelyn. »Es gibt Gerüchte über uralte Texte, die seine Geschichte dokumentieren sollen, aber sie wurden vor langer Zeit zerstört. Die meisten Zutaten kenne ich – Weihrauch, Myrrhe und Lotus zunächst einmal – einfache, erdgebundene Bestandteile. Aber wir kannten immer nur zehn der Zutaten mit Sicherheit, die beiden Übrigen können wir nur erraten. Dieses Problem und der nicht identifizierte dreizehnte Bestandteil sind die Gründe, weshalb wir den Trank in fertigem Zustand finden müssen.«

				Steph stand auf und starrte ins Leere.

				»Was denkst du?«, fragte Griffin. Er hatte Stephs streberhafte Tendenzen respektieren und schätzen gelernt.

				»Wir sollten mit Dapper reden. Ich glaube, wenn jemand weiß, wo man Hinweise zu diesem Zeug finden kann, dann er«, sagte Steph.

				»Dapper?«, fragte Dad.

				Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als ich Dad und Evelyn ansah. Lincoln schien ebenfalls belustigt. Meine Eltern würden nicht nur Dapper kennenlernen, sondern auch Onyx.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sechs

				»In Tempeln existieren heute Truhen voll Bücher, die wir selbst gesehen haben, und als diese Tempel geplündert wurden, wurden diese – wie man sagt – von unseren eigenen Männern geleert …«

				Paulus Orosius

				»Ist das nicht das Restaurant, in dem wir an deinem Geburtstag waren?«, fragte Dad, als wir aus den Autos stiegen und das Hades betraten. Dapper hatte die Tür wieder neu gestrichen, was gerade zu einem monatlichen Ritual wurde. Sie war jetzt in dekorativem Lindgrün gehalten.

				»Genau das«, antwortete ich. Plötzlich machte ich mir Sorgen darüber, wie Dad reagieren würde, wenn er herausfand, dass das Hades ein zweites Zuhause für mich geworden war. »Eigentlich, Dad, ich … vielleicht solltest du besser nicht mit hochkommen.«

				»Das steht überhaupt nicht zur Diskussion«, war alles, was Dad dazu sagte.

				Nervös sah ich Griffin an.

				»Er hat es verdient, dass wir ihn mit einbeziehen«, sagte Griffin.

				»Okay, aber halt dich von Onyx fern«, flehte ich.

				Evelyn warf mir einen Seitenblick zu. »War das der vom Rückflug aus Santorin? Der Verbannte, dem du die Kräfte entzogen hast?«

				Ich nickte. Ich fühlte mich unbehaglich, wenn über meine Fähigkeit gesprochen wurde, Verbannten gegen ihren Willen ihre Kräfte zu entziehen. Alle Grigori konnten Verbannten die Kräfte rauben, aber normalerweise musste sich der Verbannte vorher ergeben – was sie nie taten. Ich sah Griffin an. »Meine Güte, Griff, du hast aber auch rein gar nichts ausgelassen.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es war ja nicht so, dass du bereit gewesen wärst, sie über alles aufzuklären.«

				»Sollten wir mit Ärger rechnen?«, fuhr Evelyn fort.

				Steph prustete, als wir auf den Barbereich zugingen. »Nur wenn ihm die Auswahl deiner Garderobe nicht gefällt.« Sie blickte auf Evelyns Outfit, das aus einer altmodischen, marineblauen Hose und einem viel zu großen schwarzen Pulli bestand. »Nichts für ungut, aber diese Möglichkeit besteht durchaus.«

				»Steph«, schalt Salvatore. »Verzeihung, Signora Eden.« Er neigte den Kopf und schob Steph vorwärts.

				Evelyn sah an sich hinunter. »Ich hatte zwischen Bewusstlosigkeit und den Drohungen, mich einzusperren, noch keine Gelegenheit, mich mit der neuesten Mode vertraut zu machen.«

				»Du siehst gut aus«, sagte Dad und errötete leicht.

				Leider hatte er recht. Evelyn war groß und hatte markante Gesichtszüge, die durch ihre intensiven, stahlblauen Augen betont wurden, und sie hatte eine Anziehungskraft an sich, die die Leute attraktiv fanden.

				Onyx arbeitete hinter der Bar, wo er seinen beeindruckenden Körper durch ein enges schwarzes T-Shirt und eine zerrissene, schmal geschnittene Jeans zur Schau stellte. Rechts von ihm bediente Dapper gerade ein paar Mädchen. Sie waren ein eingespieltes Team und hatten die ganze Bar im Griff. Ich war erstaunt über die professionelle Haltung, die sich Onyx anscheinend zugelegt hatte. Fachmännisch schnipste er mit der einen Hand einen Bierdeckel auf die Theke, bevor er mit der anderen Hand ein Glas darauf stellte. Das war eine ziemliche Veränderung. Fast so anders wie sein lässiges Outfit. Die Mädchen hingen über der Theke und himmelten ihn an, anstatt schreiend wegzulaufen, weil er eine Beleidigung in ihre Richtung geschleudert hatte – so wie das in der Vergangenheit oft der Fall gewesen war. Onyx schien ihr Interesse jedoch nicht zu erwidern.

				Dapper sah, dass wir uns näherten, und machte ein finsteres Gesicht, während er sich ein Geschirrtuch über die Schulter warf. Ich musste lächeln.

				Onyx hingegen strahlte. Rasch gab er einer der Bedienungen ein Zeichen, damit sie ihn ablöste, und noch bevor wir die Bar erreichten, schenkte er sich ein Getränk ein.

				»Gerade als alles berechenbar wurde«, sagte er und zwinkerte mich an. »Ich hätte nie an dir zweifeln sollen.«

				Dapper rückte widerwillig beiseite und erfasste mit seinem Blick all die Frauen, die Onyx umschwärmten – ich hätte schwören können, dass seine Augen aufflackerten, bevor er seinen Finger in Richtung Spence stach.

				»Glaub nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du vorhin an meinen Vorräten warst. Du setzt nie wieder einen Fuß in meinen Laden, wenn ich dich noch einmal beim Klauen erwische. Und nicht nur das – ich schleppe dich eigenhändig zu den Cops und erstatte Anzeige. Hast du gehört?«

				Spence schnitt eine Grimasse. »Ja.«

				Dapper nickte grunzend und wandte sich dann an den Rest von uns. »Was immer es ist, lasst es uns schnell hinter uns bringen.« Er zeigte auf die unbeschriftete Tür, die zu seiner Wohnung führte. »Und verscheucht mir unterwegs nicht meine Gäste.«

				»Er kommt aber nicht mit uns, oder?«, fragte Evelyn Griffin und deutete auf Onyx, der bereits mit begeisterter Miene die Tür aufhielt.

				»Onyx hat sich als zuverlässige Quelle und nützlicher Verbündeter erwiesen«, erwiderte Griffin.

				Evelyn sah angewidert aus, als sie an Onyx vorbeiging.

				»Ich liebe Familienangelegenheiten«, flötete Onyx, als ich durch die Tür ging.

				In Dappers Wohnzimmer waren mehr Leute als Sitzgelegenheiten, deshalb setzten sich Zoe und ich auf den Boden, während Lincoln seine übliche stehende Position hinten an der Wand einnahm.

				Griffin erklärte Dapper und Onyx die wichtigsten Neuigkeiten und endete mit Evelyns Enthüllung, dass Lilith mit Qeres besiegt werden konnte. Nachdem er ihnen ein wenig Zeit gelassen hatte, diese Informationen zu verdauen, fragte er Onyx, ob er je von dieser Substanz gehört hatte.

				Onyx strich sich einen nicht existenten Fussel von der Jeans. Ich wartete darauf, dass er mit einer langwierigen Geschichte anfangen würde, aber er überraschte mich, indem er sich zurücklehnte und den Kopf schüttelte.

				»In meinen engelhaften Erinnerungen kommt sie nicht vor. Aber auch wenn ich sie gekannt hätte, verlassen einen manche Dinge in dem Moment, in dem man ein Verbannter wird. Aber ich habe im Laufe der Jahre Gerüchte gehört. Ich glaube, da ist etwas dran an dem, was sie behauptet.«

				»Geht es dir gut, Mann?«, platzte Spence heraus und nahm mir damit die Worte aus dem Mund. Onyx kooperierte nie, ohne etwas dafür zu fordern.

				Er grinste geheimnisvoll. »Das große Ganze im Auge zu behalten ist ein wichtiger Teil des Spiels.«

				Dapper räusperte sich und knurrte Onyx an: »Ist es so unmöglich zuzugeben, dass du einfach nur helfen willst?«

				Onyx’ Grinsen stockte und er verdrehte die Augen.

				»Ich habe von diesem Trank gehört«, sagte Dapper, während er aufstand und im Wohnzimmer auf und ab ging. »Ich glaube, ich habe ein Buch, das bei den ersten zwölf Zutaten hilfreich sein kann.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Und ich habe den Verdacht, dass der dreizehnte Bestandteil auf den Garten Eden zurückgeht.«

				»Wie?«, unterbrach ich.

				»Es gibt Geschichten über ein Gift, das dort vorkommt – entweder im Gift der Schlange oder im Apfel, je nachdem, welcher Version man Glauben schenken möchte, aber etwas in diesem Garten veränderte die Menschen von den unzerstörbaren Engeln zu den Sterblichen, die wir jetzt sind.« Er senkte den Blick, das Gesprächsthema schien ihm unangenehm zu sein. »Ich werde das recherchieren.«

				Evelyn schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber es gibt kein Buch, das solche Einzelheiten enthält.«

				Dapper schnaubte herablassend. »Und ob es eins gibt.«

				Evelyn stand auf. »Nein, es gibt keins! Wir haben fünfzig Jahre lang nach diesen Trank gesucht. Die einzige Chance, jemals einen schriftlichen Hinweis darauf zu finden, ging vor langer Zeit in Flammen auf, zusammen mit der …«

				»Der Bibliothek von Alexandria?«, unterbrach Dapper sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

				Ihre Augen weiteten sich. »Ja. Wer bist du?«

				Dapper stand auf, schnappte sich ein Geschirrtuch und fing an, die Minibar zu polieren, während er misstrauisch zu Evelyn und Dad hinübersah, bevor er den Blick schließlich auf mich richtete.

				Ich nickte, weil ich seine unausgesprochene Frage verstanden hatte. »Er ist mein Dad, Dapper, du kannst ihm vertrauen.«

				Er wandte sich wieder dem Polieren der Bar zu. »Und ihr?«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und entschied mich dann für die Wahrheit. »Da bin ich mir noch nicht sicher. Aber ich kann dir mein Wort geben, dass ich deine Geheimnisse schützen werde, wenn sie dich verrät.«

				Ich ignorierte den fassungslosen Ausdruck auf Dads Gesicht und den beinahe stolzen auf Evelyns.

				»Das genügt mir«, erwiderte Dapper und legte das Tuch weg. »Ich bin ein Mensch. Ein Nachfahre der ersten Patriarchen.«

				»Der ersten Patriarchen?«, fragte Griffin, als würde dieses kleine Wort den großen Unterschied machen.

				Dapper nickte.

				Griffin sah bestürzt aus. »Die Linie des ersten Patriarchen endete mit der Flut«, murmelte er, als würde er im Geiste die Geschichte durchgehen.

				»Das dachten wir auch«, sagte Evelyn, die gleichermaßen schockiert war. »Und wir haben das überprüft, glaub mir.« Ihr Gesicht wurde misstrauisch.

				Dapper bedachte sie mit einem wissenden Lächeln. »Was kann ich dafür, dass du uns nicht gefunden hast. Wir sind gut darin, unbemerkt zu bleiben.«

				Griffin sah die Übrigen von uns an, die wir historisch nicht so bewandert waren. »Die ersten Patriarchen waren die direkten Nachfahren Adams – ein Stammbaum, der bis hinunter zu Noah reicht. Sie hatten bestimmte einzigartige Eigenschaften, einschließlich einer Lebensdauer, die fast tausend Jahre erreichen konnte – aber man geht davon aus, dass sie alle durch die Sintflut ausgelöscht wurden.«

				»Aber ist nicht Phoenix ein Nachkomme Adams?«, fragte ich.

				Griffin nickte. »Ist er, aber Adam hat Lilith vor der Erbsünde geschwängert – er stammt von der unsterblichen Version der Menschheit ab. Die ersten Patriarchen stammen von Adam ab, als dieser schon sterblich war – und von seiner sterblichen Partnerin. Sie sind die Vorfahren der Menschheit, so wie wir sie kennen.«

				Dapper seufzte und man spürte seine Angst davor, sein Geheimnis schließlich preiszugeben. »Nach der Flut existierte die Blutlinie im Geheimen weiter. Unser Stammbaum ist weitläufig, und unsere Rolle ist dieselbe geblieben – wir sammeln Wissen und schreiben es auf. Unsere Leben sind lang, damit wir so viel wie möglich an Wissen beitragen können. Unser Ziel ist es, im Hintergrund zu bleiben. Wir schlagen uns nie auf eine Seite, sondern dokumentieren nur die Ereignisse.«

				»Deshalb wolltest du in nichts verwickelt werden«, sagte ich und hatte wieder ein schlechtes Gewissen, weil wir ihn in unseren Schlamassel mit hineingezogen hatten.

				Er zuckte mit den Schultern. »Alte Gewohnheiten. Meine Stellung als Patriarch habe ich allerdings schon vor langer Zeit an andere, willigere Familienmitglieder abgegeben. Im Grunde bin ich nur ein langlebiger Barmann mit gewissen regenerativen Kräften, die ich ab und zu teilen kann.« Er warf einen Blick auf Steph und Onyx.

				Onyx kippte sich ein Schnapsglas voll von irgendeinem Getränk hinunter und knallte das Glas zurück auf die Theke. Ihm war gerade klar geworden, dass Dapper derjenige war, der ihn nach dem Überfall der Verbannten geheilt hatte. Stephs Hand wanderte zu ihrem Gesicht. Sie hatte den gleichen Schluss gezogen.

				»Was ist das für ein Buch, von dem du gesprochen hast?«, fuhr Evelyn fort, wobei sie die Reaktion der anderen auf Dappers Enthüllung ignorierte und zur Tagesordnung überging.

				»Wisst ihr, wie die Bibliothek von Alexandria zerstört wurde?«, fragte Dapper alle Anwesenden.

				»Das weiß niemand so genau«, tönte Steph. »Manche sagen, dass das Feuer von Julius Cäsar gelegt wurde.«

				Onyx nickte. »Und Markus Antonius hat Tausende von Schriftrollen geklaut, um Kleopatra den Hof zu machen.«

				Dapper nickte.

				»Eine andere Theorie besagt, dass der Patriarch Theophilos die Bücher zerstören ließ, als er den heiligen Serapis-Tempel in eine christliche Kirche verwandelte«, fügte Griffin hinzu.

				»Oder, dass Kalif Omar den Befehl gab, den Bibliotheksbestand zu vernichten, als er Alexandria eroberte«, sagte Dad.

				Als sich alle umdrehten und ihn anstarrten, lachte er trocken. »Was ist? Ich habe Geschichte studiert. Omar befand den Inhalt der Bibliothek für ›überflüssig‹.«

				»Glückliche Zeiten«, warf Spence ein und erntete dafür einen strengen Blick von Griffin.

				Dapper ging zur Minibar zurück und schenkte sich einen Drink ein. »Und über was für einen Zeitraum erstrecken sich diese Ereignisse?«

				»Sechs- oder siebenhundert Jahre«, antwortete Steph rasch.

				Dapper schenkte ihr ein Lächeln. Das war eben Steph – intelligent wie die Besten unter ihnen und nicht zu übertreffen.

				»Die Wahrheit ist, dass die Patriarchen den Glauben an die Welt der Menschen verloren hatten. Den Menschen konnte nicht länger anvertraut werden, dieses Wissen – und vor allem die Elemente der Macht – sicher zu bewahren und in Ehren zu halten. Bei allen diesen Ereignissen nutzten die Patriarchen die Ablenkung, die Schriftrollen zu entfernen – eine nach der anderen, angefangen bei den wichtigsten. Im Lauf der Zeit verwandelten sie sie in Bücher und übersetzten sie wenn möglich – die vorherige Übersetzung wurde dabei jeweils vernichtet. Von jedem Text existiert deshalb immer nur eine Version.«

				»Warum?«, fragte Lincoln.

				»Die Patriarchen trauen den Menschen nicht. Wissen ist Macht.«

				Lincoln nickte. Das sagte alles.

				Ich musterte Onyx – der seit Dappers Enthüllung kein Wort gesagt hatte.

				»Du hast es gewusst, nicht wahr?«, fragte ich ihn. Ich konnte sehen, dass Dappers Worte ihn nicht überraschten.

				Er lächelte breit. »Natürlich, Regenbogen. Ich bin schon eine sehr lange Zeit auf der Welt.«

				Dapper schnaubte. »Und ich habe es ihm letzte Woche erzählt.«

				Typisch.

				»Nachkommen in dieser Blutlinie verbringen mindestens hundert Jahre im Dienst der Patriarchen, um das Wissen zu schützen. Ich habe mein Pensum unter der Erde abgeleistet, wo ich mit drei anderen aus meiner Blutlinie gelebt habe. Wir haben eine der primären Wissensquellen Ägyptens bewacht. Ich hatte jede Menge Zeit zu lesen.«

				»Und dort ist jetzt das Buch, von dem du gesprochen hast?«, fragte Evelyn und beugte sich vor.

				»Nein. Die Quelle wurde entdeckt und zerstört. Wir haben gerettet, was wir konnten, und haben beschlossen, dass es besser wäre, uns zu trennen und aufzuteilen, was übrig geblieben war. Im Laufe der Jahre habe ich die meisten der Bücher an diejenigen zurückgegeben, die sich der Aufgabe mehr hingeben, als ich es je getan habe, aber …« Seine Mundwinkel gingen nach oben. »Sagen wir mal, jeder will schließlich auf Regentage vorbereitet sein.«

				»Wo ist es dann?«, fuhr Evelyn ihn an.

				Dapper warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. Das verstand ich vollkommen.

				»Geht mal von der Wand da weg«, sagte er.

				Wir wichen alle zurück – Lincoln kam beschützend näher zu mir.

				Dapper schloss die Augen und fing leise an zu sprechen – es war eine Art Singsang.

				»Gälisch«, flüsterte mir Lincoln ins Ohr und jagte mir damit einen Schauder über den Rücken.

				Nach ein oder zwei Minuten kam die Wand des Wohnzimmers auf uns zu, der Kaminsims brach in der Mitte auseinander, und die beiden Teile öffneten sich wie zwei massive Türen.

				»Sesam öffne dich«, sagte Zoe ehrfürchtig.

				Spence grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich weiß, was jetzt kommt! Gleich kommt ein Troll heraus und fragt nach dem Zauberwort.«

				Ich lächelte ihn an. Griffin nicht. Stattdessen gab er Spence einen Klaps auf den Hinterkopf.

				Dapper, der unser Geplänkel ignorierte, sah sich feierlich im Zimmer um. »Mein Eid ist jetzt euer Eid. Wenn ihn einer von euch bricht, dann ist das ein Verrat an mir, und meine Leute würden machtvoll und so zahlreich über euch kommen, dass ihr überrascht wärt. Sie würden euch vernichten.« Er lächelte fast. »Es wäre nicht richtig, wenn ich euch nicht warnen würde.«

				Dad schnappte nach Luft. Der Rest von uns blickte verunsichert um sich, bis Spence lässig einen Schritt auf die offene Wand zu machte.

				»Ist doch immer das Gleiche«, sagte er.

				Lincoln legte mir die Hand auf den Rücken und schob mich vorwärts. »Wer zuerst kommt, mahlt zuerst, damit müssen sie sich abfinden«, sagte er, der normalerweise immer so ernst ist, während wir den geheimen Raum betraten.

				Spence klopfte Lincoln auf den Rücken. »Da sprichst du ein wahres Wort gelassen aus, Mann.«

				Lincoln lächelte, als er mein Gesicht sah, und mein Herz schmolz. »Du sagtest, du wolltest heute Abend Spaß haben. Ich für meinen Teil halte mich an die Abmachung.«

				Ich lächelte nicht sofort zurück, und als würde er alle meine Ängste vor der Zukunft und meine Traurigkeit über das, was ich – wir – zurücklassen mussten, wahrnehmen, ergriff er meine Hand.

				Honig und Würze – und aus Gefahr wird Schönheit.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sieben

				»Das Schicksal begnügt sich nicht damit, nur einmal zuzuschlagen.«

				Publilius Syrus

				Salvatore und Steph verschwanden schnell, um »ein wenig allein zu sein«, nachdem wir Dappers Wohnung verlassen hatten. Zoe und Spence luden mich zu einem »Eis« ein, was ihrem nicht ganz so subtilen Zwinkern nach zu urteilen das Codewort für irgendeinen Unsinn war.

				Ich beschloss, bei Dad zu bleiben. Er zitterte regelrecht unter der schieren Last seines neuen Wissens. Die Art von Erkenntnis, die nie für Menschen vorgesehen war.

				Vor dem Hades hatte er gesehen, wie Steph ganz beiläufig Arm in Arm mit Salvatore davongegangen war, und er schüttelte den Kopf. »Wie kann sie das alles so locker wegstecken?«, fragte er. »Hat sie keine Angst?«

				Bei meinen vielen Geständnissen gegenüber Dad hatte ich ihm auch erzählt, wie Steph von Phoenix gefangen gehalten worden war.

				»Manchmal glaube ich, dass Steph mehr für diese Welt bestimmt ist als irgendeiner von uns. Sie mag zwar keine Grigori sein, doch sie hat sich dafür entschieden, ihren Part zu übernehmen. Das musste ich lernen zu akzeptieren, Dad.«

				Dad schaute auf seine Füße, seine Schultern sackten nach vorne. »Ist das deine Art mir zu sagen, dass ich das auch tun soll – deinen Platz in dieser … Welt voller verbannter Engel zu akzeptieren?«

				Ich legte ihm kurz die Hand auf den Arm und wünschte, ich wäre besser darin, Leute zu trösten. »Wenn du das könntest, würde es das Ganze einfacher für dich machen.«

				Als Evelyn und Griffin zu uns traten, war ich unwillkürlich gereizt. Im Moment konnte ich überhaupt keine Zeit mit Dad allein verbringen. Als ob er meine Gedanken lesen könnte, öffnete Lincoln die Beifahrertür seines Wagens. »Mr Eden, wie wäre es, wenn ich Sie und Violet nach Hause bringe? Griffin kann Evelyn mitnehmen – ich bin mir sicher, sie haben einiges zu besprechen.«

				Dad blickte zwischen Evelyn und mir hin und her und ließ sich dann auf den Rücksitz gleiten.

				Ich setzte mich neben Dad, und wenn meine Augen »Tausend Dank« ausdrücken konnten, dann taten sie das gerade Lincoln gegenüber.

				Während wir fuhren beruhigte sich Dads unregelmäßige Atmung wieder und er entspannte sich so weit, dass er reden konnte.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich nie von all diesen Dingen wusste. Evelyn hat über zweihundert Jahre lang gelebt.« Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich das nicht merken?«

				Ich legte meine Hand auf seine. »Dad, das konntest du auf keinen Fall merken. Bei allen Vorbehalten – sie ist eine Meisterin in dem, was sie tut.« Ich biss mir auf die Lippe und nahm verlegen meine Hand weg. »Sie manipuliert. Das Einzige, was wir möglicherweise sicher wissen, ist, dass sie entschieden hat, dich die ganze Zeit, in der ihr zusammen wart, zu belügen.«

				»Das heißt aber nicht, dass alles eine Lüge war«, sagte Dad verteidigend.

				»Nein, das heißt es nicht«, räumte ich ein. »Und ich bin mir sicher, dass ihre Gefühle für dich echt waren – es ist nur … Sie stellt ihren Grigori-Status über alles und jeden. Uns eingeschlossen.«

				»Und du nicht?«

				Unwillkürlich blickte ich nach vorne zu Lincoln. Sein Gesicht war ausdruckslos, während er nach vorne schaute, aber seine Hände hatten diesen verräterischen Weiße-Knöchel-Griff um das Lenkrad, der mir sagte, dass er aufmerksam zuhörte.

				Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und entschied mich für die Wahrheit. »Nein. Ich nicht. Es gibt Dinge, die wichtiger für mich sind.«

				Dad ließ sich erschöpft in seinen Sitz zurückfallen. »Wird sie je altern?«

				»Solange du lebst wahrscheinlich nicht.« Das war die bittere Wahrheit, aber er hatte das Recht darauf, es zu erfahren.

				Er seufzte und ich bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen. »Es ist so seltsam. Ich sehe sie an, höre sie sprechen – ihre Eigenarten sind noch dieselben, und doch ist sie anders.«

				Er fuhr sich mit zitternden Händen durchs Haar, und wieder wünschte ich, ich hätte einen besseren Draht zu ihm.

				»Ich höre, wie sie sich nachts herumwälzt – was immer sie in ihren Träumen heimsucht … Es ist schrecklich, Vi.«

				Schwer zu glauben.

				Außerdem – vielleicht führte ja die Tatsache, dass sie aufwachte und entdeckte, dass sie wieder bei uns war, zu den Schreien. Das erweckte nicht gerade Sympathie.

				»Dad, ich weiß, es ist hart, aber sie ist eine Lügnerin. Sie hat deine und meine Zukunft, unser Glück, gegen einen Platz im Himmel eingetauscht. Ich weiß nicht, warum sie zurückgekommen ist oder wie lange sie bleiben wird, aber du musst wohl damit rechnen, dass sie uns ohne nachzudenken im Stich lassen würde, wenn sich die Gelegenheit bietet, sich selbst zu helfen.«

				Dad schwieg immer noch. Aber ich war die letzten siebzehn Jahre dabei gewesen und hatte gesehen, was die Tatsache, dass er sie verloren hatte, mit ihm angerichtet hatte. Ich konnte nicht zulassen, dass er das noch mal durchmachte.

				Oder ich.

				Nein, das Beste, was ich jetzt für Dad tun konnte, war, ihn auf ihren Weggang vorzubereiten.

				»Dad, akzeptier es endlich. Sie benutzt dich nur.«

				Ich schloss kurz die Augen, weil ich spürte, dass ihn das verletzte, aber ich musste mich um ihn kümmern. Er war mein Vater.

				»Hast du mal mit Caroline gesprochen, seit Evelyn wieder da ist?«, fragte ich und erinnerte ihn an die guten Dinge, die er in letzter Zeit mit seiner Assistentin erlebt hatte. Schließlich schien es, als wäre er bereit für eine neue Beziehung gewesen.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich … ich habe ihr gesagt, dass wir uns nicht mehr sehen können. Es hat sich einfach nicht richtig angefühlt, eine andere Erklärung hatte ich dafür nicht.«

				Arme Caroline.

				Ich war nicht gerade begeistert gewesen, als sie sich in die Beziehung zwischen Dad und mir eingemischt hatte, aber sie war in Ordnung und ich wusste, dass sie wirklich etwas für Dad empfand.

				»Was hat sie gesagt?«

				Seine Hände fuhren wieder durch seine Haare. »Sie hat sich damit abgefunden und gesagt, dass es dann wahrscheinlich besser so wäre.«

				»Oh, Dad.«

				Das machte mich so sauer. Dad stellte für Evelyn sein ganzes Leben auf den Kopf, und ich wusste, dass das nur böse enden konnte.

				»Versprich mir einfach, dass du auf der Hut sein wirst«, drängte ich ihn.

				Und als würde er die grausame Wahrheit erkennen, nickte er. »Ich … ich steh das nicht noch mal durch. Da hast du recht, Vi.«

				Erleichtert atmete ich aus.

				»Ich werde auf Abstand gehen. Aber was passiert jetzt? Ich kann dich nicht einfach gehen und allein dieser Akademie gegenübertreten lassen.«

				»Sie wird nicht allein sein, Mr Eden«, sagte Lincoln.

				Dad warf einen zweifelnden Blick in seine Richtung. »Wenn ihr irgendetwas zustößt …«

				»Ich passe auf sie auf«, sprang Lincoln ein. »Ich würde nie zulassen, dass ihr etwas zustößt.«

				Ich verdrehte die Augen. »Wenn ihr zwei dann fertig seid …« Ich zeigte aus dem Fenster. »Wir sind da.«

				Lincoln stieg nicht aus. Bevor ich die Autotür zumachte, sah ich mich noch mal nach ihm um, während Dad schon über die Straße ging. »Danke für den höllisch spaßigen Abend.«

				Er zwinkerte. »War mir ein Vergnügen.«

				»Dann müssen wir wohl mal neu definieren, was du so unter Vergnügen verstehst.« Sein Lächeln und die hochgezogene Augenbraue ließen meine Wangen erröten. »Ähm … ich meine …«

				»Gute Nacht, Vi.«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Gute Nacht, Linc.«

				Dad und ich fuhren zusammen im Aufzug nach oben und gingen Hand in Hand zu unserer Wohnung. Zum ersten Mal, seit Evelyn aufgetaucht war, hatte ich das Gefühl, dass wir wieder auf dem richtigen Weg waren. Die Wohnungstür war offen. Drinnen konnte ich die anderen bereits wahrnehmen. Griffin und Evelyn waren offenbar vor uns angekommen. Vor der Tür zögerte Dad und zog mich in eine Umarmung. »Ich liebe dich, Vi.«

				»Ich dich auch, Dad.«

				Doch als wir uns voneinander lösten und ich gerade die Tür aufstoßen wollte, hörten wir drinnen Griffins Stimme. Es gibt Momente, in denen man einfach erstarrt – Momente, in denen man irgendwie weiß, dass das, was man gerade sieht oder hört, wichtig ist.

				»Zurück auf die Erde gezerrt zu werden in einer solchen Zeremonie – ich habe es aus jedem Blickwinkel heraus betrachtet, und ich habe dafür nur eine Erklärung.«

				Lange herrschte Schweigen, bevor Evelyn etwas sagte: »Tu das nicht, Griffin.«

				»Ihr habt euch geeinigt, nicht wahr? Als Violet geboren wurde?«

				Ich kannte diesen Tonfall. Griffin hatte eine Mission.

				Ich sah Dad an. Er hörte aufmerksam zu.

				Warum klopft mein Herz so?

				Wieder zögerte Evelyn mit ihrer Antwort. Wir hörten beide ihren tiefen Seufzer.

				»Es war die einzige Möglichkeit, sie zu schützen. Lilith ist unsterblich. Sie wird immer einen Weg finden zurückzukehren. Schon immer wusste ich, dass Violet ihr vielleicht gegenübertreten muss. Ich war diejenige, die Lilith in die Hölle geschickt hat, und sie will Rache. Sie wird kommen und sich Violet holen.«

				»Wolltest du deshalb, dass Violet eine Grigori wird? Damit sie eine Chance hat, sich zu wehren?«

				»Nein«, erwiderte sie scharf. »Niemals. Ich hätte James und sie weit weg gebracht, wenn das eine Option gewesen wäre. Ich hätte sie selbst beschützt, aber … Sie haben sie gebraucht.«

				Ich schluckte schwer.

				»Du hast mit den Engeln eine Vereinbarung getroffen?«, hakte Griffin nach.

				»Zwei Dinge. Dass Violet die Partnerin von einem Grigori wird, der von den Herrschaften abstammt, und dass Lilith zu Violets Lebzeiten zurückkehrt, damit ich mit ihr zusammen zurückkehren kann.«

				Meine Augen wurden groß, und ich merkte, wie ich über diese Enthüllungen den Kopf schüttelte, weil ich nicht wollte, dass mich diese Worte erreichten. Man konnte ihr nicht trauen.

				»Und der Preis?«

				»Das ist jetzt nicht die Zeit dafür«, erwiderte Evelyn. Ihr Tonfall war eindeutig warnend.

				»Also ich finde, dafür ist es höchste Zeit. Wo genau bist du in den letzten siebzehn Jahren gewesen, Evelyn?«

				Dad stand wie gelähmt da, seine Hand lag flach auf der Tür.

				»Nicht jetzt«, beharrte sie, doch ich wusste, dass Griffin nicht nachgeben würde. Mich befiel eine schreckliche Vorahnung.

				»Wenn die Vereinbarung darin bestand, dass du gleichzeitig mit ihr auferstehst, dann musstest du mit ihrer Lebenskraft verbunden sein. Das ist die einzige Möglichkeit, und das wissen wir beide. Evelyn, sag mir jetzt nicht, dass du die letzten siebzehn Jahre in den feurigen Gruben der Hölle gefangen warst.«

				Man hörte Bewegung und ich vermutete, dass sie jetzt auf und ab ging. Das half Dads Wimmern zu übertönen.

				»Es ist sinnlos, dich anzulügen. Du kennst die Wahrheit bereits«, sagte Evelyn.

				Ich hörte praktisch auf zu atmen. Griffin würde es wissen, falls sie log, doch ich konnte es nicht akzeptieren. Es konnte nicht wahr sein. Es konnte einfach nicht.

				Sie hat mich eingetauscht, mich weggegeben. Nicht … das. Nein. Nein!

				Ich sah Dad an. Ich hatte ihn noch nie so sprachlos, so leer gesehen. Unsere Blicke trafen sich und ich schüttelte den Kopf.

				»Sie lügt«, flüsterte ich. »Sie lügt!«

				Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, seine Augen füllten sich mit Tränen, und als er mich ansah, lag in seinem Blick etwas Neues – eine Finsternis voller Furcht und Zorn. Nein … voller Vorwürfe.

				Wieder schüttelte ich den Kopf. »Man kann ihr nicht trauen«, hörte ich mich selbst verzweifelt sagen. Und dann passierte es.

				Wut überkam ihn, und er schlug mir ins Gesicht.

				Ich hatte es kommen sehen. Ich hatte gewusst, was er tun würde. Und ich kam überhaupt nicht auf den Gedanken, ihm auszuweichen. Seine Hand erwischte mich oben an der Wange – es tat mehr weh als alle Schläge, die ich je hatte einstecken müssen.

				Dad schnappte nach Luft, er ließ seine Hand in die andere fallen, als wollte er sie zurückhalten, schockiert sah er mich an.

				Ich taumelte zurück an die Wand, meine eine Hand bedeckte die brennende Wange.

				Wir mussten laut gewesen sein, denn die Wohnungstür wurde aufgerissen.

				»James!«, rief Evelyn, ihr Blick wanderte zwischen uns hin und her. »Oh, Gott, ihr habt es gehört.«

				Ich starrte auf meine Füße – unfähig, einen von ihnen anzuschauen – und spürte, wie mir die Tränen kamen.

				Nicht jetzt, nicht jetzt. Nicht weinen.

				»Violet?« Beim Klang von Griffins Stimme blickte ich auf.

				Eine Ohrfeige ist für einen Grigori nicht mehr als ein Kitzeln. Griffin selbst hatte mir unzählige spielerische Schläge verpasst, um mich abzuhärten. Doch was Dad getan hatte, das Gefühl und der Vorsatz, der dahintersteckte … traf mich auf so viele schmerzhafte Weisen. Griffin musste das alles in meinen Augen gesehen haben. Und was noch schlimmer war – in seinen Augen erkannte ich Mitleid.

				Schluck es einfach, Vi.

				Ich stand auf, blinzelte die Tränen weg und räusperte mich. Ich würde nicht schwach sein.

				»Griff, wartest du kurz? Ich komme mit dir.«

				Als ich gerade dabei war, den Reißverschluss an meiner Tasche zuzumachen, betrat Evelyn mein Zimmer.

				»Nicht«, sagte ich und hielt die Hand hoch, damit sie, was immer sie gerade sagen wollte, für sich behielt. »Lass es einfach.« Ich warf mir meine eine Reisetasche über die Schulter und schnappte mir die andere, wobei ich nicht anhielt, um sie anzuschauen, als ich zur Wohnungstür ging, wo sich Griffin und Dad unterhielten.

				Dad hatte sich erholt und seine Stimme wiedergefunden. »Ich komme mit nach New York«, sagte er.

				Griffin versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich verstehe, wie du dich fühlst, aber sie werden es nicht zulassen, James. Die Akademie lässt keine Nicht-Grigori zu.«

				»Das ist mir gleichgültig. Ich gehe mit ihr«, sagte Dad erbittert.

				Ich wusste, dass er mit »ihr« nicht mich meinte.

				Ich ging zu ihnen. »Schon gut, Griff. Wir werden einen Weg finden.« Ich warf Dad einen ausdruckslosen Blick zu. »Du wirst mit ihr gehen können, dafür werde ich sorgen.« Dann wandte ich mich an Griffin und nickte, um ihm mitzuteilen, dass ich bereit war zu gehen.

				»Violet, warte!«, sagte Dad.

				Mit gesenktem Kopf blieb ich stehen.

				»Ich … es tut mir so leid. Ich habe den Kopf verloren. Ich weiß nicht, was da gerade passiert ist – ich habe einfach durchgedreht. Die Vorstellung, dass sie … All diese Zeit. Bitte verzeih mir.«

				Doch das konnte ich nicht. Ich wusste zwar ebenfalls nicht, was da gerade passiert war, doch meine Reaktion darauf bestand jedenfalls nicht darin, ihm die Schuld dafür zu geben. Deshalb schüttelte ich den Kopf, ignorierte die Tränen in meinen Augen und ging zum Aufzug.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Acht

				»Keiner entscheidet sich für das Böse, weil es böse ist … es wird nur mit Glück verwechselt, oder mit dem Guten, das man sucht.«

				Mary Wollstonecraft Shelley

				Die Autofahrt verlief schweigend – Griffin überließ mich meinen Gedanken, während ich aus dem Fenster starrte und mich fragte, wie alles so weit hatte kommen können.

				Als er vor Lincolns Lagerhalle anhielt, räusperte er sich und riss mich dadurch aus meinen Gedanken. »Alles in Ordnung?«

				Ich umklammerte meine Taschen. »Klar. Sag der Akademie, dass ich nur komme, wenn Dad mich begleiten darf.«

				»Vielleicht lehnen sie das ab.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Dann werde ich auch nicht gehen. Sag ihnen, dass das meine Bedingung für eine Zusammenarbeit ist.«

				Er nickte. »Okay. Das mache ich.«

				Ich sah aus dem Fenster, und Griffin fing an, auf das Lenkrad zu trommeln. Es begann zu regnen.

				»Violet, er hat es nicht so gemeint.«

				Da war ich mir nicht so sicher. Dad war in vielerlei Hinsicht auf die Probe gestellt worden, und seine Loyalität Evelyn gegenüber hatte das alles überstrahlt. Ich schluckte. »War sie wirklich in der Hölle?«

				»Ja«, sagte er mit einer Sicherheit, wie sie nur Griffin, der ein Wahrheitssucher war, vermitteln konnte.

				»Warum hat sie das getan?«

				»Sie ist eine Kriegerin. Sie wusste, was auf dem Spiel stand. Ich glaube, sie dachte, dass du die besten Chancen hättest, wenn sie die Angelegenheit auf diese Weise regelte.« Er zeigte auf Lincolns Haustür, die bereits offen war. Lincoln hatte offenbar gespürt, dass ich kam. »Ist das der beste Ort für dich?«

				Ja. Nein. Vielleicht.

				Weil ich die Antwort nicht kannte, öffnete ich die Autotür.

				Griffin packte mich am Arm, bevor ich ausstieg, in seinen Augen lag ein Versprechen. »Danke, Violet. Ich weiß, dass du nur an die Akademie gehst, weil ich dich darum gebeten habe. Ich will, dass du weißt, dass du nicht allein bist. Du gehörst zu meiner Gruppe, und meine Grigori halten zusammen.«

				Ich wusste, dass das stimmte. Eines musste man meinen Freunden lassen: Keiner von ihnen war ein Feigling.

				»Danke, Griff«, sagte ich. Ich fühlte mich geehrt, wollte aber dennoch das Thema wechseln. »Glaubst du, dass Dapper alle Zutaten finden kann?«

				Als wir Dappers Wohnung verließen, hatten wir unter den Hunderten von Büchern, die in seiner geheimen Bibliothek versteckt waren, das Buch gefunden, das uns seiner Meinung nach die richtige Richtung weisen konnte. Allerdings hielt er sich bedeckt in Bezug auf seine Theorie hinsichtlich der giftigen dreizehnten Zutat. Er hatte darauf bestanden, sich mit seinen Brüdern zu beraten, bevor er etwas verriet.

				»Wenn es irgendjemand schafft, dann Dapper«, seufzte Griffin. Er war erschöpft. »Wir treffen uns morgen früh mit ihm und machen einen Plan.«

				Ich nickte. »Frühstück im Hades?«

				»Ja. Und dieses Mal bleiben wir unter uns«, sagte er und ließ mich damit wissen, dass ich Evelyn nicht würde sehen müssen.

				Lincoln stand an der Tür, als ich die Treppe hinaufging, sein Blick ruhte auf meinen Taschen.

				Ich straffte meine Schultern. »Ich ziehe bei dir ein«, sagte ich schlicht. »Jedenfalls für heute Nacht.« Doch als ich mit all meinem vorgetäuschten Mut an ihm vorbeiging – was er natürlich geradewegs durchschaute –, packte er mich an den Handgelenken und zog mich in eine Umarmung, in die ich mich hilflos sinken ließ. Er kannte mich nur allzu gut.

				»Dad hat mich geschlagen«, sagte ich zu seiner Brust und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

				Lincoln spannte sich an, so wie er es immer tat, wenn er versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken.

				»Und Evelyn hat offenbar die letzten siebzehn Jahre in der Hölle festgesteckt«, fügte ich hinzu.

				Er drückte mich noch fester, und ich war betroffen, als ich merkte, dass er sich das bereits gedacht hatte.

				Bin ich etwa die Einzige, die nicht dahintergekommen ist?

				Und dann kam der Übelkeit erregende Gedanke … Hatte ich es tief in meinem Inneren auch gewusst?

				»Kann ich bleiben?«, fragte ich, kurz davor, die Nerven zu verlieren.

				Lincoln strich mir über das Haar. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du hier immer ein Zuhause hast.«

				Er nahm mir die Taschen ab, schob mich in Richtung Espressomaschine und brachte meine Sachen geradewegs in sein Zimmer.

				»Wo ist Spence?«, fragte ich, als er zurückkam.

				»Er übernachtet bei Zoe und Salvatore«, antwortete er. »Willst du was essen?«

				Verlegen lächelte ich. »Ich bin am Verhungern.«

				Es war fast zwei Uhr morgens, und es war ein langer Abend gewesen, aber Lincoln machte Pizza und wir setzten uns aufs Sofa, schauten uns einen Actionfilm an und lachten mit dem Mund voll heißer käselastiger Pizza über all die Spezialeffekte.

				Die Dinge, die passiert waren, erwähnten wir mit keinem Wort, auch nicht das, was uns bevorstand. Es schien, als wären wir noch immer bei unserem »Spaß-Abend« und ich war dankbar für die Verschnaufpause. Wir taten, als wären wir ganz normal, und einige Zeit später, nachdem wir unser Schokosplitter-Eis verputzt hatten, schliefen wir auf dem Sofa ein – sein Arm um meinen Körper, um mich vor der Welt zu beschützen. Es tat weh – diese seelentiefen Schmerzen, die an die Oberfläche drängten. Aber das war es wert.

				»Es wird immer schwieriger, dich aufzuspüren, Liebling«, sagte Phoenix.

				Erschrocken sah ich mich um. »Wie … ich verstehe nicht …«, stotterte ich.

				Wir standen in dem Café, das er früher »unser Café« nannte, dem Dough to Bread. Es war leer. Kein Personal, keine Gäste, nur ein Tisch und zwei Stühle. Ich saß auf dem einen, Phoenix auf dem anderen.

				Er trommelte mit den Fingerspitzen einen nicht existierenden Rhythmus auf die Tischplatte. »Die Dinge laufen nicht so, wie ich geplant habe«, sagte er.

				Ich betrachtete noch immer die Umgebung, dann sprang ich abrupt auf. »Du hast mich in deine Traumlandschaft gezogen!«, schrie ich.

				Das letzte Mal, als mir das jemand angetan hatte, der nicht der Engel war, der mich gemacht hat, war ich aufgewacht und stand mit Blut an den Händen über einem toten Menschen. Ich rannte zur Tür des Cafés, aber als ich sie aufmachte, schnappte ich nach Luft. Außerhalb des Cafés war nichts. Leerer Raum. Ein Strudel.

				Phoenix stand hinter mir.

				»Wir müssen reden. Und das war die einzige Möglichkeit. Es hat mich bereits Wochen gekostet, bis ich deine Schutzschilder durchbrechen konnte. Du hattest wohl einen schlechten Tag.«

				Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme ging mir auf die Nerven. Es machte mich wütend, dass er einfach in meine Gefühle eintauchen konnte, um an mich heranzukommen. Ich schlug die Tür zu und wirbelte zu ihm herum. Er war so nah. Instinktiv holte ich aus und schlug ihm ins Gesicht.

				Er taumelte nach hinten. Ich bewegte mich vorwärts und nutzte meinen kleinen Vorteil aus. »Schick mich zurück!«, verlangte ich. Alles, woran ich denken konnte, war das letzte Mal, als ich im Traum in der Macht eines Verbannten gewesen war … Ich musste die Kontrolle erlangen.

				Phoenix grinste und wischte sich den Blutstropfen ab, der von seiner Nase lief. »Träume tun weh«, sagte er schulterzuckend, bevor sein Blick wieder zu mir zurückkehrte. »Eigentlich nichts Neues.«

				Ich sah ihn aus schmalen Augen an, und er ging blitzschnell in die Hocke, sein Bein schoss nach vorne und riss meine Füße unter mir weg. Ich landete auf dem Rücken.

				Er hatte recht. Träume taten weh.

				Er stürzte sich auf mich und drückte mich nach unten. »Ich habe doch gesagt, wir müssen reden, Liebling. Ich habe beträchtliche Mühen in Kauf genommen, um das zu ermöglichen.«

				Erst da bemerkte ich seinen angestrengten Gesichtsausdruck. Es fehlte nicht viel, und er hätte gezittert.

				»Du kannst mich nicht festhalten«, sagte ich.

				Er lächelte. »Du wirst stärker, das muss ich zugeben.« Er beugte sich näher zu mir. Seine Kraft hielt mich am Boden, doch selbst wenn das nicht so gewesen wäre, hätte ich mich in diesem Moment nicht bewegen können, weil ich unter dem Blick aus seinen schokoladenbraunen Augen machtlos war.

				»Ich könnte es tun, das weißt du. Selbst hier, in unseren Träumen, könnte ich dir alles geben, was du ersehnst, und alles wegnehmen, was du nicht willst«, sagte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Murmeln, als er mich mit der Aussicht auf seine empathischen Fähigkeiten reizte. Genau die Fähigkeiten, gegen deren Erinnerung ich so erbittert kämpfte, aber nie siegte. Phoenix konnte reine Glückseligkeit vermitteln, wenn er wollte. 

				Ich war mir seines Körpers, wie er auf meinem lag, nur allzu bewusst und hasste es, dass sich bei der Vorstellung, mich seiner Macht zu fügen, etwas in mir rührte. Ich knirschte mit den Zähnen, um der Versuchung zu widerstehen.

				»Warum tust du es dann nicht?«, sagte ich herausfordernd. 

				Er beugte sich näher, seine Lippen waren so nah, dass sie meine streiften, als er sprach. »Ich werde dich nicht zwingen, Liebling. Egal, was du von mir denkst, trotz meiner früheren … Ausrutscher – so ein Mensch bin ich nicht.«

				Ich drehte den Kopf zur Seite und fing an, mich auf meinen Willen zu konzentrieren, auf die eine Sache, von der ich wusste, dass sie mich aus diesem Traum herausholen würde.

				»Ich dachte, du wärst gar kein Mensch. Du hast doch gesagt, du wärst jetzt ganz Verbannter.« Ich versuchte, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Wenn ich mich nicht selbst unter Kontrolle hatte, dann hatte ich keine Chance, da wieder rauszukommen.

				»Lilith wird jeden Tag stärker«, sagte er.

				Ich hatte keine Lust, mir anzuhören, wie er sich damit brüstete, dass sie bald allmächtig sein würden.

				»Bald wird keiner von deinen Grigori mehr in der Lage sein, sie aufzuhalten«, fuhr er fort.

				Ich spürte eine Kraftwelle in mir, als ich handgreiflich wurde, um von ihm loszukommen. Plötzlich waren wir beide wieder auf den Füßen und standen auf gegenüberliegenden Seiten des Cafés. Zu jeder anderen Zeit wäre das cool gewesen, aber nicht jetzt.

				Phoenix’ Augen wurden groß und er streckte die Hand aus. »Nein, Violet, bitte! Wir müssen reden.«

				Ich schüttelte den Kopf, endlich hatte ich mich wieder unter Kontrolle. »Damit du mir sagen kannst, wie wir alle sterben werden? Das glaube ich kaum.« Ich trat einen Schritt zurück und die Wand hinter mir verschlang mich.

				Phoenix schrie. »Warte! Ich brauche dich!«

				Mit einem Ruck wachte ich auf und schnappte keuchend nach Luft.

				Oh, Gott. Oh, Gott.

				Ich fuhr mir mit den Händen durch das feuchte Haar. Lincoln schlief immer noch auf dem Sofa. Ich überlegte, ob ich ihn aufwecken sollte, aber er schlummerte so friedlich, dass ich es einfach nicht übers Herz brachte.

				Warum ist er zu mir gekommen? Nur um mich zu quälen?

				Meine Hände zitterten und meine Gedanken rasten.

				Warum gingen mir seine letzten Worte nicht mehr aus dem Kopf? Und dieser Blick in seinen Augen …

				Da ich unmöglich weiterschlafen konnte, stand ich auf und zog das Laken an der Wand zurück, die Lincoln freigelassen hatte, damit ich sie bemalen konnte.

				Irgendwie spürte ich, dass ich an einem Abgrund stand, dass dies einer dieser Jetzt-oder-nie-Momente war. Lange hatte ich Lincoln damit genervt, mir diese leere Fläche zu überlassen. Jetzt lag sie vor mir und zeigte nichts als eine einzige weiße Lilie. Nun wusste ich zum ersten Mal, was auf dieser Wand abgebildet sein sollte.

				Es war bereits Morgen, als ich mit Malen fertig war. Heute würden wir nach New York aufbrechen und niemand wusste, was uns erwarten würde. Ich ließ das Laken wieder darüber fallen und räumte auf.

				Kurz danach wachte Lincoln auf. »Es riecht nach Farbe«, sagte er, als er sich streckte. Ich versuchte, den dadurch freigelegten Streifen Haut zwischen seinem T-Shirt und seiner Jogginghose nicht anzuschauen, und wurde rot, als er mich dabei ertappte, dass ich doch hinschaute.

				»Alles okay?«, fragte er vorsichtig.

				»Kaffee?«, fragte ich und reichte ihm eine Tasse. »Griffin will, dass wir ihn in einer halben Stunde im Hades treffen.«

				Er stöhnte, nahm dankbar einen Schluck und warf einen Blick auf die inzwischen wieder verhüllte Wand. »Darf ich es sehen?«

				»Erst wenn das alles vorbei ist, okay?«

				Er machte den Mund auf, um zu protestieren, sah dann wohl aber die Bitte in meinen Augen und nickte einfach.

				Habe ich schon erwähnt, dass ich dich liebe?

				Ich stellte meine leere Tasse ab und setzte mich ganz zwanglos neben ihn.

				»Ach übrigens, heute Nacht hat mich Phoenix besucht.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Neun

				»Getrennt von jenen, die wir lieben, ist selbst von selbst – o tödliche Verbannung!«

				William Shakespeare

				Griffin hatte sich seit dem Vorabend nicht umgezogen. Er saß bereits an unserem inzwischen gewohnten Tisch im Hades. Dapper saß neben ihm, zwischen ihnen lag ein Buch und sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen.

				Onyx stand hinter der Bar, schockierenderweise machte er Kaffee. Als er Lincoln und mich hereinkommen sah, sagte er nichts, sondern schob mir einfach eine Tasse über die Theke. Eine Geste, die so gar nicht zu Onyx passte.

				»Griffin hat es dir erzählt«, sagte ich, als ich die Tasse nahm. Es war mir peinlich, dass alle wussten, was Dad getan hatte.

				Onyx zuckte mit den Schultern und schnipste sich die schwarzen Haare von den Augen.

				Sieh mal einer an – er ist sprachlos.

				Ich sah ihn mit unbeweglicher Miene an. »Du hast Mitleid mit mir – das geht gar nicht.«

				»Oh, Gott sei Dank«, rief er erleichtert. »Ich dachte schon, ich müsste jetzt den ganzen Tag so tun.«

				»Du bist ein Idiot, aber das weißt du, oder?«

				Er verbeugte sich. »Ja, ich weiß, vielen Dank.« Er musterte meine Tasse. »Genieß es, da ist mehr Rum drin als Kaffee«, sagte er zwinkernd. Dann schlenderte er hinüber und setzte sich neben Dapper.

				Ich drehte mich zu Lincoln um, der mit verblüfftem Gesichtsausdruck Onyx beobachtete. »Glaubst du, da läuft etwas zwischen Dapper und Onyx?«, fragte er mich.

				Ich blickte wieder zu den beiden hinüber. Sie schienen sich sehr wohlzufühlen, wenn sie zusammen waren. Dapper hatte nie gesagt, dass er auf Männer stehen würde, und wenn man ihn so anschaute, passte er auch nicht ins Klischee des typischen Schwulen – na ja, außer vielleicht wegen seiner Vorliebe für Innendesign und diamantenbesetzte Accessoires. Und jetzt, wo ich darüber nachdachte, hatte ich auch noch nie gesehen, dass Onyx auf eines der Angebote einging, die ihm die Mädchen, die im Hades herumhingen, gemacht hatten.

				»Bestimmt«, sagte ich und merkte, dass ich mich für sie freute.

				Lincoln sah sie wieder an und nickte. Genug gesagt.

				Griffin winkte uns zu sich.

				»Zeit, die Welt zu retten«, sagte ich zu Lincoln.

				Lincoln schaute demonstrativ auf die Uhr. »Jetzt schon?«

				»Ha, ha«, sagte ich, während wir zu den anderen gingen. Doch ich merkte, dass sein Lächeln schnell verschwand. Er war gut darin, sich zu verstellen, aber er war nicht gerade glücklich gewesen zu hören, dass Phoenix einen Weg in meine Träume gefunden hatte. Der einzige Grund, weshalb er nicht völlig durchdrehte, war, dass ich es geschafft hatte, mich aus dem Traum zu befreien.

				»Kommt sonst noch jemand?«, fragte ich, als wir am Tisch ankamen.

				»Nur wir heute Morgen«, sagte Griffin. »Ich dachte, ein wenig Privatsphäre könnte uns nicht schaden. Wenn wir erst mal in der Akademie sind, haben wir vielleicht keine Gelegenheit mehr, miteinander zu reden.«

				Das war Griffins Art, uns zu sagen, dass wir mit Argusaugen beobachtet würden, wenn wir erst mal in New York waren.

				Lincoln betrachtete das Buch, das Dapper und Griffin angeschaut hatten. Es war alt – das Papier dick und abgegriffen an den Rändern, der Buchrücken schälte sich ab.

				»Ist es das?«, fragte Lincoln.

				Dapper nickte. »Es hat die ganze Nacht gedauert, es zu übersetzen.« Anders als viele der Bücher war dieses nicht ins Englische übersetzt. Es hatte es nur bis ins Altaramäische geschafft. »Hätte gut die Hilfe von diesem Mädchen gebrauchen können«, fügte er hinzu, womit er Steph meinte. Aber »dieses Mädchen« hatte letzte Nacht andere Pläne, und nicht einmal ihre große Freude über die Entdeckung von Dappers kostbarem Wissensquell konnte sie davon überzeugen, ihr Zusammensein mit Salvatore zu verschieben.

				»Jedenfalls ist in dem Buch ein Zaubertrank namens Qeres aufgeführt. Es ist nicht einfach zu entschlüsseln, aber es gibt eine Liste mit zwölf Inhaltsstoffen«, sagte Griffin.

				»Was für welche?«, fragte Lincoln.

				»Für einige brauchen wir noch die Übersetzung, aber nichts Dramatisches. Weihrauch, Myrrhe, Zedernöl, blauer Lotus, überwiegend Blumen und Kräuter, die in Ägypten beheimatet sind, was in Anbetracht der Zeit, in der das aufgeschrieben wurde, logisch ist.«

				»Einfach«, sagte ich schulterzuckend. »Das meiste davon bekommen wir wahrscheinlich online, wenn nicht sogar im Supermarkt.«

				Dapper nahm seine Brille ab und starrte mich an. »Glaubst du wirklich, wir könnten einfach runter zum Tante-Emma-Laden gehen und die Zutaten für ein Unsterblichkeitselixier holen? Bitte, sag mir, dass das ein Witz war, den ich falsch verstanden habe.«

				Ich sank in meinem Stuhl zurück. Es geht doch nichts darüber, in seine Schranken verwiesen zu werden. Dapper war ja immer barsch und unhöflich, aber das war …

				Er seufzte und sah einen Augenblick lang zur Decke. »Es tut mir leid«, sagte er schließlich. »Es tut mir leid. Ich habe kein Recht, so mit dir zu reden. Ausgerechnet mit dir.« Beschämt senkte er den Kopf, und ich fragte mich, weshalb er das »dir« so betont hatte.

				»Oh, mach keinen Wirbel«, warf Onyx ein. »Sie mag es, wenn wir fies zu ihr sind, so was in der Richtung hat sie jedenfalls beim Reinkommen gesagt.«

				Ich verdrehte die Augen, aber wenigstens hatte er die seltsame Anspannung gelöst.

				»Hier«, sagte Onyx und reichte Dapper eine Tasse. Er sah mich an und versuchte, dabei etwas zu verbergen, was verdächtig nach Besorgnis aussah. »Er ist nur genervt, weil er nach Hause muss, wenn ihr diese Bestandteile haben wollt.«

				»Nach Hause?«, fragte Lincoln und nahm mir damit die Worte aus dem Mund.

				Dapper schnitt eine Grimasse. »Die Wirkstoffe müssen von der Erde kommen und von ihrem rechtmäßigen Platz. Die meisten findet man in Ägypten, genau genommen am Ufer des Nils.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Dapper, wir können nicht von dir verlangen, dass du um die halbe Welt reist, um nach Blumen und Kräutern zu suchen. Wir wissen nicht mal, ob an dieser Geschichte überhaupt etwas Wahres dran ist, und du hast doch selbst gesagt, dass wir die dreizehnte Zutat ohnehin nicht haben.«

				Dapper starrte mich lange Zeit an, und unwillkürlich spürte ich, dass er etwas sagen wollte. Aber es war Griffin, der sich zuerst zu Wort meldete.

				»Solange uns nichts Besseres einfällt, ist das der einzige Plan, den wir haben.«

				Dapper seufzte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich dorthin zurückkehren würde, aber dieser Zaubertrank könnte letztendlich alles entscheidend sein. Wenn man in Ägypten unterwegs ist, braucht man Beziehungen und einen Fremdenführer. Ich kann euch beides bieten.«

				Ich fragte mich, wie lange es her war, seit Dapper zum letzten Mal in Ägypten war.

				»Nett von dir, dass du mir die Entscheidung überlässt. Aber wir wissen beide, dass die Welt für keinen von uns schön sein wird, wenn wir Lilith nicht aufhalten.«

				Ich schüttelte den Kopf und senkte den Blick. Für mich war immer noch schwer zu glauben, dass letztendlich meine Beziehung zu Phoenix zu all dem geführt hatte. Es war eine grausame Wendung des Schicksals, für die jetzt alle den Preis bezahlen mussten. Schließlich hob ich den Kopf und sah Dapper an.

				»Danke«, sagte ich. Was hätte ich auch sonst sagen sollen?

				Dapper lächelte schwach. »Griffin, mit deiner Erlaubnis würde ich gern vorschlagen, dass mich das Mädchen begleitet. Ihr werdet sie nicht mitnehmen dürfen und ich könnte sie gut gebrauchen.« Er hustete und bemühte sich, sein wirkliches Anliegen zu verbergen. »Gott weiß, sie wird niemals einverstanden sein, zu Hause zu bleiben.«

				Griffin trank seinen Kaffee aus. »Wenn Stephanie einverstanden ist, habe ich nichts dagegen. Wir werden schon genug Ärger bekommen, wenn wir versuchen, James mit Evelyn einzuschleusen.«

				Beide sahen mich an.

				»Unter einer Bedingung«, sagte ich, weil ich dafür sorgen wollte, dass Steph zumindest das mitnehmen konnte. »Morgen ist unsere Abschlussfeier. Ihr könnt erst aufbrechen, wenn sie vorbei ist. Sie ist Jahrgangsbeste und hält die Abschlussrede, verdammt. Und da ich nicht dabei sein werde, erwarte ich von euch« – dabei sah ich Onyx streng an –, »dass ihr beide dort sein und Konfetti werfen werdet.«

				Lincoln ergriff unter dem Tisch meine Hand. Ja, es war total ätzend, dass ich nicht dabei sein konnte.

				Dapper nickte. »Wir können die Zeit dazu nutzen, den Rest dieses Textes zu übersetzen und Vorbereitungen zu treffen. Wir werden zur Abschlussfeier gehen.«

				»Sprich für dich selbst. Lieber würde ich mir eine geladene Knarre an den Kopf halten«, sagte Onyx.

				»Ich glaube schon, dass ich für dich sprechen kann, weil du vermutlich vorhast, mit auf unsere kleine Reise zu gehen.«

				Onyx verdrehte die Augen und kippte den Rest aus seinem Glas hinunter.

				Yep. Definitiv mehr als nur Freunde, wenn Dapper ihn dazu bringen kann, zu einer Highschool-Abschlussfeier zu gehen.

				»Begreifst du jetzt, zu was du mich verurteilt hast?« Onyx funkelte mich an. »Mein einziger Trost ist zu wissen, dass du bis auf Weiteres mit deinem Sonnenschein von Mutter festsitzen wirst.«

				Ich funkelte zurück.

				»Oh«, sagte er und fasste sich mit der Hand an die Brust. »Ist das dein böser Blick? Gleich fang ich an zu zittern.«

				Ungläubig sah ich Linc an. Der Verräter unterdrückte ein Lächeln.

				»Was ist daran so witzig?«, sagte ich.

				Er zuckte mit den Schultern. »Alles, was du jetzt noch tun musst, ist, Steph lang genug von Salvatore zu trennen, damit du sie davon überzeugen kannst, sich nicht als blinder Passagier in unserem Flugzeug zu verstecken.«

				»Oh, Shit.«

				»Vielleicht wird das gar nicht nötig sein«, sagte Griffin, der damit unsere Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkte. Etwas sagte mir, dass das ein weiterer Grund war, weshalb Griffin beschlossen hatte, dass unser heutiger Kriegsrat privat blieb.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zehn

				»Wilde, düstere Zeiten dröhnen heran …«

				Heinrich Heine

				»Ich brauche keinen Babysitter!«, sagte Steph. 

				Noch mal.

				Sie ließ sich auf Onyx’ Schlafsofa fallen. Für unser Gespräch, das der Lautstärke nach zu urteilen nicht gerade unter uns blieb, hatten wir die kleine Wohnung in Beschlag genommen.

				»Das weiß ich«, sagte ich. Noch mal.

				Jetzt wusste ich, weshalb Griffin es für besser gehalten hatte, wenn ich diese Unterhaltung allein mit Steph führen würde. Ich würde dafür sorgen, dass ich ihm den Gefallen bei nächster Gelegenheit erwiderte.

				»Schlimm genug, dass ich mit Dapper und Onyx auf diese Pflanzenexpedition gehen muss, aber jetzt zieht ihr auch noch meinen Freund aus dem Geschehen, an dem er jedes Recht hat teilzunehmen, damit er meine Hand halten kann! Das wird er mir niemals verzeihen, Vi!« Ihre Angriffslust verflog allmählich und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Das könnt ihr uns nicht antun. Wir funktionieren nur so gut, wenn er sich nicht dauernd Sorgen um mich machen muss.«

				Ich seufzte. »Wir wollen dich in Sicherheit wissen. Ist das so falsch? Bitte, Steph, wir gehören zusammen wie eine Familie. Ich schreibe dir nicht vor, was du zu tun hast, Griffin ebenso wenig. Aber manchmal bedeutet zu einer Familie zu gehören, dass Sicherheit an erster Stelle steht, auch wenn du meinst, dass Salvatore dann vielleicht anders von dir denkt. Denn innerhalb einer Familie überlebt man den anderen zuliebe.«

				Steph wischte schnell die Tränen weg, die über ihre Wangen gerollt waren. »Und was ist mit dir? Wirst du überleben? Glaub nicht, dass ich nicht weiß, was du oben auf diesem Vulkan gemacht hast.«

				Wow, damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.

				»Spence?«, murmelte ich.

				Sie nickte. »Sei ihm nicht böse. Er war hinterher fix und fertig, und du warst zu sehr damit beschäftigt, mit eurem Neuzugang zurechtzukommen.«

				Ich fühlte mich schrecklich. Ich war nicht da gewesen für Spence und Steph. Seit unserer Rückkehr aus Griechenland hatte Evelyns Erscheinen alles diktiert.

				»Du hast recht«, gab ich zu. »Das war dumm. Phoenix hat mich in der Hand und ich weiß nicht, was passieren wird. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass wir sie aufhalten müssen. Ich kann dir jedoch versprechen, dass ich bis zum letzten Atemzug dafür kämpfen werde, es zu dir, zu meiner Familie, zurückzuschaffen.«

				Steph brach in hemmungsloses Schluchzen aus und benutzte ihren Ärmel, um die Tränen abzuwischen.

				»Ich hasse es, das schwächste Glied zu sein«, heulte sie.

				Das Lustige daran war, dass ich sie für einen der stärksten Menschen hielt, den ich kannte. »Ich auch.«

				Sie sprang auf und holte sich ein Taschentuch aus dem Bad. Als sie zurückkam schnäuzte sie sich. »Alles wird den Bach runtergehen, oder?«

				»Wahrscheinlich.«

				»Wenigstens kann ich jetzt nicht mehr als Jungfrau sterben.«

				Und da verwandelten sich Tränen in Gekicher.

				»Glücklich?«, fragte ich und hoffte, dass sie mir die Details ersparen würde.

				»Sehr«, erwiderte sie. Dass sie mir keinen detaillierten Kommentar lieferte, reichte mir, um zu wissen, dass sie wirklich verliebt war. Sie setzte sich wieder neben mich auf das Sofa. »Was wirst du wegen Phoenix unternehmen?«

				Der Knoten in meinem Magen zog sich weiter zusammen. Es war nahezu unmöglich, mir in Bezug auf ihn schlüssig zu werden. Er hatte so viel falsch gemacht, so viel Unheil angerichtet. Er hatte Leute verletzt, die ich liebte, er hatte mich bestohlen, hatte mich blutend zurückgelassen – Himmel, er hatte mich in einem Vulkan hängen lassen –, aber ich hatte dort auch etwas in seinen Augen gesehen. Und so sehr ich versucht hatte, es zu vergessen, ich hatte es in den letzten Momenten meines Traums wieder gesehen. Etwas, was mich daran erinnerte, wie er gewesen war, bevor all das passiert war.

				Doch seine Handlungen konnte ich nicht entschuldigen. Letztendlich hatte ihn nichts davon abgehalten, das personifizierte Böse in diese Welt zu bringen.

				»Phoenix hat seine Chance, sich zu ändern, bekommen. Aber er wird sich nie ändern.« Es war schwierig vor Steph zuzugeben, dass ich das schon vor längerer Zeit erkannt hatte, aber nicht hatte wahrhaben wollen.

				»Glaubst du wirklich, du kannst ihn töten?«

				Ich zuckte mit den Schultern und dachte wieder an den Traum. »Er ist stärker als ich, aber meine Fähigkeiten wachsen.«

				»Ich meine nicht von der Stärke her, Vi. Ich meine, ob du es fertigbringst, ihn zu töten. Kannst du die Gefühle, die du immer noch für ihn empfindest, außen vor lassen?«

				Ich blinzelte. »Was meinst du … Was redest du da?« Unfähig still zu sitzen, sprang ich auf die Füße und fing an, auf und ab zu gehen.

				»Du weißt genau, wovon ich rede. Ihr beide wart zusammen, so kurz das auch war. Ich meine, Vi, er ist der einzige Typ, mit dem du je …«

				Ich unterbrach sie. »Daran brauche ich wirklich nicht erinnert zu werden.«

				Sie nickte. »Aber es stimmt. Du hast ihn vielleicht nicht so geliebt, wie du einen gewissen anderen liebst, aber du mochtest ihn genug, um die Möglichkeit einer Beziehung mit ihm in Betracht zu ziehen. Ich war da, Vi. Nicht nur er hat etwas empfunden. Und jetzt? Wollt ihr zwei einfach bis zum Tod kämpfen?«

				Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Sie hatte recht, zwischen uns war etwas gewesen. Aber seitdem war eine ganze Menge passiert.

				»Was immer einmal zwischen uns war – es ist längst vorbei.«

				»Dann kannst du es also? Ihn töten, meine ich?«

				Ich sah auf die Uhr und ging zur Tür. Wir hatten keine Zeit mehr, uns fertig zu machen. Ich zog meinen Pulli an und blickte zu Steph zurück. »Absolut.«

				»Na, Gott sei Dank, endlich! Das wird aber auch Zeit«, sagte Onyx, er stand vor der Tür, die ich gerade geöffnet hatte.

				Meine Augen wurden schmal. »Hast du gelauscht?«

				»Ja. Besser als eine Episode von Gossip Girl. Sex, Verrat, Intrigen, Mord und – mein persönlicher Favorit – Verleugnung. Mein Applaus!« Er klatschte in die Hände.

				Ich näherte mich ihm. »Warum haben wir dich gleich noch am Leben gelassen?«

				»Du behauptest, aus Menschlichkeit. Ich frage mich ja, ob du nicht insgeheim hoffst, dass meine Kräfte zurückkehren, damit du endlich mal einen würdigen Gegner hast.«

				Ich bin jetzt echt nicht in Stimmung für so was.

				Ich machte einen weiteren Schritt, sodass ich ihm fast auf den Zehen stand. »Du wirst niemals irgendwelche Kräfte zurückbekommen, aber wenn doch, dann denk daran, dass ich sie dir gleich wieder wegnehmen werde.«

				Onyx sah mich an, in seinen Augen flackerte uneingeschränktes Selbstvertrauen auf. »Sobald ich sie zurückbekomme – denn das werde ich –, dann freue ich mich auf jeden, der sie mir wieder abnehmen will.«

				»Seid ihr zwei bald fertig?«, rief Dapper vom Ende des Flurs. »Also wirklich, ihr seid wie Kinder, die nur so aus Spaß aufeinander losgehen. Und die Schlimmste von allen bist du, Mädchen«, sagte er und stieß dabei seinen Finger in meine Richtung. »Du weißt, dass er jetzt harmlos ist. Lass ihm doch seine bissigen Kommentare, das ist alles, was er verdammt noch mal hat.«

				Wir beide, Onyx und ich, starrten Dapper an.

				»Ich bin alles andere als harmlos. Ihr alle unterschätzt mein Potenzial erheblich.«

				»Dann sollten wir dich vielleicht wieder hinaus in die Gosse werfen, wo wir dich gefunden haben!«, schoss ich zurück.

				Onyx fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich freue mich schon auf das nächste Mal, wenn du zu mir kommen musst, weil du Informationen brauchst.«

				Steph schlängelte ihren Arm durch meinen und versuchte, mich zu sich zu ziehen. »Wir gehen jetzt. Und Dapper hat recht, ihr zwei müsst euch ins Gedächtnis rufen, dass wir alle auf derselben Seite sind.«

				»Komisch, aber wenn ich ihn mir so anschaue, vergesse ich das einfach.«

				Onyx lächelte verschlagen.

				»Was?«, fauchte ich.

				»Nichts. Ich versuche nur gerade festzustellen, wem es gilt.«

				»Wem was gilt?«, fragte ich. Allmählich verlor ich die Geduld.

				»Vi, lass uns gehen«, sagte Steph und versuchte, mich wegzuziehen. Ich rührte mich nicht.

				Onyx’ Lächeln wurde noch breiter. »All diese aufgestaute sexuelle Frustration natürlich.«

				Mein Mund klappte auf, und noch bevor ich wusste, was ich tat, stürzte ich mich auf Onyx und wir gingen beide zu Boden.

				»Violet!«, schrie Steph.

				Dappers Schritte dröhnten über den Flur, aber ich sah rot. Onyx hatte genau das gesagt, von dem er wusste, dass es das Einzige war, was mich wirklich treffen würde, und ich sah ihn immer noch unter mir grinsen. Ich holte aus, um ihn zu schlagen, doch bevor ich es zu Ende bringen konnte, riss mich jemand von ihm herunter und schlang die Arme um mich.

				Ich wand mich, um mich aus dem übernatürlichen Griff zu lösen.

				»Eden, glaub mir, ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man Onyx unbedingt schlagen möchte. Aber wir können euch bis nach unten hören, und gerade ist Lincoln gekommen. Willst du wirklich, dass er sich hier einmischt? Man sagt ihm nach, dass er ziemlich besitzergreifend ist«, sagte Spence, der mich festhielt, während ich mich zur Wehr setzte.

				Mein ganzer Körper wurde von einer Art verspätetem Schock erfasst, und ich sackte in Spence’ Arme, weil ich plötzlich Lincolns Anwesenheit spürte.

				Wie kommt es, dass ich ihn bisher nicht wahrgenommen habe?

				Tatsächlich hatte ich außer meinem Zorn auf Onyx überhaupt nichts wahrgenommen.

				Onyx rappelte sich auf. Er klopfte sich ab und blickte mich überraschend ruhig an, aus diesen aufrichtigen Augen, die ich neuerdings bei ihm entdeckte – den Augen eines Verbündeten.

				»Nimm es als kleine Erinnerung daran, wie es ist, einen Feind zu haben, der deine Gefühle anzapfen kann.« Er neigte den Kopf und sah mich abschätzend an. »Ich schlage vor, dass du daran arbeitest, Regenbogen.«

				Endlich konnte ich Spence abschütteln, offenbar hatte er es aufgegeben, mich zurückhalten zu wollen. »Das war alles Absicht?«

				Onyx’ Mundwinkel hoben sich. »Nicht, dass ich es nicht genossen hätte.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und ging auf Dappers Wohnung zu.

				»Du hast verdammt Glück, dass sie dich nicht umgebracht hat«, murmelte Dapper, der ihm folgte.

				»Der ist doch vollkommen verkorkst«, sagte Spence hinter mir.

				»Total durchgeknallt«, fügte Steph hinzu.

				Aber er war überhaupt nicht durchgeknallt.

				Onyx hatte mir gerade geholfen, und er hatte recht. Wenn sich Onyx schon in meine Gefühle einschleichen konnte, dann konnte Phoenix das erst recht.

				Der Rest des Tages verlief wie erwartet. Viele Diskussionen und nicht viel Neues. Griffin musste die Geschichte immer wieder erzählen, als Grigori-Grüppchen aus der Stadt im Hades vorbeikamen, um sich Instruktionen für seine Abwesenheit abzuholen. Griffin übertrug Beth und Archer die Verantwortung und sagte zu Nathan und Becca, dass sie sich jederzeit bereithalten sollten, sofort zu uns nach New York zu kommen. Als Krieger waren sie nicht gerade begeistert darüber, dass sie zurückgelassen wurden, aber ich merkte, dass Griffin die Stadt lieber nicht ohne Schutz zurücklassen wollte. Außerdem wollte er nicht, dass es so aussah, als würden wir an der Akademie mit Truppen aufmarschieren. Das würde die falsche Botschaft vermitteln.

				Nachdem er all seine Grigori getroffen hatte, setzte er sich zu Zoe, Spence und Salvatore. Er ließ Spence versprechen, dass er sich an der Akademie von seiner besten Seite zeigen würde – offenbar hatte man sich Griffins Wort darauf geben lassen, damit Spence wieder dorthin zurückkehren durfte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte Spence die Akademie unerlaubterweise verlassen, bevor er seine Ausbildung dort beendet hatte.

				Dann erklärte Griffin Salvatore, dass er Dapper, Onyx und Steph auf ihrer Suche nach den Zutaten für den Qeres-Trank begleiten sollte, für den Fall, dass sie auf irgendwelche Probleme stoßen sollten.

				Salvatore nickte und schien begeistert zu sein von seiner Mission. Das lag wohl eher daran, dass er mit einer solchen Verantwortung betraut wurde, als daran, für Steph den Bodyguard zu spielen. Auf der anderen Seite des Zimmers sah ich Steph nervös an ihren Fingernägeln kauen, als sie ebenfalls seine Reaktion einschätzte.

				»Das wäre mir eine Ehre. Auch wenn ich mir Sorgen darüber mache, von meiner Partnerin getrennt zu sein«, sagte er und blickte Zoe an.

				Griffin nickte erfreut über Salvatores Reaktion. »Guter Mann.« Er wandte sich an Zoe. »Du hast die Wahl.«

				Zoe war nicht dumm. Von seinem Partner getrennt zu sein, war nicht ideal, aber wenn Salvatore mit Dapper unterwegs war, bedeutete das, dass dieser ihn, wenn nötig, heilen konnte, und wenn Zoe bei mir blieb, konnte ich ihr das Gleiche zusichern. Abgesehen davon bestand immer die Gefahr, dass man voneinander getrennt wurde, vor allem in Anbetracht meiner Angewohnheit, Probleme anzuziehen.

				Zoe dachte über ihre Optionen nach. Als sie aufblickte, sah sie entschlossen aus. »Wir müssen jetzt alle an der Stelle sein, an der wir am meisten gebraucht werden. Wenn Salvatore Dappers Truppe begleitet, dann werde ich dort nicht gebraucht. Wenn es für Sal okay ist, gehe ich nach New York.«

				Salvatore nickte. »Und wir treffen euch dann dort, sobald wir den Trank haben.«

				Als später an diesem Tag Dad und Evelyn kamen, wusste ich nicht, wohin ich schauen sollte. Ganz offensichtlich hatte sich etwas verändert. Dad hielt sich näher an Evelyn, beschützender als zuvor, und sie sahen beide müde aus, als hätten sie die ganze Nacht geredet.

				Lincoln, der neben mir saß, richtete seinen Blick geradewegs auf Dad und ließ ihn nicht mehr aus den Augen. Ich stieß ihn ein paarmal an, aber er ignorierte mich.

				Mein Handy summte, weil ich eine SMS bekommen hatte, während Dad einen schwachen Versuch unternahm, die anderen dazu zu überreden, bis zu meiner Abschlussfeier zu bleiben, aber selbst er wusste, dass das sinnlos war.

				Evelyn freute sich über die Fortschritte, die Dapper gemacht hatte, indem er die genauen Bestandteile des Qeres-Tranks gefunden hatte, aber sie blieb bei ihrer Meinung, dass der Trank ohne den mysteriösen dreizehnten Inhaltsstoff nutzlos war.

				Während sie ihre Möglichkeiten abwägten, zog ich mein Handy aus der Tasche meiner Jeans und schaute mir die SMS an.

				Ich weiß, was ihr vorhabt, Liebling. Wir sehen uns bald.

				Ich seufzte und reichte mein Handy an Lincoln weiter, der sich anspannte, bevor er es an Griffin weitergab.

				»Was ist los?«, fragte Dad.

				»Das ist eine SMS von Phoenix. Er weiß, dass wir kommen«, sagte ich ruhig, wobei ich weiterhin den Blickkontakt mied.

				Griffin schaute auf das Display und sah verwirrt aus. »Das ergibt keinen Sinn. Er muss doch wissen, dass diese SMS nicht seinen Zwecken dient. Sie informiert uns doch darüber, dass Verbannte unsere Schritte verfolgen.« Er richtete seinen Blick auf mich, bis ich anfing, mich auf meinem Stuhl zu winden, dann seufzte er. »Wenn es um dich geht, sind seine Beweggründe ja oft verkorkst.«

				Das kann man wohl sagen.

				»In zwei Stunden brechen wir auf«, sagte Griffin und beendete damit das Treffen für heute. Er wandte sich Dapper zu, um die Logistik zu besprechen.

				»Er braucht eine neue Partnerin«, sagte ich zu Lincoln, während ich ihnen nachschaute. »Es lastet zu viel auf seinen Schultern.«

				Lincoln nickte. »Wenn er dafür bereit ist, wird er eine bekommen. Bis dahin hat er uns.« Doch Lincoln beobachtete nicht Griffin. Sein Blick war auf Dad fixiert, der auf uns zukam.

				Doch Lincoln ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen.

				»Schlimm genug, dass Sie kaum für sie da waren, nachdem sie geboren wurde. Schlimm genug, dass sie Dinge aushalten musste, die niemand sollte durchmachen müssen. Aber dass Sie Ihre eigene Tochter schlagen, ist inakzeptabel. Wenn wir aus New York zurückkehren, wird Violet bei mir wohnen, bis sie sich anders entscheidet.«

				Mein Mund klappte auf.

				Wer ist dieser Kerl, und was hat er mit dem ruhigen, beherrschten Lincoln gemacht, den ich so gut kenne?

				»Violet?«, sagte Dad, er sah zornig und zugleich verletzt aus.

				Da kam ich zu einem Entschluss. Ich hatte mein ganzes Leben damit zugebracht, seine Handlungen zu entschuldigen. Und so verrückt das auch war, was Lincoln gerade gesagt hatte, und so genau ich auch wusste, dass er das alles wahrscheinlich sofort zurücknehmen würde – mir war klar, dass ich niemals mit Evelyn würde zusammenleben können, selbst wenn ich Dad verzeihen konnte.

				»So ist es besser, Dad. Für uns alle.«

				Uh, süße kleine Lügen.

				Wie lang genau wären Lincoln und ich in der Lage, zusammen zu wohnen, ehe es unerträglich wurde?

				»Violet, bitte, ich muss mich entschuldigen«, bat Dad.

				»Nein, brauchst du nicht. Ich habe verstanden, echt. Aber im Moment kann ich es nicht ertragen, nur die zweite Geige zu spielen – gib mir also ein wenig Freiraum, okay?«

				Endlich nickte er, aber seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du spielst nicht die zweite Geige.«

				Mein Blick wanderte zwischen ihm und Evelyn hin und her, die schweigend dabeigestanden und unseren Schlagabtausch beobachtet hatte.

				»Natürlich tue ich das. Das war schon immer so.«

				Lincoln blieb an meiner Seite, als wir das Hades verließen. Ich sagte erst etwas, als wir die Straße erreichten. »Da hast du dir jetzt aber was eingebrockt.«

				»Das war sowieso nur eine Frage der Zeit.«

				Ich blieb auf dem Gehweg stehen. »Wie meinst du das?«

				Er fuhr mir mit dem Finger über die Stirn und strich ein paar verirrte Haarsträhnen zurück. »Ist dir nicht aufgefallen, dass dieser Schmerz deutlich schwächer wird, wenn wir uns für längere Zeit sehen?« Er zuckte mit der Schulter, als würde das irgendwie alles erklären.

				Ich war mir da nicht so sicher.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Elf

				»Es ist leichter, einem Feind zu vergeben …«

				William Blake

				Lincoln ließ mich im Hades zurück, er verschwand, um eine weitere Quelle ausfindig zu machen. Schon seit unserer Rückkehr aus Santorin war er auf einer Mission, für die er alle Informanten und Verbannten von niederem Rang in der ganzen Stadt aufstöberte, in dem Versuch, mehr über das körperliche Band zwischen Phoenix und mir herauszufinden. Und darüber, wie man es zerreißen kann.

				Wie immer hatte ich etwas dagegen einzuwenden. Wie immer blieb er eisern.

				Als ich an Lincolns Lagerhalle ankam, war ich wütend auf mich selbst, weil Lincoln darauf bestanden hatte, allein zu gehen, und ich es zugelassen hatte. Auf den Stufen vor dem Gebäude saß Evelyn.

				Darauf war ich nicht vorbereitet, aber bestimmt würde sie nicht weggehen, und früher oder später mussten wir ja miteinander reden. Wenn wir erst mal an der Akademie waren, konnten wir uns nicht darauf verlassen, dass irgendeines unserer Gespräche privat blieb. Das bedeutete wohl jetzt oder nie.

				Ich ging an ihr vorbei, schloss die Tür auf und ließ sie offen. Sie folgte mir und machte die Tür hinter sich zu.

				Die Kaffeemaschine zog mich an wie ein Magnet, und ich fing an, zwei Tassen Kaffee zuzubereiten. Evelyn machte keine Anstalten, zu mir zu kommen, sondern schaute sich mit beunruhigender Neugier in Lincolns Wohnung um. Ich bemerkte, wie ihr Blick an den Decken hängen blieb, die noch von letzter Nacht über dem Sofa hingen, und wie sie dann zu der Wand schaute, die mit dem riesigen Tuch abgedeckt war.

				Flüchtig fragte ich mich, ob Lincoln dahinter geschaut hatte, verwarf den Gedanken jedoch rasch wieder. Das würde er nicht tun.

				Als Evelyn endlich zu mir trat, reichte ich ihr einen Latte.

				»Danke«, sagte sie und rührte einen Löffel Zucker hinein. »Das ist eine großartige Wohnung. Das Licht ist herrlich.«

				Das war es allerdings. Lincolns Lagerhalle hatte zwei riesige Bogenfenster, die sich in voller Höhe über den Raum erstreckten, in dem man ohne Weiteres noch ein zweites Stockwerk hätte unterbringen können.

				»Du solltest es mal ganz früh am Morgen sehen«, sagte ich.

				»Du übernachtest wohl oft hier?«

				Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Küchenbank, nicht bereit, darauf einzugehen. »Weißt du, wer er ist?«

				»Wer?«

				»Der Engel, der mich gemacht hat. Ich weiß, dass deiner Semangelof war. Ich weiß, du hast den Tauschhandel mit meinem geschlossen, er hat es mir gesagt. Also, weißt du, wer er ist?« Evelyn mochte zwar zu mir gekommen sein, das bedeutete aber nicht, dass ich nicht auch Fragen stellen konnte.

				»Ja.« Sie war irritierend gut darin, immer denselben neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten.

				So lässt sich etwas erreichen.

				»Nun, wer ist er?«

				Sie nahm einen Schluck Kaffee. Eine Taktik um Zeit zu gewinnen. »Es ist nicht an mir, dir das zu sagen, und es ist besser, du weißt es nicht. Vorerst jedenfalls.« Sie seufzte, legte ihre Hände auf die Bank und beugte sich vor. »Ich wollte dich und deinen Dad nicht verlassen. Ich habe jede einzelne Sekunde der Zeit gespürt, in der ich von euch getrennt war. Aber ich würde alles wieder so machen. Du kannst mich hassen, wenn du willst – ich würde das auch tun, wenn ich du wäre – aber ich schaue dich an und verstehe … Ich habe dir vielleicht die Familie genommen, aber ich habe dir auch eine gegeben. Du bist eine Grigori – sie sind jetzt deine Familie, und du bist eine Kriegerin.«

				Ich wandte mich von ihrem stechenden Blick ab. Ich konnte sie nicht an mich heranlassen. Ich konnte es einfach nicht. Mein ganzes Leben hatte ich ohne Mutter verbracht.

				Was will sie von mir?

				»Jetzt habe ich eine Frage an dich«, sagte sie, zufrieden, dass sie mich zum Schweigen gebracht hatte.

				»Was?«, fragte ich, während ich noch immer alles verdaute.

				»Du und Lincoln – seid ihr mehr als nur Partner? Griffin weigert sich, darüber zu reden. Ich muss es aber wissen.«

				Ich nahm einen Schluck Kaffee. Sie zog die Augenbrauen nach oben.

				»Ja. Nein. Es ist kompliziert«, antwortete ich.

				Sie nickte. »Griffin hat mir von Rudyard und Nyla erzählt. Sie waren Freunde von mir.« Ihre Stimme versagte, und ich war erstaunt über ihre aufrichtige Trauer. Die meiste Zeit schien sie so kalt zu sein, aber jetzt nicht – offenbar waren sie wirklich ihre Freunde.

				»Sie waren auch meine Freunde«, sagte ich. Als sie nichts erwiderte, fügte ich hinzu: »Phoenix hat das getan. Phoenix war der Grund, weshalb Rudyard gestorben ist.«

				Evelyns Blick wurde grimmig. »Er wollte damit etwas demonstrieren?«

				Ich nickte, Schuld legte sich schwer auf meine Brust.

				»Du und Lincoln seid Seelenverwandte.«

				Das war keine Frage, aber ich nickte trotzdem.

				»Oh, ihr verdammten Mistkerle«, murmelte sie.

				Fragend zog ich die Augenbrauen nach oben.

				Sie schüttelte den Kopf. »Die Engel haben das mit Absicht gemacht. Sie wussten, dass du aus Liebe deine Wahl treffen würdest.«

				Das war neu für mich. »Wie? Ich meine … Wie?«

				Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Weil ich ihnen gesagt habe, dass deine Entscheidung vom Herzen kommen würde.« Sie fixierte mich mit ihrem Blick. »Und James? Er war also nicht oft da?«

				Unbehaglich zuckte ich mit den Schultern. »Er arbeitet viel.«

				»Netter Versuch. Wie oft habt ihr zusammen Urlaub gemacht?«

				Ich dachte an unseren einzigen Wochenendausflug zurück, der in einem Blutbad geendet hatte. »Nicht oft.«

				»Und offenbar kann keiner von euch kochen«, bemerkte sie. Als sie mein Gesicht sah, fügte sie hinzu: »Auf dem Backofen kleben immer noch Preisschilder. Und …«, ihr Blick wurde weicher und zugleich intensiver, »ich habe genug gehört, um zu wissen, dass dir vor ein paar Jahren jemand wehgetan hat.«

				Ich senkte den Blick und machte mich auf die unvermeidlichen Fragen gefasst.

				Als hätte sie meine Gedanken gelesen – vielleicht aber auch wegen meiner Körpersprache –, seufzte sie. »Ich werde keine Fragen stellen. Es tut mir nur leid, dass ich nicht da war, um den Mistkerl für dich zu töten.«

				Ich blinzelte Tränen weg.

				Eine Zeit lang schwiegen wir beide. Keiner von uns wusste, wie es jetzt weitergehen sollte, aber jetzt war ich wohl an der Reihe, irgendetwas zu sagen.

				»Der Engel, der mich gemacht hat, sagte mir, dass du dich auf einen Handel eingelassen hast. Ich dachte, es ging darum, dass du in den Himmel kommst oder so was. Aber so war es nicht, oder?«

				Sie lächelte matt. »Nicht direkt. Der Deal bestand darin, zurückzukommen, falls Lilith zurückkommt.«

				»Und dafür bist du in die Hölle gegangen?«

				Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. »Es war die einzige Möglichkeit, sicherzugehen, dass ich zur gleichen Zeit wie sie zurückkehre. Diese Dinge können sehr kompliziert sein. Ich will kein Mitleid von dir. Ich kannte den Preis und traf meine Entscheidung, ohne etwas zu bereuen. Das heißt nicht, dass ich nicht wünschte, ich hätte für dich da sein können. Für alles.«

				Ich senkte den Blick und schüttelte rasch den Kopf. »Hat es wehgetan? Ich meine, in der Hölle?«

				Ich spürte förmlich, wie es kalt im Zimmer wurde.

				»Violet, versprich mir, dass du mir diese Frage nie wieder stellst, dann verspreche ich dir, es dir nie zu erzählen.«

				Ein Teil von mir wollte darauf bestehen, dass sie es mir erzählte. Doch der andere Teil von mir verstand die Warnung in ihrer Stimme. Ich war mir sicher, dass wir beide an der Wahrheit zerbrechen würden, wenn sie sie aussprach. Deshalb nickte ich einfach.

				Ich sah auf meine Uhr und dachte an Lincoln.

				Ich hätte mit ihm gehen sollen.

				»Sie wird kommen und uns holen«, sagte Evelyn nüchtern.

				»Lilith? Ich glaube nicht. Sie will nur zerstören. Phoenix weiß, dass es nicht gut ist, weiterhin gegen uns zu kämpfen. Er wird sie dazu bringen, uns in Ruhe zu lassen.« Doch selbst ich glaubte nicht an meine Worte.

				Evelyn heftete wieder ihren stahlblauen Blick auf mich. »Was Phoenix wollte, hat in dem Moment aufgehört von Bedeutung zu sein, als Lilith zurückkehrte. Sie ist das Alphatier unter den Verbannten und nimmt auf niemanden Rücksicht, nicht einmal auf ihn. Und ganz oben auf der Liste der zu tötenden Leute stehen ich und meine Tochter.«

				Ich hörte mich selbst lachen, als würde ich aus weiter Ferne zuhören. Ich verlor die Nerven.

				»Nun, das ist ja dann nicht schwer. Wenn Phoenix ihr egal ist, dann braucht sie ihn einfach nur umzubringen, und damit tötet sie mich dann auch.«

				Bevor ich überhaupt registrieren konnte, dass sie sich bewegte, packte mich Evelyn so hart an den Schultern, dass es wehtat. »Wie kann es dir schaden, wenn Phoenix verletzt wird?«, schrie sie und schüttelte mich.

				Meine Instinkte erwachten zum Leben und ich versuchte, sie wegzuschubsen, aber sie hielt mich fest und schüttelte mich erneut. »Wie?«, schrie sie. »Wie!?«

				»Weil er mich geheilt hat!«, schrie ich zurück und sorgte dafür, dass mein nächster Versuch, sie zu schubsen, Wirkung zeigte. Ich stieß sie gegen die Speisekammer, während ich hinzufügte: »Ich lag im Sterben und er hat mich gerettet!«

				Wieder stürzte sie sich auf mich, und ich machte mich zum Angriff bereit, doch stattdessen schlang sie die Arme um mich. Sie hielt mich so fest, dass ich kaum atmen konnte, und bevor ich es merkte, umarmte ich sie auch. Weinend erzählte ich ihr die ganze Geschichte, sagte ihr, wie ich Phoenix vertraut, wie ich meine Annahme vollzogen hatte, um Lincoln zu retten, wie Phoenix seine Fähigkeiten als Empath bei mir eingesetzt hatte, wie ich mit ihm geschlafen und er mich dann verraten hatte.

				Ich erzählte ihr, wie sehr ich Lincoln liebte, wie unerträglich es schmerzte, in seiner Nähe zu sein. Ich erzählte ihr, dass wir in Jordanien geglaubt hatten, wir könnten zusammen sein, und wie Phoenix unsere Hoffnungen zerstört hatte, indem er Gressil Rudyard töten ließ. Dass jetzt das Einzige, was uns voneinander fernhielt, die Erinnerung an Nyla war und das Wissen, dass wir niemals zulassen würden, dass uns das passierte. Am Ende berichtete ich von meinem ersten Kampf, den ich im Hades gegen Joel und Onyx geführt hatte, dass Onyx mich mit seinem Schwert aufgespießt hatte und dass Lincoln bewusstlos gewesen war.

				»Ich fühlte, wie mein Herz langsamer wurde, und dann war Phoenix da. Er heilte mich und rettete mir das Leben. Hinterher sagte ich zu ihm, er solle gehen und nie wieder zurückkommen«, gestand ich. Ich wusste, dass das der Augenblick gewesen war, in dem die Finsternis in ihm entfesselt wurde.

				»Aber er konnte nicht wegbleiben«, sagte Evelyn und strich mir über das Haar.

				Irgendwie waren wir auf dem Boden gelandet, noch immer lag ich fest in ihren Armen. »Du bist nicht die Einzige, die abhängig ist, meine Kleine. Er ist von dir angezogen. Das könnte am Ende unsere beste Waffe sein.«

				Sie zog mich vom Boden hoch und setzte mich an den Esstisch, dann griff sie nach einer Tasche und zog eine Mappe mit ausgeschnittenen Zeitungsartikeln heraus.

				Ich riss mich zusammen und sah auf die Uhr. Bald müsste Lincoln nach Hause kommen. Wenigstens war er nicht da gewesen, um Zeuge meines Zusammenbruchs zu werden.

				»Das ist also mit unseren Zeitungen passiert.« Ich schlug einen leichten Tonfall an, den ich nicht durchhalten konnte. »Was ist das?«, fragte ich und klemmte mir verlegen die Haare hinter das Ohr, weil mir immer bewusster wurde, dass ich gerade einen totalen Nervenzusammenbruch vor dieser Frau gehabt hatte. Vor meiner Mutter! Und dann schoss mir eine weitere freudige Erkenntnis durch den Kopf …

				Ich habe ihr soeben mitgeteilt, dass ich Sex mit einem Verbannten der Finsternis hatte!

				Ich fühlte mich völlig entblößt und machte zu.

				Denk an die Regeln: Nicht weglaufen, nicht aufgeben, keine Ammenmärchen. Ich darf vor ihr keine Schwäche zeigen.

				Als ich mich wieder aus meiner Gedankenspirale herausgerissen hatte, merkte ich, dass Evelyn mich anstarrte. Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und beugte sich über mich.

				»Nicht«, sagte sie.

				Ich blinzelte und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab. »Nicht was?«

				»Glaubst du denn, du hast gar nichts von mir geerbt? Du tust genau das, was ich getan hätte, wenn ich gerade vor jemandem zusammengebrochen wäre, von dem ich mir geschworen hatte, dass ich niemals meinen Schutzschild vor ihm senken würde.«

				»Wie bitte?« Sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen.

				»Du verschließt dich, und wenn du so weitermachst, dann bringt uns das nirgendwohin.« Sie seufzte und presste den Kiefer zusammen. »Es wird Zeit, dass du entscheidest, was ich tun soll. Ich weiß, dass ich nicht einfach die Mutterrolle übernehmen kann, das erwarte ich auch nicht. Ich weiß, dass ich ein Problem in deiner Beziehung zu deinem Vater darstelle, aber ich glaube kaum, dass es etwas helfen würde, wenn ich einfach aus seinem Leben verschwände, oder? Deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als einen Mittelweg zu finden. Ich schlage vor, wir beginnen damit, zusammenzuarbeiten, um dieses Miststück zu töten.«

				»Wer bist du?«

				»Ich bin eine Grigori.« Sie lächelte. »Und ob es dir gefällt oder nicht, ich bin deine Mutter.«

				Heilige Scheiße.

				Sie musterte mich, als wüsste sie genau, was ich dachte. »Wir haben nicht viel Zeit, und ich muss den Rest erfahren, Violet. Und ich muss genau wissen, wer es noch weiß.«

				»Wovon sprichst du?«, fragte ich nervös.

				»Ich spreche von deinen Kräften. Ich weiß von den Sinneswahrnehmungen, deiner außergewöhnlichen Stärke, der Heilfähigkeit, und ich weiß, dass du mehrere Verbannte gleichzeitig festhalten kannst. Ich muss wissen, was immer du und Griffin verheimlicht. Und versuch erst gar nicht, so zu tun, als wäre da nichts.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, ihre Finger trommelten auf den Tisch, während ich gedanklich die Vor- und Nachteile, es ihr zu erzählen, durchging. Griffin hatte mir eingebläut, dass niemand anders von meiner »Sehkraft« wissen durfte. Er und Lincoln erforschten sie. Und auch wenn sie behaupteten, nichts Wesentliches gefunden zu haben, und sich dagegen sträubten zu spekulieren, wusste ich, dass das, was sie herausgefunden hatten, ihnen beiden Angst einjagte. Deshalb hatte ich Steph darauf angesetzt, ebenfalls daran zu arbeiten. Wenigstens würde sie es mir sagen, wenn sie etwas fand. Aber bisher … nichts.

				Ich schlug einen lässigen Ton an. »Ich kann Dinge um mich herum sehen, wenn es nötig ist. Wir nennen es inzwischen Sehkraft.«

				Evelyn machte große Augen. »Sehkraft? Wer nannte das so?«

				Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. »Phoenix.«

				»Gütiger Himmel! Gibt es auch etwas, was der Feind nicht weiß?«

				Ich verdrehte die Augen bei ihrem Ausbruch. »Ich wusste ja nicht, was es war, und wir waren damals nicht gerade Feinde.«

				»Verlässt du dabei deinen Körper?«, fragte sie.

				»Irgendwie schon. Es ist, als könnte ich überallhin gehen, wenn ich es mir nur erlaube. Es ist erstaunlich, ich sehe die Dinge dann anders.«

				»Du siehst Energien.«

				Jetzt war es an mir, große Augen zu machen. »Woher weißt du das?«

				Sie presste die Lippen zusammen, blickte auf und schüttelte den Kopf.

				»Kennst du andere Grigori, die diese Fähigkeit haben?«, fragte ich, als sie nichts sagte.

				»Das ist keine Grigori-Eigenschaft, Violet. Kein menschlicher Grigori hatte jemals diese Sehkraft.« Sie seufzte.

				Ich schluckte. »Wer dann?«

				Evelyn betrachtete eingehend die Male um meine Handgelenke. Nach einiger Zeit ergriff sie eine meiner Hände, und ich ließ sie gewähren. Sie strich mit den Fingern über die Muster, die wie ein silberner Fluss um meine Handgelenke herum strömten. Etwas tief in mir verlieh ihnen diese Energie. Als Evelyn aufblickte, lag Furcht in ihren Augen, aber noch etwas anderes.

				»Violet, Sehkraft ist etwas, was die Menschen nie hatten, weil es die Fähigkeit des Nicht-Körperlichen ist. Sehkraft ist die Fähigkeit von Engeln.«

				Alte Ängste drangen an die Oberfläche. Seit meiner Annahme hatte ich mich immer gefragt, was aus mir werden würde, was ich hinter mir gelassen hatte. Ich schüttelte den Kopf und weigerte mich, diese Vorstellung in Betracht zu ziehen, was auch immer das für eine Vorstellung war.

				»Nun, dann haben wir es falsch benannt, denn ich habe einen sehr realen Körper, wie du vielleicht sehen kannst«, sagte ich, wobei ich auf mich selbst deutete.

				Sie lächelte. »Ja, das hast du. Und du musst dafür sorgen, dass du das nie vergisst. Sag mir, wenn du dich von dir selbst entfernst und deine Sehkraft einsetzt – stärkt dich das? Fühlst du dich dann unbesiegbar?«

				Ich senkte den Blick und antwortete nicht. Ehrlich gesagt war es berauschend. Ich wusste, dass ich diese Fähigkeit noch kaum erforscht hatte – einerseits hatte ich Angst davor mir unbekannte Grenzen auszutesten, andererseits war das Verlangen zu sehen, wie weit ich gehen konnte, enorm.

				»Sei vorsichtig mit dieser Verlockung. Setze die Sehkraft nur ein, wenn du keine andere Wahl hast, und begrenze die Zeit, in der du dir gestattest, dich dort hineinzubegeben.«

				»Wo hineinzubegeben?«, fuhr ich sie an.

				Evelyn schien besorgt zu sein, und das verunsicherte mich. Ich konnte förmlich sehen, wie ihr Gehirn auf Hochtouren lief und sie die nächsten Worte mit Bedacht wählte.

				»Du bist ein Mensch, Violet. Vergiss das nie. Aber du hast auch engelhafte Eigenschaften von einem der mächtigsten Engel, der je existiert hat. Wenn ich raten sollte, dann würde ich sagen, dass du vielleicht der erste Mensch bist, der die Fähigkeit hat, sich zu erheben und zu einem Engel zu werden.«

				Zu einem Engel.

				Ich ließ den Kopf in meine Hände fallen und versuchte meine Gedanken davon abzuhalten, auf mich einzustürzen.

				»Ich will darüber nicht reden.«

				»Wer weiß sonst noch von deiner Sehkraft?«, fragte Evelyn weiter, als hätte sie nicht gerade eine gigantische – und womöglich speziesverändernde – Bombe über mir platzen lassen.

				»Griffin, Lincoln, Steph, Phoenix …«

				Sie schnaubte, alles andere als glücklich mit meiner Antwort. »Sonst noch jemand?«

				Ich überlegte. »Spence. Er hat einmal gesehen, wie ich diese Fähigkeit eingesetzt habe.«

				»Vertraust du ihm?«

				Ich nickte. »Mit meinem Leben.«

				Sie packte mich an der Schulter. »Da bist du dir besser sicher, denn das ist vielleicht genau das, worauf es letztendlich ankommen wird.«

				Ich schüttelte sie ab. »Spence würde mich nicht verraten. Niemals.« Er hatte immer wieder seine Loyalität unter Beweis gestellt und dafür meine bekommen. Ich zog die Augenbrauen nach oben. »Was hättest du schon dagegen unternehmen können? Was, wenn ich dir gesagt hätte, man könnte ihm nicht trauen?«

				Sie sah weg. »Das spielt keine Rolle. Du sagst, du vertraust ihm. Ich glaube dir. Aber sorg dafür, dass niemand anderes davon erfährt. Verstehst du? Das beweist, dass du von einem der Einzigen und dann auch noch von einem der mächtigsten unter ihnen erschaffen wurdest. Es gibt Leute, die alles andere als erfreut darüber sein werden, dies zu erfahren. Haben wir uns verstanden?«

				Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, dann schaute ich wieder auf die Uhr und nahm mein Handy, um Lincoln anzurufen. Doch in dem Moment piepste es, weil eine SMS gekommen war.

				Bin auf dem Nachhauseweg.

				Nichts Erfreuliches.

				L.

				Erleichtert atmete ich auf – es ging ihm gut, auch wenn ich enttäuscht war, dass er kein Wundermittel gefunden hatte, um meine körperliche Verbindung mit Phoenix zu lösen. Ich sah wieder Evelyn an und entdeckte, dass sie ein Buch aus ihrer Tasche gezogen hatte, das jetzt auf dem Tisch lag.

				Ich trank den Rest meines inzwischen kalten Kaffees. »Ich kann jetzt nicht mehr weiter über diese Dinge sprechen. Wie wäre es, wenn du mir zeigst, was das ist?«

				Es stellte sich heraus, dass das Buch angefüllt war mit Zeitungsausschnitten aus aller Welt und Ausdrucken aus dem Internet. Jeder einzelne der Artikel bezog sich auf das Verschwinden, die Entführung oder den Verdacht der Ermordung einer Person, manchmal einer Gruppe, manchmal sogar einer Familie.

				»Warum zeigst du mir das?«, fragte ich schließlich, weil ich nicht wusste, was das beweisen sollte, außer dass die Welt ziemlich verkorkst war.

				»Was haben all diese Fälle gemeinsam?«, fragte sie und tippte dabei auf das Sammelalbum.

				Ich rieb mir mit der Hand über das Gesicht. »Ich weiß nicht … dass sie tragisch sind.«

				»Das einzig Konstante ist, dass in jeden Fall ein kleines Kind verwickelt ist und dass dieses Kind vermisst oder tot geglaubt ist. Wie auch immer die Umstände sind, es wurden keine Leichen gefunden.«

				»Was willst du damit sagen?«, fragte ich, während ich die Artikel studierte und das Muster ebenfalls erkannte. Allmählich machte ich mir Sorgen, worauf das hinauslief.

				»Lilith hat Kindern schon immer den Tod gebracht.«

				Ich nickte und dachte an die Geschichten zurück, die ich gelesen hatte. Als Lilith vor Adam geflohen war, schwor sie, Tod und Vernichtung über die Menschheit zu bringen und ihre Rache an den Kindern auszuleben. Deshalb war auch das Amulett so wichtig, das meine Mutter mir als Kind hinterlassen hatte. Lilith hatte mit den Engeln Sanoy, Sansenoy und Semangelof die Abmachung getroffen, dass sie Kindern, die deren Namen in einem Amulett bei sich trugen, nichts tun würde. Alle anderen Kinder waren jedoch Freiwild. Manche bezeichneten Lilith als den Ursprung des plötzlichen Kindstods. Ich spürte, wie mir das Blut aus den Wangen wich.

				»Wenn Phoenix ihr die Grigori-Schrift gegeben hat, wozu sie ihn gezwungen haben wird, bestünde ihr erster Angriffsplan darin, die Kinder auszulöschen – das verschafft ihr am meisten Befriedigung, und sie zeigt damit dem Himmel den Mittelfinger.«

				Phoenix hatte versprochen, die Schrift niemals zu verwenden – er hatte sogar angedeutet, dass er offen dafür wäre, sie gegen etwas einzutauschen, was er lieber wollte. Das einzige Problem war, dass dieses Etwas zufällig ich war. Doch wenn Evelyn recht hatte, brauchte Lilith wohl nicht besonders viele Nachforschungen zu betreiben, um herauszufinden, dass die Schrift in seinem Besitz war, und dann …

				»Oh, mein Gott! Das sind alles Kinder, die dazu bestimmt sind, Grigori zu werden. Sie schnappt sie sich und bringt jeden um, der sich ihr in den Weg stellt!«

				Evelyn nickte. »Diese Artikel hier sind etwa zwei Wochen alt. Wie ich sie kenne, will sie irgendetwas Dramatisches inszenieren. Wenigstens haben wir dadurch eine Chance. Ich vermute, dass sie die Kinder am Leben halten wird, bis sie bereit für ihren großen Auftritt ist.«

				»Wie bist du dahintergekommen?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne sie.«

				Na super.

				»Weiß Griffin davon?«, fragte ich.

				Evelyn trug unsere Tassen zur Spüle und fing an, sie abzuwaschen. »Ich habe ihm die Zeitungsausschnitte gezeigt.« Sie drehte den Wasserhahn zu und sah mich finster an. »Violet, Lilith ist nicht wie die anderen Verbannten, denen du bisher begegnet bist. Sie sind alle verrückt, aber Lilith … Lilith ist der Wahnsinn höchstpersönlich. Sie gibt ihn an andere weiter, treibt Leute in den Wahnsinn. Ich bin der Grund dafür, dass sie in der Hölle gelandet ist, und wenn sie dich jemals in die Finger kriegt, wird sie mich dafür bestrafen, indem sie dich vernichtet. Sie wird dich nicht nur umbringen, Violet, sie wird dich und alles, was dir am Herzen liegt zerstören. Ich werde nach New York gehen, aber für dich wäre es sicherer, wenn du mit Lincoln fliehen würdest. So weit weg von ihr, wie möglich.« Vorsichtig beobachtete sie meine Reaktion.

				Ich sah wieder zu den Zeitungsausschnitten hinüber. Kinder, manche davon erst drei Jahre alt, waren vermisst gemeldet worden. Ein Artikel beschrieb, dass in Brasilien eine ganze Tankstelle in die Luft gejagt worden war und noch immer ein fünfjähriges Mädchen vermisst wurde, das vermutlich in den Flammen verbrannt war. In allen Fällen war die Familie ums Leben gekommen.

				Lilith verwischte ihre Spuren. Und sie bewegte sich schnell.

				»Wir wissen beide, dass du mich nicht eine Grigori hast werden lassen und die letzten siebzehn Jahre in der Hölle verbracht hast, damit ich fliehe und mich verstecke. Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber es gibt nur einen Weg, sie aufzuhalten, wie du schon ganz richtig gesagt hast – wir müssen sie töten.«

				Evelyn lächelte, und unwillkürlich bekam ich ein wenig Angst vor der großen Menge Gewaltbereitschaft, die in diesem einen Gesichtsausdruck lag.

				»Gut, gut. Immerhin bist du ja meine Tochter.«

				Und mir wurde klar – ich hatte gerade ihren Test bestanden.

				Das machte mich total sauer. Auch wenn ich seltsamerweise hochzufrieden mit mir war.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zwölf

				»Liebe ist die stärkste aller Leidenschaften, 
denn sie befällt gleichzeitig Kopf, Herz und Verstand.«

				Laotse

				Ich stieg aus der Limousine, die uns vom Flughafen abgeholt hatte. Ich wusste nicht, wie viele Grigori dort auf uns gewartet hatten – ich war mir jedoch sicher, dass eine ganze Menge von ihnen in den Schatten lauerten und ihre Wächterfähigkeiten dazu benutzten, uns zu folgen. Zum ersten Mal war ich mir nicht sicher, ob sie uns schützen oder überwachen sollten.

				Die New Yorker Luft war dick, angefüllt mit einer Energie, wie ich sie noch nie erlebt hatte. In einem konstanten Strom wälzten sich Menschenmassen über die Gehwege.

				So. Viele. Menschen.

				Die Autos fuhren erstaunlich schnell, dafür dass es so unglaublich viele waren. Vorherrschend waren dabei die gelben Taxis, die man aus wirklich jedem New-York-Film kannte, den die Menschheit je gedreht hat.

				»Willkommen in Manhattan«, sagte Griffin, der neben mir stand.

				Er war mit mir, Lincoln, Zoe und Spence gefahren. Im Auto vor uns saßen Dad und Evelyn sowie die vier Wachen, die Evelyn am Flughafen in Gewahrsam genommen hatten. Und es gab noch zwei weitere Fahrzeuge …, von denen ich wusste. Ich persönlich fand, dass das zu viel des Guten war. Wir hatten uns bereits einverstanden erklärt, nach New York zu kommen – da war es wenig wahrscheinlich, dass wir die ganze Reise auf uns nehmen würden, um dann am Flughafen zu verschwinden. Andererseits war das Josephines Terrain.

				»Cool, nicht wahr?«, sagte Zoe stolz. Sie glühte, als würde sie dadurch, dass sie in New York war, irgendwie neu aufgeladen.

				»Bist du hier aufgewachsen?«, fragte ich.

				Sie nickte. »Geboren und aufgewachsen. Warte nur, bis ich dich zu einem Spiel der Yankees mitnehme.«

				Ich wollte gerade etwas erwidern, als plötzlich meine Engelsinne einsetzten. Der vertraute Apfelgeschmack spülte meinen Mund, die Geräusche der Autos wurden überlagert vom Krachen von Zweigen und hektischem Flügelschlagen. Meine Sicht verschwamm, als Bilder aus reinem Licht auf tiefste Finsternis folgten und Morgen und Abend vor mir aufblitzten.

				»Verbannte«, stieß ich hervor, weil ich den anderen verzweifelt eine Art Warnung zukommen lassen wollte, auch wenn mich Blumenduft überwältigte und mein Körper wegen der Energie, die durch ihn hindurchströmte, anfing zu zittern. Knochen aus Eis, Blut aus Feuer.

				Lincoln schlang seine Arme um mich und neigte mein Gesicht nach oben zu seinem. »Konzentrier dich, Vi. Steuere deine Sinne«, murmelte er, während er meine Sinneswahrnehmungen umging und mich fand. Aber es waren so viele, so viele. Ich versuchte, ihm zu sagen, dass er fliehen sollte, doch ich konnte nicht sprechen.

				Ich sah, dass er wieder etwas sagte, aber ich konnte es wegen des Geräusches schlagender Flügel nicht hören.

				Ich fing an zu zittern.

				Zu viele.

				Wir konnten unmöglich gegen alle kämpfen. Hatte Lilith eine Armee geschickt, um uns zu empfangen? 

				Zu viele. Zu viele.

				Lincoln küsste mich.

				Seine Lippen waren weich, warm und fühlten sich überwältigend richtig auf meinen an. Ich ließ mich hineinfallen und vergaß alles, außer der Sicherheit in seiner Berührung. Eine Sinneswahrnehmung nach der anderen floss aus mir heraus, als er sie von mir wegzog und freiließ. Das musste ihm Schmerzen bereitet haben. Mir taten die Sinneswahrnehmungen höllisch weh.

				Aber er zögerte nicht, mir das abzunehmen, was ich nicht selbst bewältigen konnte. Er war mein Partner, mein Seelenverwandter. Als mein Körper anfing zu schwächeln, schlang er wieder die Arme um mich und stützte mich. Er blieb konzentriert, bis die letzte der Sinneswahrnehmungen von mir zu ihm geflossen waren, und dann waren nur noch wir da – und der Kuss, für den wir einige extra Sekunden stahlen. Beide wussten wir, dass das falsch war – aber es schien unmöglich, sich voneinander zu lösen.

				Lincoln fing an zu zittern – seine Finger gruben sich in meine Seite und hielten sich an mir, an uns, fest, gleichzeitig versuchte er wegzugehen. Ich wollte ihn nie wieder loslassen, sondern ihn noch näher zu mir ziehen. Das forderte meine Seele von mir. Es war gleichgültig, dass wir hier draußen im Freien waren, mitten auf dem Gehweg.

				Doch er machte bereits wieder zu – der Honig seiner Macht umkreiste mich, während er die Mauern zwischen uns wieder errichtete – und ich wusste, dass ich das Gleiche tun musste.

				»Linc«, flüsterte ich, während ich versuchte, mich zusammenzureißen.

				Er legte seine Stirn an meine. »Schon okay. Alles in Ordnung.«

				Er holte ein paarmal tief Luft. Meine Sinneswahrnehmungen zu kanalisieren forderte von ihm immer einen heftigen Tribut.

				Ich umarmte ihn. »Ich weiß.«

				Wir blieben noch einige Sekunden so, bis er sich löste und die Beherrschung wiedererlangte, die wir uns beide so sehr anstrengten zu wahren.

				Ich wünschte, ich hätte seine Stärke.

				»Lass uns hineingehen«, sagte er mit heiserer Stimme.

				Erst da schaute ich mich um und sah, dass die Insassen beider Autos, einschließlich Dad und Evelyn, uns anstarrten. Zoe fächelte sich Luft zu.

				»Verbannte«, platzte ich heraus. »Sie sind … sie sind überall. Die Sinneswahrnehmungen hätten mich fast erstickt!«

				»Wir sind in New York, Violet«, sagte Griffin mit einem Grinsen auf den Lippen. »Allein auf den siebenundachtzig Quadratkilometern, aus denen Manhattan besteht, leben über anderthalb Millionen Menschen. Und hier lebt die weltweit größte Bevölkerung von Verbannten. Klar, dass du hier von deinen Sinneswahrnehmungen bombardiert wirst.«

				»Wie soll ich denn dann hierbleiben?«, fragte ich, und meine Panik stieg.

				Lincoln, der sich jetzt ein paar Schritte von mir entfernt hatte, erwiderte: »Du wirst dich daran gewöhnen. Und innerhalb der Akademie wird es einfacher sein.«

				»Warum?«

				Er lächelte finster – er hatte sich noch immer nicht von dem Energieverlust erholt – und zeigte an dem Wolkenkratzer hinauf, vor dem wir standen. »Weil sie starke Schutzschilde haben und den gesamten obersten Stock einnehmen. Du kannst sicher sein, dass sich keine Verbannten in einem von ihren Gebäuden befinden.«

				Sagte er gerade Gebäude? Im Plural?

				Die Grigori in den schwarzen Anzügen, die uns vom Flughafen abgeholt hatten, hielten die riesigen Glastüren des Gebäudes auf.

				Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Dabei konzentrierte ich mich auf meine Sinneswahrnehmungen, ließ sie zu mir kommen, aber zu meinen Bedingungen. Ich musste das hinkriegen. Wenn ich wieder von den Sinneswahrnehmungen bombardiert würde und dies während eines Kampfes geschah, musste ich in der Lage sein, sie zu steuern.

				Ich spürte, wie die Sinneswahrnehmungen zu mir kamen. Da waren so viele Verbannte, und sie waren ganz nah. Der Begriff Angst erreichte hier ein ganz neues Niveau. Die Sinneswahrnehmungen bauten sich in mir auf und wurden unerträglich, doch indem ich tief und gleichmäßig durchatmete, konnte ich sie dieses Mal in den Hintergrund schieben. Sie waren zwar immer noch da, aber vorerst würde es so gehen müssen.

				Ich sah Lincoln an, der auf mich wartete, und nickte. Er lächelte. Es war die Art von Lächeln, die er mir schenkte, wenn ich im Training erfolgreich war.

				Während wir durch die Türen gingen, ignorierte ich Dads strengen Blick und ging einfach weiter. Er hatte nicht mitbekommen, dass Lincoln mir gerade geholfen hatte, aber jetzt war nicht die Zeit für Erklärungen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Evelyn genau verstanden hatte, was passiert war, denn sie hatte Dad fest am Arm gepackt und lenkte ihn von uns weg.

				Dankbar nickte ich ihr zu.

				Sie ignorierte mich auf diese, für sie typische, nervige Art.

				Sobald sich im obersten Stock die Aufzugstür öffnete, spülte eine weitere Woge der Sinneswahrnehmungen über mich hinweg, aber sie waren anders – dezent und tröstlich –, weil sie die Anwesenheit meiner eigenen Leute signalisierten.

				»Wie viele Grigori gibt es hier?«, flüsterte ich Griffin zu.

				»Um die hundert Schüler plus etwa hundert ältere Grigori halten sich hier normalerweise auf.«

				»Wow.« Das erklärte den Zustrom an Sinneswahrnehmungen.

				Acht stille, schwer bewaffnete Grigori, die vollkommen schwarz gekleidet waren, brachten Evelyn zu ihren für sie bestimmten Zimmern. Griffin hatte uns schon darauf vorbereitet, aber Dad musste sich anstrengen, cool zu bleiben, als sie in Fesseln abgeführt wurde.

				Das Wartezimmer, in das wir Übrigen geführt wurden, war riesig und ultramodern. Die Wände des Gebäudes bestanden aus Glas und boten einen herrlichen Blick über Manhattan. Es war einzigartig schön, und ein wenig fühlte man sich wie in einem Goldfischglas.

				»Komm mit«, sagte Lincoln leise und ging zu einer Seite des Raumes. Ich folgte ihm zu den Fenstern.

				»Was?«, fragte ich.

				Er zeigte hinaus, und dann sah ich es.

				Nichts hätte mich auf den Anblick vor mir vorbereiten können. Und als er seinen ausgestreckten Arm nach rechts schwenkte, schnappte ich nach Luft.

				»Wie … wie? Das ist doch nicht … Fliegen sie?« Was meine Augen da sahen, ergab keinen Sinn. Leute liefen buchstäblich in der Luft herum. Nichts unter ihnen, nichts über ihnen, und doch machten sie den Eindruck, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Ich blickte auf die Straße hinunter – dort wehte der Wind und die Bäume schwankten –, doch als ich wieder zu den Leuten sah, die da am Himmel herumwanderten, schien das keinen von ihnen zu stören.

				Lincoln grinste. »Die Akademie besitzt mehrere Gebäude. Zwischen ihnen gibt es Fußwege.«

				Ich konnte meine Augen nicht von den Leuten am Himmel abwenden. »Da laufen Leute am Himmel herum, Linc. Erklär mir das.«

				Er stieß sein leises, geheimnisvolles Lachen aus, das in meinem ganzen Körper nachhallte. Ein Lachen, von dem ich irgendwie wusste, dass es für niemand anderen auf der Welt reserviert war als für mich. Das Lachen, das mir das Herz brach.

				Atme.

				»Ich freue mich ja, dass du mich amüsant findest. Aber mir wäre es lieber, du würdest weniger lachen und mehr erzählen!«

				Er lachte wieder, und ich war kurz davor, ihn entweder zu boxen oder mich in seine Arme zu werfen, als eine Frauenstimme unsere Aufmerksamkeit erregte.

				»Wie ich sehe, haben wir es geschafft«, sagte Josephine, ihr überlegener Tonfall durchdrang alle anderen Geräusche.

				Aufrecht und förmlich stand sie da, sie trug einen taillierten dunkelblauen Anzug, ihr Haar war zu einem Dutt zusammengefasst. Sie war auf eine strenge Art attraktiv. Abschätzig musterte Josephine einen nach dem anderen, und hätte uns genauso gut ins Gesicht sagen können, dass sie uns ihrer nicht würdig hielt.

				Sie nickte Zoe und Spence zu. »Willkommen zu Hause. Ihr werdet dieselben Zimmer bekommen wie vor eurem Weggang. Ich nehme an, ihr wisst noch, wo sie sind. Wenn du nichts dagegen hast, Zoe« – sie verdrehte tatsächlich die Augen –, »aber das hast du ja bestimmt nicht, dann teilst du das Zimmer mit Violet.«

				»Gut«, sagte Zoe, wobei sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.

				»Spence, du wirst heute Nachmittag vor ein Disziplinarverfahren gestellt, bevor du wieder mit dem Unterricht anfängst«, sagte sie mit einem Blick, der keinen Widerspruch duldete.

				Himmel. Sie ist wirklich Furcht einflößend.

				Spence nahm natürlich die Herausforderung an. »Tatsächlich habe ich gerade die Highschool abgeschlossen. Eine Kopie meiner Zeugnisse habe ich mitgebracht. Allerdings würde ich sehr gern am Kampftraining und dem zusätzlichen Sportunterricht teilnehmen, weil ich bestimmt einiges verpasst habe, während ich weg war.«

				Er lächelte nicht einmal dabei, das musste man ihm lassen. Er hielt seine vorbereitete Rede mit so aufrichtiger Miene, dass sogar Josephine nichts entgegenhalten konnte.

				Wie lange er das wohl schon übt?

				»Das besprechen wir später noch«, zischte Josephine. »Ihr beide könnt jetzt die Taschen in eure Zimmer bringen und euch einrichten.« Sie entließ ihn und Zoe, indem sie mit der Hand wedelte.

				Warum ist sie so scharf darauf, Zoe und Spence loszuwerden?

				Ich warf Lincoln einen Seitenblick zu, aber er schüttelte den Kopf – eine diskrete Bitte an mich, es gut sein zu lassen. Ich gehorchte.

				Josephine nahm sich Zeit, mir ihre Geringschätzung deutlich zu zeigen, bevor sie sich Griffin und Lincoln zuwandte und sie mit scheinheiligen Küssen bedeckte. Ihre Theatralik erinnerte mich an Onyx.

				Gleiches Drama. Anderer Sendekanal.

				»Und Sie sind wohl der Mensch …«, sagte sie, und wandte ihre Aufmerksamkeit endlich Dad zu. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Abneigung zu verbergen. Das erinnerte mich auf seltsame Weise an den Ekel, den Verbannte uns gegenüber an den Tag legten.

				Dad nickte. »James Eden«, sagte er und streckte seine Hand aus. Josephine ignorierte sie.

				»James, entschuldigen Sie bitte, wenn ich nicht so tue, als wäre ich froh, Sie an meiner Akademie zu haben. Innerhalb dieser Mauern herrschen gewisse Regeln, und indem Sie darauf bestanden haben, hierher zu kommen, haben Sie diese Regeln verletzt. Draußen auf der Straße dulde ich Menschen – ich habe mein ganzes Leben eurem Überleben gewidmet –, aber ich bin jetzt schon so lange eine Grigori, dass ich die Gesellschaft der Meinen bevorzuge, es sei denn, es dient dem Allgemeinwohl.«

				»Und ich bin nur ein Mensch«, erwiderte Dad.

				»Genau«, bestätigte Josephine, ohne sich zu schämen.

				»Er ist mein Vater, Josephine«, sagte ich und trat vor, aber Dad hob die Hand, um mich aufzuhalten.

				»Schon gut. Ich selbst habe auch nichts für Heucheleien übrig. Ich glaube, Ihnen wurde erklärt, Josephine, dass ich als Evelyns Begleiter hier bin, und ich erwarte, dass ich jederzeit bei ihr sein kann.«

				Josephine lachte. »Und was vermittelte Ihnen den Eindruck, ich würde das erlauben?«

				Dad wurde wütend. »Sie werden mich jetzt zu Evelyn bringen. Wenn sie eingesperrt ist, erteile ich Ihnen die Erlaubnis, mich mit ihr einzusperren, unter der Bedingung, dass meine Tochter Zugang zu mir hat …« Er warf mir einen Blick zu. »Wenn sie mich sehen möchte. Und Sie werden aus demselben Grund für diese Dinge sorgen, aus dem Sie mich in ihre kostbare Akademie gelassen haben. Sie wollen Evelyn, Sie brauchen Violet und ohne mich können Sie nicht sicher sein, auch nur eine von beiden zu kriegen.«

				Josephine machte große Augen und räusperte sich.

				Ein Punkt für den Menschen.

				Schließlich gab sie dem Wächter, der still an der Eingangstür stand, ein Zeichen. »Bring ihn hinunter zu den Arrestzellen.«

				»Dad?«, begann ich, als sie kamen, um ihm Handschellen anzulegen.

				Er schüttelte den Kopf. »Schon gut, Liebes. Tu, was du tun musst, und besuch mich mal … wenn du bereit dafür bist.« Dann heftete er seinen Blick auf Lincoln. »Ich vertraue darauf, dass du auf sie aufpasst.«

				Lincoln nickte. »Das werde ich.« Er sagte das, als würde er einen Eid ablegen, und das machte mich nervös.

				Als die Wachen Dad weggeführt hatten, wandte sich Josephine wieder an uns. »Dann waren es nur noch drei«, sagte sie, und als sie meine Haltung sah – Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf gesenkt, als wollte ich sie gleich anfallen –, kicherte sie ein wenig. »Spar dir deine Vorführungen für ein ordentliches Publikum. Es wäre doch schade, wenn du schon erschöpft wärst, bevor die Hauptvorstellung losgeht.« Sie streckte ihre perfekt manikürte Hand aus. »Der Rat erwartet euch.«

				»Der ganze Rat?«, fragte Griffin.

				Josephine lächelte wissend und antwortete langsam. »Bis hin zum letzten Mitglied.«

				Griffin wurde blass. Lincoln blickte weg.

				Oh, das bedeutet nichts Gutes.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Dreizehn

				»Hüte dich vor den dunklen und geheimen Dingen.«

				Sir John Clark

				Josephine führte uns in einen großen, ovalen Raum. Wieder bestand die komplette Außenwand aus Glas, doch dieses Mal war es blickdicht, sodass man keine Aussicht hatte. Der Raum war fast leer, abgesehen von einem Halbkreis aus Stühlen, der sich auf der hinteren Seite auf einer leicht erhöhten Bühne befand. Die Stühle sahen aus, als wären sie aus unglaublich großen Bäumen geschnitzt – jeder von ihnen aus einem anderen Holz. Alle außer einem waren besetzt.

				Lincoln blieb dicht bei mir, als wir in die Mitte des Raumes geführt wurden. Für uns gab es keine Stühle. Ich wollte unbedingt mit Griffin sprechen und herausfinden, weshalb er so panisch reagiert hatte, als er hörte, dass der ganze Rat anwesend war.

				Als wir noch unterwegs gewesen waren, hatten wir ausführlich über den Rat gesprochen. Griffin hatte mir jedes der Ratsmitglieder kurz beschrieben. Allerdings hatte er mir gesagt, dass höchstens vier von ihnen an der Akademie sein würden. Anscheinend war dies einer der seltenen Fälle, in denen Griffin sich geirrt hatte.

				Ich sorgte dafür, dass meine übernatürlichen Schutzvorrichtungen an Ort und Stelle waren. Bevor wir ins Flugzeug gestiegen waren, hatten mich sowohl Griffin als auch Evelyn schwören lassen, in Anwesenheit des Rats soweit wie möglich meine Schutzschilde oben zu lassen und den Ratsmitgliedern nur zu erzählen, was unbedingt erforderlich war – vor allem in Bezug auf meine Sehkraft, aber auch auf meinen Engelrang. Ich durfte mir kein auffälliges Zurschaustellen von Macht erlauben. Darüber hinaus schlugen sie vor, dass ich alles tun sollte, um schwächer zu wirken, als ich tatsächlich war – ein Plan, der wider meine Natur war. Aber ich konnte es ja mal versuchen.

				In der Mitte der Stühle auf dem Podium saß ein Mann. Vier Leute saßen zu seiner Rechten, weitere drei zu seiner Linken. Neben ihm war ein einzelner Stuhl frei. Offensichtlich Josephines.

				Griffin hatte mir erklärt, dass ihre Stellung im Rat einer der Gründe war, weshalb sie es vorgezogen hatte, partnerlos zu bleiben. Wenn ein Grigori einen Sitz im Rat erlangt, so wird laut Grigori-Gesetz auch sein Partner in diesen Stand erhoben. Sie haben dann das gleiche Stimmrecht. Offenbar befand Josephine niemanden für würdig genug, neben ihr zu sitzen. Partner stimmten im Allgemeinen gleich ab, dadurch wurde Josephine oft zum Zünglein an der Waage – ein Privileg, das sie keinesfalls mit einem unwürdigen Partner teilen wollte.

				Total machtbesessen.

				Josephine nahm Platz.

				»Griffin, ich glaube, du hast die Ratsmitglieder schon kennengelernt?«, begann sie. Jedes Wort strömte Selbstzufriedenheit aus.

				Griffin nickte respektvoll. »Ja, das habe ich. Wie ich zugeben muss, habe ich jedoch nicht gewusst, dass sich der Rat zu einer so … informellen Gelegenheit versammelt.«

				Das war Griffins Art, uns darauf hinzuweisen, dass etwas im Gange war – nur für den Fall, dass uns das entgangen sein sollte. Super. Wenn Griffin nach all den Jahren als Grigori-Chef dies für bedeutend hielt, dann wollte ich nicht widersprechen.

				Josephine lächelte und amüsierte sich ganz offensichtlich.

				Noch ein schlechtes Zeichen.

				»Nun, dann erlaubt mir, die Vorstellung für Lincoln und Violet zu übernehmen. In der Mitte sitzt Drenson, der Vorsitzende des Rats und der Repräsentant der Grigori weltweit.«

				Laut Griffin wollte Josephine ausdrücklich nicht Vorsitzende des Rates werden. Sie wollte nicht alle Grigori repräsentieren. Sie war eine Strategin und Kämpferin und vergoss lieber Blut, als sich mit einer solch inaktiven Rolle zufriedenzugeben.

				Drenson sah aus, als wäre er Ende zwanzig, doch ich wusste, dass er viele Hundert Jahre alt war. Sein langes Haar fiel ihm bis über die Schulter. Es war kastanienbraun und wirkte beinahe rot in dem Licht, das durch die blickdichten Glasscheiben drang. Er trug einen modernen doppelreihigen, stahlgrauen Anzug. Nicht die Art von Anzug, mit dem sich Onyx abgeben würde, aber einer, der trotz allem Macht und Geld ausstrahlte. Der Blick aus seinen braunen Augen fiel zuerst auf Griffin, danach auf Lincoln, bevor er sich schließlich auf mich richtete. Er neigte leicht den Kopf. Ich nickte zurück.

				»Wir haben lange darauf gewartet, dich kennenzulernen«, sagte er mit einer Stimme, die so tief war, dass sich ein Echo im Raum bildete. Ein sehr leichter Akzent deutete an, dass Spanisch wohl seine Muttersprache war.

				»Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte ich und rezitierte damit die Worte, die Griffin mich angewiesen hatte zu sagen.

				»Neben Drenson sitzt seine Partnerin, Adele«, sagte Josephine und deutete auf eine zarte Frau, die aufrecht auf ihrem Stuhl saß. Ihre mausähnlichen Gesichtszüge wurden fast vollständig von ihrem langen schwarzen Haar bedeckt.

				Sie ließ ihren Blick über uns alle schweifen. »Willkommen«, sagte sie, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder geradewegs Josephine zuwandte.

				»Neben Adele sitzen die Partner Seth und Decima, die ältesten noch dienenden Mitglieder des Rats«, sagte Josephine.

				Nacheinander ließen sie ihre ausdruckslosen Blicke über uns wandern und nickten zur Begrüßung. Mir lief ein Schauder über den Rücken.

				So alt. So mächtig.

				Wir nickten zurück, aber ich bemerkte, dass Lincolns Nicken eher eine Verbeugung war. Seth und Decima waren beide groß und unglaublich schlank. Sie trugen leichte, fließende Gewänder. Decima war ganz in Weiß gekleidet, was einen Kontrast zu ihrem langen schwarzen Haar darstellte. Seth trug Schwarz – als Kontrast zu seinem langen weißen Haar.

				Griffin hatte mir im Flugzeug von ihnen erzählt. Seth und Decima waren die religiösesten Mitglieder des Rates – was sie offenbar auch zu den grausamsten Kriegern machte. Sie stammten aus einer Zeit, in der Religion noch bedeutete, bis zum Tod zu kämpfen – auch wenn sie das heute nur noch sehr selten demonstrierten. Seth und Decima hielten ihre Anwesenheit nur in Zeiten großer Kriege für notwendig. Allein das war vielleicht schon ein Grund, weshalb es so seltsam schien, dass sie heute hier waren.

				»Rechts von mir«, fuhr Josephine fort, »sitzen die Partner Hakon und Valerie, die auch die Trainings der Akademie leiten. Ihr könnt damit rechnen, sie in naher Zukunft öfter zu sehen.«

				Ich unterdrückte das Bedürfnis zu widersprechen. Griffin hatte mich vorgewarnt, dass der Rat wahrscheinlich nur zulassen würde, dass ich bliebe, wenn ich an einigen Unterrichtsstunden der Akademie teilnehmen würde. Darüber war ich nicht glücklich. Mich ihren Strukturen anzupassen, ging mir irgendwie gegen den Strich. Josephine bemühte sich nicht besonders, ihr wissendes Lächeln zu unterdrücken.

				Schön zu sehen, dass sie sich so gut selbst unterhalten kann.

				Hakon war riesig. Es hätte mich nicht gewundert, wenn einer seiner früheren Namen Herkules gewesen wäre. Er hatte kurzes blondes Haar, deshalb dachte ich, er könnte Skandinavier sein. Der Blick aus seinen hellbraunen Augen traf meinen. Er schien nicht beeindruckt zu sein, von dem, was er sah.

				Seine schiere Größe war irrsinnig. Ich wusste gar nicht, dass Muskeln so sein konnten, und er versuchte auch nicht, sie zu verbergen. Er trug lediglich einen Streifen braunen Leders am Oberkörper. Ich konnte seine ganze Brust sehen. Es war …

				Lincoln räusperte sich.

				Mist. Ich starre ihn an.

				Verlegen blinzelte ich, nickte Hakon zu und wandte meine Aufmerksamkeit rasch Valerie zu, die winzig neben ihm aussah, trotz der Tatsache, dass sie vermutlich die am athletischsten gebaute Frau im Rat war. Ihre Kleidung war betont zurückhaltend – sie trug schwarze Leggings und einen weißen Pulli. Sie wirkte, als wäre sie gerade von einem Training gekommen, was sie mir irgendwie sympathisch machte.

				Dann musterte sie mich von oben bis unten und dem abschätzenden Blick nach zu urteilen, den sie mit Hakon gemeinsam hatte – wurde klar, dass sie auch nicht sonderlich beeindruckt war von dem, was sie da sah. Ich spürte, wie ich rot wurde.

				Nachdem wir Hakon den Hulk und Valerie verlegen mit einem Kopfnicken begrüßt hatten, sprach Josephine weiter: »Und schließlich, euch am nächsten, Wilhelm und Rania.«

				Man musste kein Genie sein um zu erkennen, dass diese beiden die am wenigsten beliebten Ratsmitglieder waren, so rasch wie Josephine über sie hinwegging und dabei kaum in ihre Richtung zeigte.

				Das macht sie wohl zu meinen neuen Lieblingen!

				»Ihr könnt mich Wil nennen«, sagte Wilhelm freundlich und nickte Lincoln und mir dabei zu. »Willkommen an der Akademie.« Sein Blick wanderte zu Griffin. »Wie gut dich zu sehen, alter Freund. Du wurdest schmerzlich vermisst.«

				Griffin nickte, auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Auch gut dich zu sehen, Wil, und dich auch, Rania.«

				Die Frau stand auf – sie war die Erste aus dem Rat, die irgendeine Bewegung machte – und ging zu Griffin hinüber. Sie küsste ihn auf beide Wangen und nahm seine Hände, man spürte, dass hier Gefühle im Spiel waren.

				»Es tut mir leid, was Magda getan hat. Ihr Verhalten hat uns alle verletzt, aber dich am meisten. Sie hatte großes Glück, dich als Partner zu haben, und sie hat den Fehler gemacht, dein Vertrauen zu missbrauchen.«

				Ich mochte Rania.

				»Danke«, sagte Griffin. Bescheiden senkte er den Kopf.

				Ich merkte, dass sein Respekt ihr gegenüber echt war, und seine Dankbarkeit von Herzen kam. Rania beugte sich noch einmal vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Griffin nickte wieder und ich war mir sicher, eine Träne in seinem Auge gesehen zu haben, bevor er sie wegblinzelte.

				Rania wandte sich an Lincoln und mich. Sie war ungefähr so groß wie ich. Und sie war hübsch. Glänzendes schwarzes Haar, das gerade und scharf auf Schulterlänge geschnitten war. Sie hatte etwas Exotisches an sich, noch mehr als Adele. Tatsächlich waren ihre Augen so eindrucksvoll, dass sie mich an …

				»Nyla«, flüsterte ich. Der Name fiel mir von den Lippen, ehe ich es verhindern konnte.

				Sie lächelte. »Nyla ist meine Schwester. Meine Zwillingsschwester. Allerdings sind wir keine eineiigen Zwillinge, wie man sehen kann.«

				Ich starrte sie an – die Ähnlichkeit war jetzt eindeutig. Ihr Verhalten und die Wärme in ihren Augen ließen keinen Zweifel daran, dass sie mit Nyla verwandt war.

				Nyla hatte mir nie erzählt, dass sie eine Zwillingsschwester hatte. Aber andererseits sprachen ältere Grigori kaum von ihren Familienangehörigen – das war ein Tabuthema. Meistens hatten sie sie verloren oder überlebt.

				»Ich … ich … Nyla war … Sie war fabelhaft«, stotterte ich.

				Ranias Lächeln wurde breiter, während ich nach Worten rang. »Sie war fabelhaft. Und ich bin zuversichtlich, dass sie es auch wieder sein wird.«

				Dabei blitzte in ihren Augen eine stählerne Entschlossenheit auf, die so schnell wieder verschwand, wie sie gekommen war, und keinen Raum für Zweifel ließ – Rania war genau wie ihre Schwester eine erbitterte Kriegerin.

				»Ihr müsst sie besuchen, solange ihr hier seid«, sagte sie und schlug damit einen leichteren Ton an, als sie wieder auf ihren Platz zurückging.

				Josephine gab sich nach Ranias Unterbrechung bewusst gelangweilt und sagte: »Jetzt wo alle einander vorgestellt worden sind, würde ich gern ein paar Dinge mit euch besprechen. Erstens wollen wir feststellen, von welchem Rang genau Violet Eden abstammt. So aufregend die Gerüchte auch sind, so glaube ich doch, dass dieses Thema ein für alle Mal zu den Akten gelegt werden sollte.«

				Griffin trat vor. »Josephine, wir haben einen langen Tag hinter uns. Bestimmt hat Violet das Recht, zuerst an einem Training der Akademie teilzunehmen, bevor irgendwelche Tests durchgeführt werden.«

				Josephines Oberlippe zuckte. »Wir haben lang genug gewartet, Griffin. Glaub nicht, dass uns nicht bewusst ist, dass auch du uns Informationen vorenthalten hast.«

				Griffin senkte den Kopf. »Nichts, von dem ich glaube, dass davon eine unmittelbare Gefahr für die anderen Grigori oder die Akademie ausgeht.«

				»Und wie steht es mit dem Rat, alter Freund? Hast du irgendwelche Informationen zurückgehalten, die dem Rat schaden könnten?«

				Griffin nahm sich Zeit. Er sah jedes Mitglied an. Manche von ihnen erwiderten seinen Blick, andere wandten ihn interessanterweise ab. Ihre Reaktionen schenkten mir kein Vertrauen in das, was als Nächstes kommen würde.

				»Ich habe nichts getan, was nicht im besten Interesse der Zukunft des Rates gewesen wäre.«

				Rania, Wilhelm und Hakon hatten ihre Aufmerksamkeit auf Adele gerichtet, deshalb tat ich das auch. Als sie leicht den Kopf neigte, als würde sie akzeptieren, was Griffin gesagt hatte, fragte ich mich, ob sie die Wahrheit erkennen konnte, so wie Griffin. Was immer es war, ihr Wort schien denjenigen, die ihre Aufmerksamkeit auf sie gerichtet hatten, zu genügen.

				»Wie du willst, Griffin, aber wir erlauben Violet erst zu gehen, wenn sie sich zumindest einem kleinen Kräftemessen gestellt hat. Drenson hat für heute seine Dienste angeboten.«

				Griffin sah mich an, seine Miene war finster. »Erinnerst du dich an deine erste Begegnung mit Rudyard?«

				Allerdings! Er hatte meine Hand genommen, seine Kraft in mich hineingeschoben und auf total zudringliche Weise Besitz von mir ergriffen. Nichts, was ich je wieder erleben wollte.

				Ich nickte und blickte wieder zum Rat. Meine Gegner waren leicht zu erkennen – das waren diejenigen von ihnen, die grinsten. Ich schluckte den bitteren Geschmack in meiner Kehle hinunter und nickte Griffin erneut zu.

				Er schloss kurz die Augen, und das brachte alle Alarmglocken in meinem Körper zum Schrillen.

				Seth stand auf und ging in die Mitte des Raumes. Er zog sein locker sitzendes Hemd aus und enthüllte einen schlanken Körper mit festen Muskeln, der mich an ein Rennpferd erinnerte. Er wandte seine Aufmerksamkeit Lincoln zu.

				»Vielleicht ziehst du besser die Schuhe aus«, sagte er mit einem starken Akzent, den ich zwar nicht einordnen konnte, aber für europäisch hielt. Ich wurde ganz nervös, wenn ich darüber nachdachte, dass ich ihn wahrscheinlich nur nicht richtig einordnen konnte, weil er einfach so alt war.

				Hier geht es ja zu wie bei den Vereinten Nationen.

				Mein Blick wanderte zwischen den beiden hin und her, während Lincoln seine Schuhe und dann sein Hemd auszog. Als sich unsere Blicke begegneten, schüttelte er den Kopf und sagte leise: »Schau nicht zu. Konzentrier dich.«

				Was zum Teufel meinte er damit?

				Ich blickte zu Griffin, der zurückwich, und bemerkte ein weißes Viereck auf dem Boden – ein Sparring-Feld. Man hatte mir stundenlang berichtet, was für ein großartiger Kämpfer Seth war – »unschlagbar« und »unaufhaltbar« waren die Worte, die dabei dauernd fielen.

				»Violet«, erklang Josephines singende Stimme, »würdest du bitte zu uns heraufkommen? Sicherlich stimmst du mir zu, wenn ich sage, dass wir umso schneller zur Tagesordnung übergehen können, je schneller wir haben, was wir brauchen.«

				Ich ging auf sie zu und konzentrierte mich dabei auf Lincoln und Seth, die angefangen hatten, sich wie Raubtiere zu umkreisen.

				Mist.

				»Ich verstehe nicht. Soll Lincoln kämpfen?«

				Drenson stand auf und kam auf mich zu. »Ich glaube, durch eine kleine Ablenkung geht diese Sache hier schneller über die Bühne«, sagte er. Er streckte seine Hand aus, genau wie Rudyard es getan hatte, und ich wusste: Was immer Rudyard bei unserer ersten Begegnung mit mir gemacht hatte, wäre nichts gegen das, was jetzt gleich passieren würde.

				Als ich zögerte, nickte Josephine Seth zu, und in weniger als einer Sekunde war er meterweit nach oben gesprungen, wieder auf dem Boden gelandet und mit übermenschlicher Geschwindigkeit und Kraft herumgewirbelt – dann kollidierte sein Fuß mit Lincolns Gesicht. Lincoln ging zu Boden, bevor er Zeit hatte, zu reagieren.

				Schnell sprang Lincoln zurück auf die Füße. Mir stockte der Atem, als ich sah, dass seitlich an seinem Gesicht Blut herunterlief.

				Und das war nur der erste Schlag.

				»Deine Hand, Violet«, sagte Drenson.

				Oh Gott, wo sind wir da bloß hineingeraten? Diese Leute sind wahnsinnig.

				Lincoln steckte einen weiteren Schlag ein und konnte gerade noch verhindern, dass er wieder zu Boden ging. Kaum hatte er sich wieder aufgerichtet, führte Seth mit Lichtgeschwindigkeit einen weiteren furchterregenden Schlag aus, bei dem – wie ich vermutete – Lincolns Schulter ausgekugelt wurde, dem Winkel nach zu urteilen, den sein Arm hinterher beschrieb. Ich hörte ein Wimmern und merkte, dass ich das war.

				»Je eher du mir deine Hand freiwillig gibst, desto schneller können wir das beenden«, sagte Drenson.

				Das war es also. Ich musste Drenson meine Hand freiwillig geben, sonst würde seine Kraft nicht funktionieren. Jede Wette, dass es Josephines Vorschlag gewesen war, Lincoln windelweich zu prügeln, bis ich kooperierte.

				Genau ihr Stil.

				Lincoln rammte seine Faust in Seths Magen. Die Ratsmitglieder schienen wie eine Einheit zu erstarren. Ich lächelte über Josephines überraschtes Gesicht. Sie hatten Lincoln unterschätzt. Leider war Seth jedoch immer noch im Vorteil.

				Ich legte meine Hand in Drensons.

				Es fing langsam an und ich konzentrierte mich darauf, meine Schutzbarrieren oben zu halten, wie Griffin und Evelyn mich angewiesen hatten. Aber ich konnte meine Aufmerksamkeit nicht von Lincoln und Seth abwenden, die mitten im Raum wie Gladiatoren kämpften. Lincoln war schweißgebadet, Seth versetzte ihm einen tödlichen Schlag nach dem anderen. Wenn Lincoln nur ein Mensch gewesen wäre, hätte ein einziger dieser Schläge gereicht, um ihn umzubringen. Doch er stand immer wieder auf, kämpfte weiter und legte beträchtliche Kraft in seine Schläge.

				Dann setzte Drensons wahre Kraft ein, als hätte sie zuvor nur hinter einem Vorhang hervorgelinst. Er trat die Vordertür ein und stürzte in mich hinein. Ich wäre unter der Wucht des Aufpralls nach hinten gefallen, hätte mich nicht seine schraubstockartige Hand an Ort und Stelle gehalten.

				Ich strengte mich an, meine Deckung oben zu halten, versuchte zu verstecken, wer ich war, was ich war, aber die ganze Zeit konnte ich sehen, was mit Lincoln geschah. Er wurde gerade totgeprügelt und seine Schmerzen ergriffen von mir Besitz, selbst als Drenson in mich eindrang – alles, worauf ich mich konzentrieren konnte, war Lincoln.

				Und genau da fiel bei mir der Groschen – das war der andere Grund, weshalb sie das taten. Seth schlug Lincoln nicht nur, um mich dazu zu zwingen, Drenson einen Einblick in meine Kraft zu gewähren, sondern damit ich meine Konzentration verlor und meine Deckung fallen ließ. Wenn das passierte, würden sie alles sehen.

				Lincoln bekam einen weiteren Schlag ins Gesicht, sodass sein Kopf nach hinten zuckte. Ich war mir sicher, dass seine Nase und einige Rippen bereits gebrochen waren.

				Doch anstatt zu schreien, dass sie aufhören sollten, anstatt hinzurennen und mit ihm zu kämpfen, kämpfte ich gegen alle natürlichen Instinkte an und … schloss die Augen. Ich blendete die Geräusche der Schläge auf seinen Körper aus. Einen nach dem anderen legte ich die Steine zurück, die aus meiner Schutzmauer herausgefallen waren. Ich zog die Barriere wieder hoch, die mir Sicherheit verschaffte. Die uns allen Sicherheit verschaffte.

				Drenson war mächtig. Er schob und schubste heftig und machte sich nicht die Mühe, höflich zu sein. Ich konnte fühlen, wie seine Energie um meine Knochen schliff wie ein gezacktes Messer, das schabte und schnitt, und nach einem Weg nach drinnen suchte, erpicht darauf, die Kraftquelle zu finden, die in mir verborgen war. Doch selbst als er noch mehr drückte, selbst als ich die Tränen spürte, die unter dem Druck aus meinen Augen flossen, und das Blut, das aus meiner Nase rann, blieb ich stark.

				Ich war stark.

				Drenson packte meine Hand fester, bis ich das scharfe Knacken spürte. Er zerquetschte sie, als würde er eine Orange auspressen. Doch seine eigene Hand fing an zu zittern, und das gab mir die Ermutigung, die ich brauchte. Er wurde schwächer.

				Als Rudyard zum ersten Mal seine Kraft bei mir einsetzte, hatte ich das nicht erwartet, und es war etwas ganz Neues für mich. Seitdem war eine Menge passiert, und ich war stärker, als ich es je zuvor gewesen war. Ich schlug die Augen auf und blickte direkt in Drensons.

				»Wenn du jetzt noch nicht bekommen hast, was du willst, dann lohnt es sich vielleicht, in Betracht zu ziehen, dass du es niemals bekommen wirst.« Ich wusste, dass meine Worte als die Drohung aufgefasst werden würden, als die sie gemeint waren.

				Seine Nasenlöcher flatterten und sein Griff um meine Hand wurde fester. Noch mehr kleine Knochen brachen. Ich reagierte nicht darauf.

				»Das reicht«, sagte Wil hinter Drenson. »Das führt doch zu nichts.«

				Drensons Blick war auf mich geheftet, und ich wusste, dass ich in ihm heute keinen neuen Freund gefunden hatte. Doch wir mussten beide einen Weg finden, damit umzugehen, denn ich würde nicht zulassen, dass mich seine Macht wie eine Dampfwalze überrollte. Solange ich atmete, würde ich nicht zulassen, dass mich jemand auf diese Art unter Kontrolle hatte.

				Er ließ seine Hand sinken, was eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper jagte. Fast hätte ich vor Schmerzen gebrüllt, als das Blut in meine Hand zurückströmte. Stattdessen hielt ich sie hinter meinen Rücken und drehte mich zu der Stelle um, an der Lincoln und Seth gekämpft hatten.

				Lincoln lag am Boden. Er atmete. Ich spürte, dass sein Herz schlug. Aber er war praktisch pulverisiert. Ich zwang mich, nicht zu ihm zu laufen.

				Stattdessen ging Griffin hinüber, kauerte sich neben ihn und überprüfte seine Vitalfunktionen, während Seth zurück zu seinem Stuhl ging. Als Seth an mir vorbeikam, zögerte er und warf mir einen kurzen Blick zu, doch irgendwie schien er geradewegs durch mich hindurch zu sehen, als wäre ich nichts weiter als eine kleine Ablenkung.

				»Nichts Persönliches. Nächstes Mal wird er bestimmt nicht so leicht zu schlagen sein, könnte ich mir vorstellen«, sagte er und ging weiter.

				»Wow, Seth, das war vielleicht das Netteste, was du jemals gesagt hast«, schaltete sich Rania ein.

				Fast hätte ich damit gerechnet, dass Seth sie aus ihrem Stuhl reißt, aber tatsächlich wandte er sich zu ihr um, machte eine kleine Verbeugung und – was für ein Schock! – lächelte sie an. Eine halbe Sekunde lang vielleicht.

				»Wenn wir hier jetzt fertig sind, bringen wir Lincoln auf sein Zimmer«, sagte Griffin, der jetzt aufgestanden war und den bewusstlosen Lincoln in den Armen hielt. Griffins Gesicht war eine Maske der Ruhe, aber ich bezweifelte, dass irgendjemandem der Zorn in seinen Augen entging. Lincoln war einer von seinen Leuten.

				Mein Magen sackte ab, als ich sah, was meinem Partner angetan wurde.

				Flache Atmung. Schulter definitiv ausgerenkt. Platzwunden über beiden Augen. Gebrochene Nase.

				»Sicher kann Violet ihn heilen?«, warf Josephine unschuldig ein. »Wir haben so viel von ihren außergewöhnlichen Heilungsfähigkeiten gehört. Vielleicht würde eine Demonstration dazu beitragen, dass wir ein wenig mehr davon verstehen.«

				Noch ein Grund, weshalb sie Lincoln hatte verprügeln lassen.

				Ich holte tief Luft und bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Josephine, du hast meine Eltern weggesperrt. Du hast meinen Partner halb totprügeln lassen. Ich wurde gerade einem unglaublich aufdringlichen Machtkampf unterzogen …« Ich zog meine geschundene Hand hinter meinem Rücken hervor. »Und meine Hand ist völlig hinüber. Wir sind auf dein Ersuchen hin hierher gekommen. Ich habe vor, zu bleiben und mich an die Regeln des Rates und der Akademie zu halten, während ich hier bin.« Ich warf den übrigen Ratsmitgliedern einen Blick zu. »Ich möchte alles tun, was ich kann, um zu verhindern, was immer Phoenix und Lilith vorhaben. Anstatt hier herumzustehen und irgendwelche Spielchen mit euch zu spielen, würde ich aber im Moment lieber meinen Partner von hier wegbringen, damit ich ausruhen kann, bevor ich ihn heile, was zweifellos eine ziemlich aufreibende Aufgabe werden wird.«

				Alle Blicke huschten zwischen Josephine und mir hin und her. Ich hatte sie gerade auf eine Art und Weise herausgefordert, die sie ziemlich schlecht dastehen ließ und wodurch sie mich nur noch mehr hassen würde, aber ich wollte verdammt sein, wenn ich mich selbst und Lincoln noch weiter ihren Machtspielen unterwerfen würde.

				Josephine legte sich die Hand ans Kinn. »Wirst du dich in drei Wochen einer vollständigen Grigori-Prüfung stellen?«

				Ich machte große Augen. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich schwören können, dass in ihrer Stimme ein Hauch von Respekt mitschwang.

				Ganz bestimmt nicht.

				Ich blickte über meine Schulter zu Griffin. Wir hatten darüber diskutiert und wussten, dass das eine Sache war, die ich würde tun müssen – alle Grigori taten das.

				Als ich mich Josephine wieder zuwandte, ließ ich meinen Blick über den gesamten Rat schweifen, womit ich ihm zeigte, dass ich keine Angst hatte, auch wenn mir Griffin davon abgeraten hatte.

				»In drei Wochen«, stimmte ich zu.

				Dann marschierte ich, ohne auf eine ausdrückliche Erlaubnis zu warten, aus dem Raum, gefolgt von Griffin mit Lincoln in den Armen.

				Herzlich willkommen in New York.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Vierzehn

				»Egal was du liebst – es wird dazu führen, dass dein Herz ausgepresst und vielleicht sogar gebrochen wird.«

				C. S. Lewis

				Morgan und Max warteten vor der Tür auf uns.

				»Hey«, sagte Morgan, und dann: »Oh, mein Gott!« Sie schlug die Hände vor den Mund, als sie Lincolns Zustand sah. »Ist er …?«

				»Es geht ihm gut«, fuhr ich sie an. »Wo können wir ihn hinbringen?«

				»Folgt uns«, sagte Max, der sich schon in Bewegung gesetzt hatte.

				Wir stürmten durch die Flure. Max und ich machten den Weg frei – die Leute waren klug genug, schnell beiseite zu gehen.

				»Seth?«, fragte Max.

				»Ja.«

				Er pfiff durch die Zähne. »Oh Mann, er hatte keine Chance. Niemand hat Seth auch nur einen Schlag versetzt und lang genug überlebt, um hinterher davon zu erzählen.«

				»Nun, einer hat es jetzt geschafft«, sagte ich. Ich verlangsamte meine Schritte nicht, auch wenn sich mein Zorn auf den Rat und insbesondere auf Josephine weiterhin steigerte. »Wohin?«

				Max zeigte nach rechts. »Krankenstation oder sein Zimmer?«

				»Sein Zimmer«, sagten Griffin und ich gleichzeitig.

				»Gut, hier lang. Wir müssen den Fußgängerweg benutzen.«

				Ich ging mit Max voraus, blieb aber abrupt stehen, als wir am Ende des Flurs anlangten. Wir standen vor einer Lücke in der Wand, einer riesigen Öffnung im Gebäude.

				»Boah!«, sagte ich und schaute über den Rand. Wir waren mehr als hundert Stockwerke über dem Boden. Nur ein Schritt und ich würde fallen, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es die Art von Sturz wäre, die einen direkt ins Engelreich bringt.

				»Was soll die Verzögerung?«, rief Griffin von hinten.

				»Violet ist am Fußgängerweg!«, rief Max zurück.

				»Beeilt euch, um Himmels willen!«, schrie Griffin.

				»Was muss ich tun? Wohin gehen wir?« Ich blickte zwischen Max und dem Abgrund vor mir hin und her.

				Max verdrehte die Augen, schob mich zur Seite und stürmte auf den Abgrund zu. Gerade noch rechtzeitig packte ich ihn hinten am T-Shirt, bevor er fiel.

				»Was zum Teufel machst du da?«, schrie ich.

				Er fing sich gerade noch auf und wandte sich zu mir um, seine Füße waren gefährlich nah an der Öffnung.

				»Vi, das ist ein Fußgängerweg. Nur weil du ihn nicht sehen kannst …« Er machte einen Schritt rückwärts. Ich stürzte nach vorne, um ihn wieder zu packen, doch bevor ich ihn erreichte, landete sein Fuß auf irgendetwas in der Luft. Es war nichts Sichtbares – aber etwas, was sein Gewicht trug. »… Heißt es nicht, dass er nicht da ist.«

				Ich halluziniere. Drenson musste irgendwas mit meinem Kopf angestellt haben.

				Max machte einen weiteren Schritt, und plötzlich starrte ich auf einen Mann, der ganz gelassen in der Luft stand.

				Morgan drängte sich an mir vorbei, während ich wie angewurzelt dastand und das Unmögliche anstarrte. Sie marschierte geradewegs hinaus auf den unsichtbaren Weg, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Dann drehte sie sich zu mir herum und setzte ihre Kraft frei. Sie strömte in einem vielfarbigen Nebel aus ihr heraus. Fasziniert sah ich zu, wie der Nebel den durchsichtigen Tunnel sichtbar machte, in dem sie jetzt stand.

				»Diese Tunnel verbinden alle unsere Gebäude«, sagte Morgan. Und als sie meine fragenden Augen sah, fügte sie hinzu: »Betrachte es einfach als Blendung. Eine echt komplizierte Blendung.«

				Damit machte sie sich auf den Weg zu dem Gebäude vor uns. In dessen Wand konnte ich jetzt eine ähnliche Öffnung erkennen und sah eine Person, die in die leere Luft heraustrat und auf uns zukam, nicht anders, als würde sie eine Treppe benutzen.

				»Violet, wir müssen weiter«, sagte Griffin, der jetzt hinter mir war. Mir gefiel die Dringlichkeit in seiner Stimme nicht.

				Ich nickte, doch ich sah Lincoln nicht an. Das konnte ich nicht. Noch nicht.

				Ich ignorierte jeden natürlichen Selbsterhaltungstrieb in mir, folgte Max und Morgan und trat in die leere Luft hinaus. Mein Fuß traf auf festen Untergrund.

				»Boah!«, sagte ich wieder und staunte. Doch jetzt, wo ich wusste, dass es funktionierte, bewegte ich mich mit voller Geschwindigkeit, wobei meine Füße scheinbar in der Luft schwebten. Die Logik bemühte sich, mitzuhalten – das Gefühl war ungefähr so, als würde man auf eine stehende Rolltreppe treten. Ich sah nach unten. Die Straßen unter uns pulsierten vor Geschäftigkeit.

				»Können sie uns nicht sehen?«, rief ich Morgan zu.

				Sie folgte meinem Blick. »Nein. Das ganze Ding ist mit einer Blendung versehen. Sie können es nicht sehen, und auch nicht, was darin ist. Wenn man weiß, dass es da ist, erkennt man eine Art goldenen Schimmer, aber wenn man es nicht weiß, sieht man überhaupt nichts.«

				Ich spürte, wie sich Lincolns Herzschlag, den ich seit Beginn des Kampfes überwachte, beschleunigte. »Griffin, ich glaube, er kommt zu sich.«

				Wir wussten beide, dass er in einer Welt der Schmerzen sein würde, wenn er aufwachte.

				»Los, schneller!«, rief Griffin, und wir legten an Tempo zu.

				Im anderen Gebäude führten uns Morgan und Max durch einen Irrgarten aus Fluren, bis wir schließlich in einen Bereich kamen, der nach Schlafsälen aussah: Mehrere dicht beieinander stehende Türen, von denen einige offen waren und den Blick auf schlichte, kleine Schlafzimmer freigaben.

				Sie führten uns über einen weiteren Flur in einen moderneren Bereich und blieben am Ende vor einer Tür stehen. Max zog einen Schlüsselbund heraus, schloss auf und hielt uns die Tür auf.

				Griffin trug Lincoln hinein und legte ihn aufs Bett.

				Seine Augenlider fingen an zu flattern und ich merkte, wie sich die Schmerzen meldeten, als sich sein Körper verkrampfte und er anfing, scharf die Luft einzuziehen und zu gurgeln.

				Griffin überprüfte erneut seine Vitalfunktionen, dann sah er Morgan und Max an. »Danke, aber ihr müsst jetzt gehen.«

				Morgan sah beleidigt aus. »Aber wir können helfen.«

				Griffin dachte noch nicht mal darüber nach. »Ihr geht besser. Man wird euch hinterher nur Fragen stellen, die zu schwierig zu beantworten wären, wenn ihr bleibt.«

				Max schien das als Erster zu akzeptieren und nickte uns zu, während er Morgan zur Tür zog. »Sagt Bescheid, wenn ihr irgendwas braucht. Wir sind in der Cafeteria in Gebäude A.«

				Wie viele Gebäude gibt es hier denn?

				Griffin nickte.

				Ich setzte mich auf die Bettkante und sah Lincoln an. Er schlug die Augen auf. Sein Gesicht war blutbedeckt, deshalb nahm ich ein paar Papiertücher und versuchte, etwas davon abzutupfen, damit er besser sehen konnte.

				Er zuckte zusammen und schluckte schwer. »Griff, du … geh auch«, murmelte er.

				Griffin schüttelte den Kopf. »Nein, Lincoln. Ich gehe nirgendwohin.«

				Ich wusste, was Lincoln da tat. Er versuchte, Griffin – und uns alle – zu schützen. Je mehr Griffin wusste, desto mehr Berichterstattung wurde von ihm erwartet. Er war ein Entdecker und Vermittler von Wahrheit, wenn er also darum gebeten wurde, Einzelheiten zu nennen, und wenn er diese dann nicht mit absoluter Ehrlichkeit vorbringen konnte, dann würde er große Probleme bekommen.

				Ich rannte in das kleine Badezimmer und machte ein Handtuch nass. Damit versuchte ich, mehr von dem Blut wegzuwischen.

				»Sein Herz schlägt kräftig, er kommt wieder in Ordnung, Griff. Lincoln hat recht, du solltest gehen. Je weniger du siehst, desto besser für uns alle, das weißt du genau. Geh mit Max und Morgan. Wir treffen dich später.« Ich sah den inneren Konflikt in seinen Augen. Es lag einfach nicht in seiner Natur, einen seiner Grigori zu verlassen, wenn er verletzt war. Vor allem nicht Lincoln. Sie waren wie Brüder. Aber wir wussten beide, dass es die richtige Entscheidung war.

				»Himmel noch mal«, sagte er und gab sich damit geschlagen. »Ruf mich an, wenn ihr mich braucht.«

				»Das mache ich.«

				Lincoln kam immer wieder zu sich und wurde dann wieder bewusstlos. Ich saß eine Weile einfach nur neben ihm und sorgte dafür, dass meine Kraft zu ihm durchdrang. Außer kurz nach meiner Annahme musste ich Lincoln noch nie von so schweren Verletzungen heilen – ich wollte es echt nicht vermasseln.

				Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, ließ er seine Hand in meine gleiten, bevor er erneut das Bewusstsein verlor.

				»Ach, Linc.« Ich strich ihm mit der Hand über die Wange. »Es tut mir so leid, was sie mit dir gemacht haben.«

				Es war meine Schuld.

				Und er hatte nicht einmal versucht, Widerstand zu leisten.

				Es gab eine Zeit, in der ich nur an meine heilenden Fähigkeiten herankam, wenn ich Lincoln küsste. Doch jetzt war ich stärker.

				Ich schloss die Augen, legte meine Hände auf seine Brust und beschwor die Kraftquelle herauf, die in mir brodelte. Sie kam ganz leicht zu mir, wie eine alte Freundin, bereit zu helfen. Lincoln war mein Partner, und wir waren dazu gemacht, uns gegenseitig zu heilen. Das war das Einzige, was ich tun konnte, das sich vollkommen gut und natürlich anfühlte.

				Mein amethystfarbener Nebel strömte aus mir heraus, überzog das Zimmer und legte sich auf Lincoln, wo er die Quelle seiner Schmerzen aufspürte und ihn nach und nach heilte. Ich nahm mir Zeit und war gründlich, indem ich unten an seinem Körper anfing und mich dann nach oben arbeitete. Seine Schulter ließ ich bis zum Schluss übrig, weil ich wollte, dass er bis dahin so stark wie möglich wäre. Denn bevor ich die Schmerzen heilte – würde ich seine Schulter von Hand wieder einrenken müssen.

				Lincoln schlug die Augen auf.

				Die Nase war geheilt und die Platzwunden in seinem Gesicht waren verschwunden. Ich nahm das Handtuch wieder und wischte behutsam das restliche Blut von seinem Gesicht. Er versuchte sich ein paarmal zu bewegen, in seinen grünen Augen lag eine Intensität, die sich nur selten dort zeigte.

				Mir stockte der Atem, aber ich machte weiter. Noch war er nicht geheilt.

				Bevor ich etwas sagen konnte, hob er seinen guten Arm, zuckte wegen der Schmerzen in seiner ausgerenkten Schulter zusammen und legte seine Hand auf meine. Auf die, die Drenson zerquetscht hatte.

				Nur über meine Leiche.

				Ich schüttelte den Kopf. »Zuerst muss ich deine Schulter in Ordnung bringen.«

				»Dafür wirst du beide Hände brauchen«, sagte er kurzatmig.

				Das stimmte nicht ganz. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich das mit einer Hand konnte. Und ich wollte nicht, dass irgendetwas an mir geheilt wurde, bis ich wusste, dass er okay war. Als wüsste er genau, was ich gerade dachte, zögerte er nicht. Seine Kraft, diese Palette an Farben angeführt von Grün, strömte von ihm zu mir.

				»Violet«, sagte er eindringlich. Er konnte nervtötend stur werden, wenn er wollte.

				An seinem Gesicht konnte ich ablesen, dass es sich nicht lohnte zu widersprechen, deshalb fügte ich widerwillig meine Kraft zu seiner hinzu. Sie wollte zu ihm zurückkehren, weil sie spürte, dass er noch immer verletzt war, aber ich dirigierte sie stattdessen zu meiner Hand, wo sich alle gebrochenen Knochen wieder zusammenfügten, bis sie vollkommen geheilt war.

				Sofort unterbrach ich die Verbindung zwischen uns, weil ich keine zusätzliche Energie verschwenden wollte.

				»Du solltest dich eine Weile ausruhen«, sagte Lincoln, seine Augen beobachteten mich mit derselben tiefen Konzentration. Mein Herzschlag beschleunigte sich.

				Um dies zu verbergen, machte ich schmale Augen. »Würdest du bitte aufhören, mich herumzukommandieren?«

				»Ich kann warten, bis du dich ausgeruht hast. Ich fühle mich besser. Es ist nur noch meine Schulter übrig. Ich möchte nicht, dass du zu viel machst.«

				Ich ignorierte ihn und fing stattdessen an, seinen Arm vorzubereiten, aber er hatte einen schlechten Winkel. Seine Schulter war so ausgekugelt, dass man großen Druck aufwenden musste, um sie wieder einzurenken. Das war kein großes Problem, ich war ja stark genug, aber der Winkel musste stimmen.

				»Du willst nur nicht, dass ich deinen Arm wieder in die richtige Position zerre.«

				Ich wusste, dass das nicht stimmte, aber er gab es auf, mir zu widersprechen.

				»Tu es einfach«, sagte er.

				Ich klimperte mit den Wimpern, um ihn am Reden zu halten und ihn abzulenken. »Oh, Linc, du bist so tapfer.«

				Er versuchte, die Augen zu verdrehen, doch eigentlich konzentrierte er sich auf die bevorstehende Einrenkung des Gelenks. Grigori hin oder her – es würde wehtun.

				Ich zog die Kissen unter seinem Kopf hervor, sodass er flach dalag. Er tat so, als würde ihm das nichts ausmachen, aber die Muskeln in seinem Hals traten hervor und verrieten ihn. Ich setzte mich rittlings auf ihn, um die beste Position zu finden, bereit, seine Schulter zurück an ihren Platz zu schieben. Plötzlich wandte Lincoln seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Ich kaute auf meiner Unterlippe herum – und an einer Idee.

				»Bereit?«, fragte ich.

				Oh, Shit, was denke ich mir eigentlich dabei?

				Er knirschte mit den Zähnen. »Tu es.«

				Pfeif drauf.

				»Mach die Augen zu!«, befahl ich.

				Überraschenderweise tat er es. Ohne auch nur einen Augenblick darüber nachzudenken beugte ich mich vor und presste meine Lippen auf seine.

				Lincolns Körper zuckte bei der Berührung zusammen, aber nur ein paar Sekunden später war der Schock wieder verflogen, und er erwiderte meinen Kuss. All die Gefühle, die sich aufgebaut hatten, als ich ihn heilte, wurden freigesetzt. Tief aus seiner Kehle drang ein Laut, und ich nahm ihn als Zeichen zum Einsatz.

				Hart und schnell stieß ich meine Hand nach unten. Seine Schulter sprang direkt zurück an ihren Platz. Sein Körper zuckte vor Schmerz und ich ließ meine Kraft in ihn strömen. Meine Stärke heilte ihn schnell.

				Lincolns Lippen blieben auf meinen, selbst als er sich vor Schmerzen anspannte. Innerhalb von Sekunden hatte sich sein Kuss verwandelt – von Überraschung zu Schmerz zu Erleichterung und dann … zu etwas anderem, viel Intensiverem.

				Ja, mein Plan hatte einen wesentlichen Fehler, denn so verzweifelt wie er mich küsste, küsste ich ihn zurück. Seine Arme, die jetzt beide wieder voll funktionstüchtig waren, zogen mich zu ihm hinunter, und es gelang ihm uns irgendwie so umzudrehen, dass ich unter ihm lag.

				Meine Hände fanden ihren Weg an seinem nackten Rücken hinauf und nach vorne auf seine Brust. Lincoln gab wieder einen Laut von sich, und etwas in meinem Inneren schob mich vorwärts und forderte, mir alles zu nehmen. Als seine Hände anfingen, mein Oberteil hochzuschieben, spürte ich, wie ich mich verlagerte und es mir über den Kopf riss.

				Denk nach, Vi. Denk nach.

				Geht nicht.

				Lincolns Lippen waren an meinem Hals, seine Hände wanderten an meinen Seiten nach oben. Alles an ihm umgab mich. Seine Wärme erinnerte mich an Sonnentage und sickerte in mich, entzündete mein Verlangen. Genau hier wollte ich sein, genau das wollte ich tun. Körper, Seele und Geist. Ich fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar und er tat das Gleiche bei mir.

				Sein Körper fing an zu beben.

				Nein.

				Ich wusste, was er gerade tat.

				Ich konnte seine Kraft spüren, der charakteristische Honiggeschmack begann zu flackern, während die gefühlte Sonne verblasste. Er zog wieder die Mauern zwischen uns hoch.

				Aber meine Mauern waren nicht oben. Meine waren ganz unten und meine Seele hungerte qualvoll.

				»Nein«, hörte ich mich sagen. »Nein!«, knurrte ich. Es war mir gleichgültig.

				Ich zog sein Gesicht zu mir herauf und küsste ihn. Er erwiderte meinen Kuss und seine Kraft schrumpfte, aber er bebte weiter, versuchte weiterhin, Mauern zwischen uns zu bauen, die dort nicht hingehörten.

				Seine Lippen strichen an meinem Hals entlang, aber sie wurden jetzt langsamer. Seine Hände streichelten mein Haar – zärtlich, anstatt leidenschaftlich.

				»Nicht aufhören«, schrie ich fast, überwältigt von der Panik, ihn zu verlieren. »Ich brauche dich. Ich … Nein! Du darfst nicht aufhören!«

				Ich wölbte ihm meinen Körper entgegen, versuchte, die Mauern einzureißen, doch er reagierte nicht, er küsste mich einfach weiter bis hinauf zu meinem Ohr und fing an, beruhigend auf mich einzureden.

				»Du hast all deine Kraft verbraucht. Deine Deckung ist unten. Hör mir zu, Vi. Komm zurück zu mir. Denk an all die Gründe.«

				Ich fuhr mit den Händen an seinem Rücken auf und ab und spürte dabei mit jeder Phase meines Körpers, dass er für mich bestimmt war.

				Wir sind füreinander bestimmt, verdammt noch mal!

				Unsere Seelen gehörten zusammen, und nicht nur das, sie hatten einander gekostet und würden sich mit nichts anderem mehr zufriedengeben.

				Mein Körper und mein Geist brannten vor Verlangen nach ihm. Alles, was mich ausmachte, schrie danach, mit ihm zusammen zu sein.

				Er schlang seine Arme um mich, rückte an meine Seite und zog mich zu sich. Ich konnte ihn nicht loslassen, und er zwang mich nicht dazu. Ich drückte Küsse auf seinen Hals, seine Schulter, ich küsste seine Lippen und er ließ es zu. Dabei redete er die ganze Zeit leise mit mir und baute die Mauer zwischen uns wieder auf. Schließlich wurde ich vom Verlangen meiner Seele überwältigt. Tränen quollen aus meinen Augen, während ich anfing, mit den Fäusten gegen seine Brust zu schlagen. Kleine Schreie kamen von meinen Lippen.

				Er ertrug es, ließ sich von mir schlagen, ließ mich schreien. Er zog mich einfach wieder an sich und wartete, bis ich wieder zu Sinnen kam. Ließ mich wissen, dass er für mich da war, ließ mich wissen, dass es okay war.

				Endlich war das Schreien und Schlagen zu Ende und wurde durch Erschöpfung und das Gefühl des Verlusts ersetzt. Schwach fiel ich in seine Umarmung zurück, Tränen strömten mir über die Wangen, als er mich weiterhin festhielt.

				»Ich bin da. Ich fühle es auch. Es ist … vernichtend und es tut weh. Du bist nicht allein. Du bist nicht allein.«

				Aber ich war allein. Genau das war das Problem. Solange wir voneinander getrennt waren, würde ich immer allein sein. Ich vergrub meinen Kopf an seiner Brust. »Ich kann das nicht. Ich bin nicht stark genug.«

				Er strich mir über die Haare. »Du bist die stärkste Person, die ich kenne. Du hast dich soeben gegen den Vorsitzenden der Akademie aufgelehnt und tonnenweise Kraft aufgewendet, um mich zu heilen, deine Deckung war weg. Wenn sich hier irgendjemand entschuldigen sollte, dann bin ich das. Ich hätte früher aufhören sollen.«

				»Ich wollte dich nur ablenken.«

				Er lachte fast. »Das hast du. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so abgelenkt.«

				Mir wurde klar, was ich gerade riskiert hatte. Schuldgefühle waren gar kein Ausdruck für das, was ich empfand.

				Wenn Lincoln und ich zusammen wären, wenn wir es zulassen würden, dass sich unsere Seelen vollkommen verbinden … Wenn einer von uns sterben würde, würde die Seele des anderen zerbrechen … Ich war nicht dumm. Genau wie alle anderen wusste ich, dass ein Krieg am Horizont heraufzog. Und man brauchte kein Genie zu sein, um zu ahnen, dass es aufgrund der körperlichen Kontrolle, die Phoenix über mich hatte, mehr als unwahrscheinlich war, dass ich in der bevorstehenden Schlacht davonkommen würde.

				Ich konnte nicht glauben, dass ich so selbstsüchtig gewesen war, so bereit, mir Lincoln einfach zu nehmen, wenn doch mein Ende so bald bevorstand. Und doch war er da und redete noch immer beruhigend auf mich ein.

				Angewidert von mir selbst zog ich mich langsam von ihm zurück.

				»Hey«, sagte er und zog mich wieder zu sich.

				Ich schüttelte den Kopf, zu beschämt, um irgendetwas zu sagen.

				»Nicht«, sagte er. »Fühl dich nicht schuldig. Himmel, Vi, ich habe dir auf einem Vulkan vor allen Leuten meine Liebe erklärt, verdammt noch mal! Als Phoenix dich in Santorin gefangen gehalten hat, habe ich die ganze Insel auf den Kopf gestellt, um dich zu finden, und hätte dabei fast den Verstand verloren. Wir müssen einander helfen. Abstand halten funktioniert nicht. Wir stehen das gemeinsam durch.«

				Fast hätte ich gelacht. »Wir finden zusammen einen Weg, um nicht zusammen zu sein?«

				Er gluckste ebenfalls. »Genau. Und für den Fall, dass du es vergessen hast – ich habe dir ein Versprechen gegeben, und ich habe vor, es eines Tages einzulösen.«

				Ich schluckte und erinnerte mich an den Abend, nachdem wir aus Santorin zurückgekommen waren, als ich ihn darum bat, mir zu versprechen, dass wir eines Tages einen Weg finden würden, zusammen zu sein.«

				Er zog mich an sich.

				»Geht es dir gut?«, fragte ich, weil ich mir Sorgen machte, dass ich ihm wehtun könnte.

				»Hundertprozentig«, sagte er. »Das mit dem Heilen hast du voll drauf.«

				Wenigstens konnte ich etwas richtig. Auch wenn es als Nebenwirkung Sexbesessenheit zur Folge hatte.

				Als würde er meine Gedanken lesen, fügte er scherzhaft hinzu: »Außerdem ist es ja nicht so, dass ich mich beschwere. So viel Action hatte ich schon lange nicht mehr.«

				Mir stockte der Atem. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich meine, seit wir dieses Seelenverwandten-Ding herausgefunden hatten, war ich davon ausgegangen, dass er mit niemand anderem mehr zusammen gewesen war. Das hieß jedoch nicht, dass ich mich nicht gefragt hätte, ob es davor noch andere Mädchen gegeben hatte. Ich war nicht naiv. Lincoln mochte zwar jung aussehen, aber in Wirklichkeit war er sechsundzwanzig. Ich wusste, dass er andere Beziehungen gehabt hatte. Nur hatte ich es nie gewagt, danach zu fragen.

				Da er mein Zögern spürte, strich er mir mit der Hand durch das Haar. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte er.

				»Nein. Ich habe nur … ich weiß eigentlich nicht, mit wem du … ich meine, ich weiß nicht, ob da je irgendwer gewesen ist …«

				»Oh«, sagte er, als er es kapierte. Er schwieg eine Weile, um darüber nachzudenken, was er jetzt sagen sollte. »Ich möchte die Dinge nicht schwieriger machen für uns, für dich«, sagte er. Als ich nichts sagte, seufzte er. »Ich bin nicht … ich hatte ein paar Freundinnen.«

				»Ich bin nicht davon ausgegangen, dass du keine hattest«, erwiderte ich aufrichtig.

				Er nickte, sein Kinn ruhte auf meinem Kopf. »Ich glaube, ich hatte nur eine Beziehung, die länger als ein paar Monate gedauert hat, und da war ich neunzehn. Ich war zwei Jahre lang mit dem Mädchen zusammen.«

				Wow. Zwei Jahre war so gut wie verlobt sein, wenn man von Stephs Zeitbegriff ausging.

				»Was ist passiert?«

				»Wir haben festgestellt, dass wir besser nur Freunde sein sollten. Schon damals hat es sich angefühlt, als würde ich woanders hingezogen.« Er rückte näher zu mir. »Ich … Als wir uns kennenlernten, wusste ich, dass ich dich mehr mochte als jeden sonst. Ich wollte dich einfach stark machen und beschützen. Dahinein habe ich meine ganze Energie gesteckt – und nicht darin, Mädchen abzuschleppen. Wann ich festgestellt habe, dass meine Gefühle stärker geworden waren, weiß ich nicht mehr, aber es war wohl um die Zeit, als wir anfingen, auch außerhalb des Trainings miteinander herumzuhängen, als wir anfingen, ganz wir selbst zu sein, wenn wir zusammen waren. Ab da war ich verloren.«

				Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum und versuchte, das Wesentliche aus dem, was er da gerade sagte, herauszufiltern. »Das heißt …«

				»Das heißt«, äffte er mich nach. In seinem Tonfall schwang ein Lächeln mit.

				»Das heißt, du warst mit niemandem zusammen, seit …?«

				»Seit du in mein Leben getreten bist.«

				Man kann es drehen und wenden, wie man will – das ist verdammt beeindruckend.

				Schuldgefühle überwältigten mich. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen.

				Ich sah mich zum ersten Mal, seit wir angekommen waren, richtig in seinem Zimmer um. »Ist dir aufgefallen, dass dein Zimmer ungefähr dreimal so groß ist wie die anderen, die ich auf dem Weg hierher gesehen habe?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist das Josephines Art, sich dafür zu entschuldigen, dass sie Seth auf mich losgelassen hat.«

				»Max hat gesagt, dass noch nie jemand einen Treffer bei Seth gelandet und es überlebt hat«, sagte ich.

				»Jetzt hat es jemand geschafft.«

				Ich lächelte. »Genau das wollte ich damit sagen.«

				»Hat Drenson irgendwas aus dir herausgekriegt?«

				»Nicht viel.«

				»Dann sind sie jetzt bestimmt sauer.«

				»Na ja, das beruht auf Gegenseitigkeit.«

				Wir lagen ein paar Minuten schweigend da. Mir fiel auf, dass wir beide ohne Oberteil dalagen und ich gar nicht befangen war. Allein das sprach Bände. Aber es wäre nicht gut, wenn jemand hereinkäme.

				»Ich sollte gehen«, sagte ich. »Griffin wird wissen wollen, wie es dir geht.«

				Aber er ließ mich nicht gehen.

				»Griffin wird es noch eine Stunde aushalten. Ruh dich aus«, befahl er, und dort, in seinen Armen, wo sein Herz stark und gesund gegen mein Ohr klopfte, fiel mir nichts ein, was ich lieber tun würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Fünfzehn

				»Die reine und einfache Wahrheit ist selten rein und niemals einfach.«

				Oscar Wilde

				Ich war im Hades. Ich konnte die Musik nicht hören, aber ich spürte, wie sie in meinem Körper vibrierte.

				Ich wirbelte herum. Hinter mir stand Phoenix. Er sah … älter aus. Nein, ernster. Und deswegen irgendwie noch schöner. Er trug eine schwarze Hose und ein mitternachtsblaues tailliertes Hemd. Er rollte seinen rechten Ärmel hoch, damit er zum linken passte. Eine ganz einfache Handlung, und doch beanspruchte sie meine volle Aufmerksamkeit. Als würde jeder aufgerollte Ärmel für etwas Größeres stehen, und sein abgewandter Blick so viel mehr bedeuten. Und doch war da auch die Gefahr. Die stets präsente Gefahr, die in den Schatten lauerte und ihn begleitete.

				»Was willst du, Phoenix?«, fragte ich und verschränkte die Arme.

				Er sah mich mit geneigtem Kopf an und begann zu sprechen. Doch ich konnte ihn nicht hören.

				Dann bemerkte ich, dass zwischen uns etwas war, das aussah, wie eine Wand aus Flüssigkeit. Sie war ganz um mich herum gebaut. Ich wusste nicht, ob sie mich gefangen halten oder ihn aussperren sollte. Auch wusste ich nicht, zu wem sie gehörte – zu mir, zu ihm oder zu jemand anderem.

				Er merkte, was passierte, und studierte, was uns trennte. Er seufzte. Unter seinen Augen waren Ringe und ich spürte, wie unwillkürlich Sorge um ihn in mir aufkeimte, aber das genügte, um mich wieder zur Besinnung zu bringen. Ich schüttelte den Kopf und erinnerte mich an meine Auseinandersetzung mit Onyx.

				Ich musste die Kontrolle behalten.

				Phoenix drückte mit der Hand gegen den Schleier aus Flüssigkeit und zog die Augenbrauen zusammen, er wusste nicht, was er jetzt tun sollte.

				Ich drückte meine Schultern nach hinten. »Geh, Phoenix«, sagte ich.

				Er nickte traurig. Offenbar konnte er mich hören.

				Langsam begann ich, mich von ihm und dem Traum zurückzuziehen. Die Vision löste sich allmählich auf.

				»Geh nicht!«, sagte er so deutlich, dass ich es an seinen Lippen ablesen konnte.

				Ich durfte ihn nicht in meine Gedanken lassen. Durfte nicht zulassen, dass er mich manipulierte, wie er es immer tat.

				Ich zwang den Traum zu verschwinden.

				Als ich aufwachte, war Lincoln bereits angezogen. Er war offenbar weg gewesen, um seine Sachen zu holen. Er hatte mich bis zum Hals zugedeckt und saß nun auf der Bettkante und beobachtete mich. Phoenix’ Besuch in meinem Traum spukte mir durch den Kopf. Ich war mir nicht sicher, ob die Trennwand von mir kam, aber ich hatte die Gewissheit, dass ich in Zukunft in der Lage war, mich aus gemeinsamen Traumwelten zu entfernen. Das war gut.

				Warum hatte ich dann so Magenschmerzen?

				Lincoln räusperte sich. Ich blinzelte und nahm das Glas Wasser, das er mir reichte.

				»Bin ich zerzaust?«, fragte ich und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.

				»Extrem«, sagte er grinsend.

				»Irgendwelche Besucher?«, fragte ich etwas besorgter.

				Abgesehen von dem in meinem Traum.

				»Nein. Ich war kurz weg, um Griff zu treffen. Er weiß, dass du dich ausruhst und hält den Mob fern.«

				»Wie geht es dir?«, fuhr ich fort und beschloss, Lincoln nicht mit meinem Traum zu belasten. Er würde sich nur Sorgen machen.

				»Ich fühle mich eigentlich fantastisch, und ich habe ein bisschen ein schlechtes Gewissen deswegen«, sagte er und senkte den Blick.

				Ich streckte mich aus und deutete auf mein Oberteil, das jetzt am Fußende des Bettes hing. Als Lincoln die Hand ausstreckte, um es mir zu reichen, sagte ich: »Das brauchst du nicht. Ich fühle mich auch gut. Wenn wir auf diese Weise gemeinsam heilen, sind wir so viel stärker. Das scheint uns immer beide aufzuladen. Als würde man Starthilfe kriegen.«

				Er nickte, wollte das Thema aber nicht weiter verfolgen. »Fühlst du dich fit genug zum Rausgehen?«

				»Klar. Warum?«  

				Er stand auf und drehte mir höflich den Rücken zu, als ich mich aufsetzte. »Zuerst essen wir etwas und dann bringe ich dich zu deinem Zimmer. Zoe hat dafür gesorgt, dass alle deine Sachen dorthin gebracht wurden.«

				»Und dann?«, fragte ich, während ich mein Oberteil anzog und mir weiterhin mit den Fingern die Haare kämmte.

				»Josephine will dich in ihrem Büro sehen.«

				Ich Glückspilz.

				»Gibt es etwas Neues über Lilith oder Phoenix?«

				Er zuckte mit der Schulter. »Das werden wir hoffentlich bald herausfinden.«

				Mein Zimmer war nicht annähernd so beeindruckend wie Lincolns. Und es musste für Zoe und mich reichen.

				»Das ist unfair«, brummte ich Zoe zu, während ich ein paar Kleider auf das Bett warf. Ich suchte nach einem passenden Outfit, nachdem ich in der winzigen Nasszelle von einem Bad eine Dusche genommen hatte.

				»Ja, na ja, du solltest erst mal die Einzelzimmer sehen. Wenigstens können wir ausgestreckt in unseren Betten liegen«, erwiderte sie, während sie Poster aus ihrer unteren Schublade nahm und an die kahle, graue Wand über ihrem Bett hängte.

				»Mit wem hast du bisher das Zimmer geteilt?«, fragte ich und entschied mich für eine schwarze Jeans und einen leichten roten Pulli.

				»Mit einem Mädchen namens Eleanor. Sie hat vor ein paar Monaten ihren Abschluss gemacht. Sie und ihr Partner sind jetzt in Deutschland, glaube ich«, sagte sie schulterzuckend. »Wir standen uns nie besonders nahe.«

				»Wie kommt es, dass Lincoln so ein schickes Zimmer bekommen hat?«

				Zoe kickte ihre Taschen unter das Bett und klopfte sich den Staub von den Händen. »Weiß nicht. Er hat eine der besten Suiten bekommen. Abgesehen von Grigori-Anführern bekommt diese Zimmer sonst niemand. Jemand hält ihn offenbar für sehr wichtig.«

				Das war interessant.

				Zoes Blick blieb an mir hängen, und schließlich verdrehte sie die Augen. »Wirst du mir jetzt sagen, was passiert ist? Alle reden darüber.«

				Ich seufzte. Ich war noch nicht bereit, meine Vorstellung im Rat noch einmal zu durchleben. »Später?«, bat ich sie.

				Sie zögerte und ich dachte schon, sie würde widersprechen, aber stattdessen nickte sie. »Gut. Aber dann will ich alle Details hören.«

				Nachdem wir uns fertig eingerichtet hatten, führte mich Zoe durch die Korridore und den unsichtbaren Tunnel zwischen den Gebäuden, den Skywalk, zurück in das Glasgebäude, das offenbar als »Kommandozentrale« bekannt war. Dort befanden sich alle Trainingsräume und offiziellen Ratsräume. Zoe erklärte, dass es insgesamt fünf Gebäude gab. Gebäude B, wo sich unsere Zimmer befanden, und Gebäude C bestanden aus Unterkünften. Gebäude A beherbergte Sporthallen und Entspannungsbereiche sowie eine riesige Kantine und eine weitere große Cafeteria. Gebäude D war für den Unterricht der Akademie. Alle neuen Grigori durften sich am Anfang ihrer Ausbildung nur in diesem Gebäude aufhalten.

				Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass das nicht auch für mich galt.

				Jetzt wo ich ein paarmal den Skywalk benutzt hatte, konnte ich den leichten goldenen Schimmer an den Rändern sehen, von dem Morgan erzählt hatte.

				»Das ist wirklich erstaunlich«, sagte ich, während wir ihn durchquerten.

				Zoe nickte. »Ein absoluter Publikumsliebling.«

				Ich hüpfte auf dem unsichtbaren Boden auf und ab. Er war vollkommen fest. »Aus was besteht er?«

				»Aus verstärktem Glas«, sagte sie, während sie eine Packung M&Ms herauszog. Sie musste wirklich eine Art unerschöpflichen Vorrat davon haben. »Valerie und Hakon haben ihn mit einer sehr starken Blendung versehen.«

				Ich war völlig fasziniert davon. »Fliegen keine Vögel dagegen? Oder Flugzeuge?« Wenn niemand den Skywalk sehen konnte, stellte er doch bestimmt eine Gefahr dar.

				Sie schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns in einer strikten Flugverbotszone, und die Blendung beinhaltet irgendwas, das Vögel abwehrt.«

				Ich konnte das immer noch nicht begreifen. »Was ist, wenn es regnet – sieht man dann nicht, wie das Wasser dagegen spritzt?«

				»Nein. Wenn man von der Straße nach oben schaut, spiegelt die Blendung einfach das Bild über dem Skywalk wider, deshalb sieht man, wenn es regnet, einfach nur den Regen, der über dem Tunnel fällt.«

				»Wow.«

				»Ja«, sagte sie und schob sich einige M&Ms in den Mund.

				Am Anfang eines langen Korridors blieb sie stehen und deutete auf die Doppeltür an seinem Ende. »Josephines Büro ist hinter dieser Tür. Ich bin jetzt mit Spence verabredet. Er hat sein Disziplinarverfahren hinter sich. Valerie lässt ihn heute Abend wieder mit dem Training anfangen. Ich habe versprochen, gegen ihn anzutreten.« Sie warf sich ein paar weitere M&Ms ein. »Ich werde ihn in den Hintern treten.« Sie ließ die Augenbrauen auf und ab tanzen.

				Armer Spence. Zoe kämpfte wie eine Katze – eine Katze mit besonders scharfen Krallen. »Bis dann«, sagte sie, als sie mich verließ, damit ich den Rest des Weges allein ging.

				Josephines Tür stand ein wenig offen, und ich konnte ihre Stimme von draußen hören. Ich wusste, dass sie wohl mit Lincoln sprach, den sie kurz vor mir zu sich bestellt hatte.

				»Du hattest schon immer großes Potenzial, Lincoln. Ich hatte große Hoffnung in dich gesetzt. Ich muss sagen, als du heute Morgen gegen Seth angetreten bist, haben sich meine Vermutungen noch bestätigt, dass du eines Tages für einen Platz im Rat geeignet sein könntest. Damit wärst du der erste Grigori von einem der Herrschaften, der so hoch aufgestiegen ist.«

				»Ein Sitz im Rat wäre eine große Ehre für mich«, sagte Lincoln.

				»Das wäre es in der Tat. Aber ich will ehrlich mit dir sein – wenn du deinen Weg so weitergehst wie bisher, sehe ich das nicht vor mir. Deine Verbindung zu diesem Mädchen vernebelt dein Urteilsvermögen. Du stellst sie über deine Pflichten dem Rat gegenüber.«

				Als nichts als Stille folgte, hörte ich Josephine seufzen.

				»Lincoln, sie ist keine von uns – ich habe einen Blick für diese Dinge. Du fühlst dich ihr moralisch verpflichtet, was bewundernswert ist, aber du musst darüber hinausschauen und das Gesamtbild sehen.« Wieder stieß sie einen tiefen Seufzer aus. »Ich finde, du solltest in Betracht ziehen, einen Ersatzpartner zu beantragen. Griffin und ich sind beide in der Lage, uns in deinem Auftrag an die Seraphim-Anführer zu wenden.«

				Ich hatte die Nase voll davon, Gespräche von der anderen Seite der Tür mitzuhören. Ich hatte die Nase voll davon, von Leuten im Stich gelassen zu werden und nur durch Lauschen herauszufinden, was wirklich in der Welt vor sich geht.

				Lincolns Kraft streichelte mich zart und sandte einen warmen Schauder durch meinen Körper. Ich lächelte, als mir klar wurde, dass er mich damit daran erinnerte, dass er mich auch über größere Entfernungen noch spüren konnte, genau wie ich ihn.

				»Ich werde darüber nachdenken, Josephine«, sagte er, seine Reaktion war so unverbindlich, dass ich fast losgelacht hätte.

				Ihre Stimme wurde eine Spur leiser. »Warum bin ich dann so sicher, dass du es nicht tun wirst?«

				»Weil sie meine Partnerin ist«, sagte er, als würde das alle Fragen beantworten. »Soll ich sie jetzt hereinholen?«, fügte er hinzu, womit er Josephine nicht allzu diskret mitteilte, dass ich direkt vor ihrer halb offenen Tür stand.

				Ein Punkt für uns!

				Die Tür schwang auf, Lincoln stand davor und winkte mich mit einem Zwinkern herein. Wie es aussah, war Josephine nicht die Einzige, die in Wortgefechten triumphieren konnte.

				Josephine hatte eine lange Liste mir Dos und Don’ts, die sie unbedingt mit mir durchgehen wollte. Ich achtete nur auf die Überschriften. Ab morgen wurde von mir erwartet, dass ich am Akademie-Training teilnahm. Wie Spence würde ich nicht am normalen Unterricht teilnehmen müssen, aber es würden spezielle Theoriesitzungen stattfinden, um mich in Grigori-Geschichte auf den neuesten Stand zu bringen. Sehr zu Josephines Überraschung war ich froh, das zu hören.

				Der Teil, der mich nicht so begeisterte, war, dass ich die Akademie erst wieder verlassen durfte, wenn ich meine Prüfung in drei Wochen abgelegt hatte. Außerdem musste ich mir einen älteren Grigori von der Akademie als Mentor aussuchen, der mich darauf vorbereiten sollte. Bis zum Abend des nächsten Tages sollte ich jemanden nennen.

				Ich erklärte mich mit allem einverstanden, dann fragte ich: »Wo sind meine Eltern?« Ich konnte mich gerade noch bremsen hinzuzufügen: »Und wann kann ich sie sehen?« Um ehrlich zu sein war ich mir nicht sicher, ob ich dazu schon bereit war.

				Josephine schürzte die Lippen. »Sie sind in der Arrestzelle im Stockwerk unter uns. Sie werden dort bleiben, bis uns Evelyn einen vollständigen Bericht geliefert hat. Da es dein Vater jedoch verlangt hat, werde ich arrangieren, dass du zu gegebener Zeit Zugang zu ihm bekommst, aber die Besuche finden unter Aufsicht statt.«

				Ich starrte sie kühl an. »Dir ist schon klar, dass es nichts bringt, sie einzusperren. Sie ist eine Grigori, genau wie du. Alles, was sie will, ist, Lilith aufhalten, mehr hat sie nie gewollt.«

				»Wir haben unsere Gründe. Es ist nicht an dir, sie zu hinterfragen, Violet.«

				Josephine lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und machte ein arrogantes Gesicht.

				Sie führte etwas im Schilde. Warum war es ihr so wichtig, Evelyn wegzusperren? Was konnte sie gewinnen, wenn sie sie hier festhielt? Mich? Nein, es war mehr als das. Alles, was Josephine tat, war voller Berechnung. Plötzlich kam mir ein schrecklicher Gedanke: »Willst du, dass Lilith hierher kommt, um sie sich zu holen?«

				Lincoln richtete sich auf seinem Stuhl auf, als Josephine das nicht sofort bestritt.

				»Du hast sie eingesperrt, damit sie wehrlos ist, weil du glaubst, dass Lilith verrückt genug ist, in die Akademie einzubrechen, nur um sie umzubringen!«, schrie ich und sprang auf die Füße.

				Josephine erwiderte immer noch nichts.

				»Stimmt das?«, fragte Lincoln.

				Endlich winkte Josephine verächtlich ab. »Selbst wenn das passieren sollte, wovon ich nicht sage, dass es unsere Absicht ist – deine Eltern werden gut bewacht und befinden sich innerhalb der Schutzvorrichtungen der Akademie. Kein Verbannter, absolut niemand könnte ihnen jemals zu nahe kommen.« Sie lächelte schmal. »Evelyn wird ohne meine Erlaubnis nirgendwohin gehen.«

				Bevor ich widersprechen konnte, stand Lincoln auf und legte mir beschwichtigend die Hand auf die Schulter. »Sind inzwischen weitere Hinweise auf Liliths Verbleib zu dir durchgekommen?«, fragte er.

				Sie wandte ihre Aufmerksamkeit ihren perfekt manikürten Fingernägeln zu. »Noch nicht, aber das kommt noch. Griffin hat eure Theorien bezüglich der vermissten Kinder an uns weitergegeben. Wir müssen uns darüber noch eine Meinung bilden, aber wir untersuchen das.«

				Ich bemühte mich sehr, nicht die Augen zu verdrehen. Sie wusste genauso gut wie wir, dass diese vermissten Kinder kein Zufall waren. Und sie hatte offensichtlich nicht vor, uns irgendwelche Informationen mitzuteilen.

				Als Lincoln mich zurück auf mein Zimmer brachte, kamen wir auf dem Flur an Mia und Hiro vorbei.

				»Hey«, sagte Hiro. Er trug seine Wächteruniform, die ausschließlich schwarz war.

				Lincoln und ich nickten ihm zu.

				»Hi, Mia«, sagte Lincoln. »Schön, dich zu sehen.«

				Mia nickte knapp. »Gleichfalls.« Sie würdigte mich kaum eines Blickes. »Violet.«

				»Hi«, sagte ich und fragte mich, warum sie so distanziert war. Ich dachte, wir wären seit Santorin alle irgendwie befreundet, weil wir gemeinsam eine Schlacht geschlagen hatten.

				»Wir sind im Dienst«, sagte sie.

				»Klar«, sagte Lincoln. »Wir sehen uns später.«

				Sie nickte, und die beiden gingen weiter.

				»War das jetzt nicht seltsam?«, fragte ich Lincoln, sobald wir außer Hörweite waren.

				»Nein. Sie konzentriert sich nur auf ihre Arbeit. So war sie schon immer.«

				»Anzunehmen …«

				Lincoln setzte mich in meinem Zimmer ab und versprach, später wieder zu kommen. Wir hatten vor, mit Griffin, Spence und Zoe zu Abend zu essen. Sie wollten mir noch genau sagen, was ich zu erwarten hatte, wenn morgen mein Unterricht beginnen sollte. Dem Grinsen auf Lincolns Gesicht nach freute er sich wohl schon darauf, wie ich die Praxis absolvierte. Ich beschloss, dafür zu sorgen, dass er stolz auf mich sein konnte. Als mein wichtigster Lehrer nahm er meine Leistungen sehr persönlich.

				In meinem Zimmer fand ich eine Notiz auf dem Bett.

				Liebe Violet,

				ich freue mich, dass Du hier bist.

				Meine Einladung steht noch – Du kannst Nyla jederzeit besuchen, wenn Du möchtest.

				Ich habe die Wachen an der Tür darauf hingewiesen, dass Du eine zugelassene Besucherin bist.

				Darüber hinaus wollte ich Dir meine Dienste als potenzielle Mentorin für Deine Vorbereitungen auf die Abschlussprüfungen anbieten. Das wäre eine große Ehre für mich.

				Rania

				Ich steckte den Zettel in meine Tasche und lächelte. Ich hatte soeben eine Mentorin gefunden.

				Nach dem Duschen kam ich aus dem Badezimmer und traf auf Zoe, die auf dem Bett saß und viel zu selbstzufrieden wirkte.

				»Du hast Spence wohl geschlagen?«, sagte ich, und fragte mich, wie schlecht seine Stimmung beim Abendessen sein würde.

				»So könnte man es auch sagen«, sagte sie. »Das war der größte Spaß seit Tagen.«

				Ich lachte. »Du bist echt fies.«

				»Ja, aber ich betrachte meine Fiesheit als Dienst am Gemeinwohl. Letztendlich wird meine Überlegenheit Spence zu einem besseren Kämpfer machen.«

				Wir lachten beide.

				Als wir uns wieder beruhigt und uns auf unserem jeweiligen Bett zurückgelehnt hatten, wälzte sich Zoe auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen.

				»Also?«

				»Also was?«, sagte ich und fuhr mir mit der Bürste durch das Haar.

				Erwartungsvoll zog sie die Augenbrauen nach oben. »Wirst du mir jetzt davon erzählen?«

				Ich fragte mich, ob mein Treffen mit dem Rat wohl geheim gehalten werden sollte, aber niemand hatte was davon gesagt. Und Zoe war unglaublich geduldig gewesen.

				Deshalb erzählte ich alles – wie ich den Rat kennengelernt hatte, von Lincolns Kampf mit Seth und von Drensons Kraftprobe. Zoe setzte sich mit großen Augen auf ihrem Bett auf.

				»Dann brachten wir Lincoln zurück in sein Zimmer und ich … weißt du …«

				Sie zog ihre Augenbrauen nach oben. »Violet, warum wirst du rot?«

				Da Steph in der nächsten Zeit abwesend sein würde, war Zoe gerade meine engste Freundin. Und ich musste mit jemandem über diese Dinge reden können.

				Ich stöhnte. »Ich habe ihn geküsst.«

				Zoe zwinkerte. »Oh, da wirst du mir jetzt noch viel mehr Einzelheiten erzählen müssen!«

				»Das hilft mir beim Heilen – unsere Kräfte verschmelzen leichter, und wir werden beide dadurch wirklich stark.« Ich verzog das Gesicht, weil ich merkte, dass ich nicht vollkommen ehrlich war. »Okay, ich muss es eigentlich nicht mehr auf diese Weise machen, aber seine Schulter war ausgerenkt und ich dachte, die Ablenkung wäre … weißt du, sie würde helfen …«

				Zoe bewahrte ihren ernsten Gesichtsausdruck und nickte. »Praktisch und bequem.«

				Ich verdrehte die Augen.

				»Und?«, drängte Zoe.

				»Und … Es hat funktioniert. Ich habe seine Schulter eingerenkt und ihn geheilt, aber … Wir küssten uns immer noch und ich … ich glaube, ich war geschwächt, weil ich bereits so viel Kraft verbraucht hatte und irgendwie …«

				»Irgendwie?«, sagte Zoe.

				»Und ich habe mich irgendwie gehen lassen«, gab ich zu.

				Als Zoe endlich aufgehört hatte zu lachen, sagte sie mir, was sie dachte. »Zunächst mal ist Lincoln fabelhaft und er liebt dich genauso sehr wie du ihn. Die Tatsache, dass ihr beide nicht zusammen sein könnt, ist der Inbegriff der Tragödie. Du brauchst dich deswegen nicht zu geißeln – wenn ich halb nackt auf ihm liegen würde, würde ich mich auch total gehen lassen!« Als sie sah, dass ich schmale Augen machte, fügte sie rasch hinzu: »Rein hypothetisch natürlich.«

				Nachdem ich meinen Kopf wieder auf das Kopfkissen gelegt hatte, fuhr Zoe fort. »Die Frage, die ich mir stelle, ist folgende: Du sagtest, wenn Lincoln und du euch gegenseitig heilt, dann stärkt euch das beide, verjüngt euch oder was auch immer, nicht wahr?«

				Ich nickte.

				»Dann … Wenn ihr es so schwer findet, euch voneinander fernzuhalten, und die Anstrengung euch erschöpft und schwach macht, wie du gesagt hast, würde es dann nicht mehr Sinn ergeben, wenn ihr doch zusammenkommen würdet, wenn ihr doch beide dann am stärksten seid?«

				Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen. Klappte ihn aber wieder zu.

				Stille.

				Mein Kopf wurde leer.

				Was zum Teufel soll ich denn jetzt damit anfangen?

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sechzehn

				»Wer ehrlich prüft und wahrlich versteht, weiß, in keinem ist nur gut oder nur böse gesät …«

				Theognis von Megara

				Am nächsten Morgen stand ich mitten in einem der Sparring-Räume meinem Gegner gegenüber, der zufällig zu den Grigori der Akademie gehörte, die ich am meisten mochte.

				»Morgan, ich möchte dir nicht wehtun«, sagte ich, nachdem ich sie – erneut – vom Boden hochgezogen hatte.

				Morgan zuckte mit den Schultern. »Ich bin okay.«

				Und das war sie auch. Morgan war eine großartige Kämpferin, aber ich war besser. Ich war ihr allein schon an natürlicher Stärke und Schnelligkeit überlegen. Darüber hinaus hatte mich Lincoln so trainiert, dass ich auch taktisch aggressiver war. Der Unterricht der Akademie basierte auf einem einzigen Lehrbuch, und es hatte nicht lange gedauert, bis ich das vorhersehbare Muster erkannte. Lincoln hingegen hatte sich von einer ganzen Reihe verschiedener Disziplinen inspirieren lassen – Kickboxen, Judo, militärische Kampfausbildung – und hatte das klare Ziel vor Augen, um jeden Preis zu siegen, was auch – wenn nötig – unsportliches Verhalten mit einschloss.

				Das war ein Ansatz, dem ich voll und ganz zustimmte und den viele der Grigori, mit denen ich trainierte, zweifellos auch teilen würden, wenn sie erst mal den Zorn verbannter Engel richtig zu spüren bekamen.

				Ich war einer Gruppe mittleren Niveaus zugeteilt worden, da ich – laut der Akademie – praktisch »untrainiert« war. Griffin hatte empfohlen, dass ich wie Zoe und Spence an der Kampfgruppe für Fortgeschrittene teilnehme, doch Josephine hatte ein Veto gegen diesen Vorschlag eingelegt. Schnell wurde mir klar, dass meine Gruppe zwar über natürliche Schnelligkeit und Stärke verfügte, dass sie allerdings keine Ahnung hatte, was sie mit ihrer Grigori-Kraft anfangen sollten.

				Valerie leitete den Kurs und sie hatte mich gleich mitten hineingeworfen. Das war vor drei Stunden und fünf Gegnern. Eigentlich hatte sie wohl vorgehabt, mir eine Lektion zu erteilen und mich auf meinen Platz zu verweisen.

				Das wird wohl kaum klappen.

				Ich fand es zwar nicht in Ordnung, Leute niederzuschlagen, die bedeutend weniger trainiert waren als ich, doch die anderen Studenten schienen mich dadurch mehr zu akzeptieren. Die Akademie war ein Ort, an dem Stärke respektiert wurde.

				Weil Stärke bedeutet, dass man sich nicht umbringen ließ. Oder zuließ, dass jemand anders umgebracht wurde.

				»Noch mal!«, befahl Valerie.

				Morgan stemmte sich nach oben. In ihrer Trainingskluft, die aus einer schwarzen Radlerhose und einem schwarzen Trägershirt bestand, waren die frischen Blutergüsse deutlich zu erkennen. Ich hatte es bereits geschafft, meine ersten drei Gegner so zuzurichten, dass sie auf die Krankenstation mussten, bevor ich einen Gang zurückschaltete. Ich war froh, dass Lincoln nicht da war. Wenn er mitgekriegt hätte, dass ich mich zurückhalte, wäre er durchgedreht.

				Ich runzelte die Stirn, als ich an ihn dachte, weil ich wusste, dass er mit Griffin unterwegs war. Wir hatten uns am Vorabend beim Essen darauf geeinigt, dass Griffin und Lincoln losgehen und mehr Informationen über Lilith und Phoenix einholen würden, während ich mich beim Akademie-Training zeigen und einen guten Eindruck machen würde.

				Es ärgerte mich, dass ich deshalb keinen Beitrag dazu leisten konnte, aber sie hatten darauf bestanden, dass mich Josephine vielleicht nicht zu sehr überwachen würde, wenn ich mich auf das Training konzentrierte. Darüber hinaus war es Akademie-Mitgliedern in der Ausbildung nicht gestattet, die Gebäude zu verlassen, ohne vorher eine Genehmigung eingeholt zu haben – und es war wenig wahrscheinlich, dass irgendeiner der Lehrer mir erlauben würde, rauszugehen, bevor ich meine Prüfung bestanden hatte. Ich fügte meinen Hausarrest der langen Liste der Gründe zu, wegen denen ich diesen Ort hasste.

				Morgan ging auf mich los. Sie hatte dazugelernt und mied mein rechtes Bein. Sie landete ein paar gute Treffer, und ich verlegte mich darauf, mich zu ducken, anstatt sie geradewegs auszuschalten. Als ich meine Chance gekommen sah, packte ich sie und warf sie mit so wenig Kraft wie möglich zu Boden. Doch in der letzten Sekunde, warf ich mich auf sie, damit ich das nicht noch einmal tun musste.

				»Es wäre schön, wenn du mit einem Fünkchen Ehrgefühl kämpfen würdest. Neunzig Prozent deiner Schachzüge sind gegen die Regeln«, tadelte mich Valerie.

				Ich stand auf, bot Morgan meine Hand an und half ihr auf. Ich warf Valerie einen Blick zu und bemerkte Rania, die an der Eingangstür des Raumes stand. Ich fragte mich, wie lange sie uns schon zuschaute.

				Ich zuckte mit den Schultern und erklärte es: »Meiner Erfahrung nach scheren sich Verbannte nicht allzu sehr um Ehrgefühl, wenn sie mir den Kopf abreißen wollen. Wenn es um die Frage er oder ich geht, oder wenn ich versuche, einen Menschen zu verteidigen, tue ich alles, was ich kann, um den Verbannten auszuschalten und denke erst hinterher darüber nach, was für eine Art von Person das aus mir macht.«

				»Das ist eine Art, das zu sehen. Die andere ist: Wenn du zu nahe am Abgrund agierst und ohne es zu wissen zulässt, dass die Linie zwischen dir und den Monstern verschwimmt, dann merkst du vielleicht irgendwann, dass du über Nacht zu dem geworden bist, was sie sind.«

				Ungläubig starrte ich Valerie an, und sie machte eine Handbewegung zur Klasse hin.

				»Genug für heute. Wir machen Schluss.«

				Als Morgan mit mir hinausging, fing ich an, mich zu entschuldigen.

				»Nicht«, sagte sie und legte ihre Hand auf meinen Arm. »Ich habe heute, als ich gegen dich gekämpft habe, mehr gelernt, als in der ganzen Zeit zuvor.«

				Ich nickte und akzeptierte dieses Kompliment mit Stolz.

				»Hat Valerie mich gerade als Monster bezeichnet?«, fragte ich.

				Morgan wand sich. »Sie ist nicht so übel, wie sie rüberkommt. Ich glaube, sie war nur überrascht, dass du so stark bist.«

				»Hast du dasselbe nicht auch über Josephine gesagt?«

				Wieder wand sie sich. »Was soll ich sagen? Ich sehe einfach gern das Gute in den Leuten.«

				Darüber konnte ich mich wohl kaum beklagen, denn ich war überglücklich, dass sie in mir auch das Gute sah. Freunde konnte ich nicht genug haben.

				»Violet, hast du einen Moment Zeit?«, fragte Rania, als wir an ihr vorbeigingen.

				Ich blieb stehen, während Morgan mit einer entschuldigenden Handbewegung weiterging. Sie dachte wohl, ich würde gleich Ärger bekommen.

				Wahrscheinlich hatte sie recht.

				Ich warf mir die Trainingstasche über die Schulter und folgte Rania ins Nebenzimmer. Der Raum lag in gedämpftem Licht, auf dunklen Holzregalen standen mehrere goldene Artefakte. Tatsächlich stand das Zimmer im Widerspruch zu dem hellen, modernen Ambiente der übrigen Akademie-Gebäude. Rania setzte sich hinter einen riesigen Mahagonischreibtisch.

				Sie bedeutete mir, mich zu setzen.

				»Ich lebe gerade Vollzeit hier. Da brauche ich zumindest einen Platz, an dem ich ganz ich selbst sein kann«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

				Ich legte mir die Tasche auf den Schoß und stützte mich darauf. Ich hatte stundenlang trainiert. Mein ganzer Körper schmerzte.

				»Hast du meine Notiz erhalten?«, fragte sie.

				»Ja, danke. Ich … Ähm …« Ich wusste nicht, wie ich mit ihr – oder sonst jemandem – über Nyla reden sollte.

				Sie schüttelte wieder den Kopf, als wüsste sie genau, was ich dachte. »Lass dir Zeit. Sie geht so schnell nirgendwohin, aber ich glaube, es besteht noch Hoffnung. Wenn ich das nicht glauben würde«, sie warf mir wieder einen Blick aus ihren kriegerischen Augen zu, »dann würde ich die Sache selbst beenden.«

				Ich bewunderte ihren Optimismus, aber … ich war dabei, als Nylas Seele zerbrach. Sie würde nicht zurückkommen.

				Rania sprach weiter. »Ich wollte dich fragen, ob du über mein Angebot, deine Mentorin zu sein, nachgedacht hast?«

				Ich hatte gestern Abend mit Griffin darüber diskutiert und wir waren übereingekommen, dass das sehr großzügig von Rania war und ich mir diese Chance nicht entgehen lassen sollte, aber nach dem Unterricht, den ich gerade hinter mich gebracht hatte …

				»Ich scheine nicht nach den Akademie-Standards zu kämpfen. Und ich habe auch nicht vor, das zu ändern.«

				Sie zog eine Augenbraue nach oben.

				Raffiniert.

				»Hat sich Seth etwa an das Akademie-Protokoll gehalten, als er gestern deinen Partner erledigt hat?«

				»Nein.«

				»Ich nehme an, Nyla und Rudyard haben auch mit dir trainiert, als sie bei euch waren, oder?«

				Ich nickte und erinnerte mich daran, was für eine starke Kämpferin Nyla gewesen war.

				»Eben. Bei Valerie dreht sich alles um Gesetze und Regeln. Das muss so sein, damit sie die Akademie wirksam leiten kann, aber versteh das nicht falsch – wenn du vor einem Raum voller älterer Grigori und Ratsmitgliedern deine Abschlussprüfung ablegst, dann zählt nur eins.«

				»Was?«

				»Dass du gewinnst.«

				Ich rutschte auf meinem Stuhl herum. »Und du kannst mir helfen, das zu erreichen?«

				»Ja.«

				Ich musste ihr Selbstvertrauen einfach bewundern angesichts der Tatsache, dass wir beide wussten, dass eine ganze Reihe von Grigori, darunter Drenson und Josephine, nichts lieber wollten, als mich ein für alle Mal aus der Akademie zu werfen.

				»Also gut. Wann fangen wir an?«

				»Morgen. Wir trainieren jeden Tag vor deinem Unterricht und direkt danach. Komm vorbereitet – ich habe vor, hart mit dir zu arbeiten.«

				Ich war so froh gewesen, eine Verbündete als Mentorin zu haben, dass mir wohl entgangen war, dass Rania mir den Teil mit der harten Arbeit erklärt hatte.

				Zwei Wochen, nachdem wir mit unserem Programm begonnen hatten, fühlte ich mich wie eine lebende Tote. Vom ersten Tag unseres Training holte sie mich um fünf Uhr morgens ab und brachte mich erst wieder gegen acht Uhr abends, nach unserer abendlichen Trainingsstunde, zu meinem Zimmer zurück.

				Wegen meines heftigen Stundenplans sah ich Spence und Zoe nur im Unterricht. Und aufgrund der Tatsache, dass mir mehr als nur ein Augenpaar ständig auf die Finger schaute, hätte ich Lincoln gar nicht mehr gesehen, wenn er sich nicht angewöhnt hätte, mir abends heimlich etwas zu essen aufs Zimmer zu schmuggeln. Gegessen hätte ich sonst auch nichts mehr.

				Glücklicherweise wussten wir beide, dass es keine gute Idee war, zu lange getrennt voneinander zu sein. Irgendwie schienen wir eine Art Kompromiss für unsere Seelen gefunden zu haben. Es war nicht perfekt, und auch wenn der körperliche Schmerz – ganz zu schweigen von der seelischen Pein – immer konstant war, egal ob wir voneinander getrennt oder zusammen waren, so intensivierte er sich doch immer in längeren Zeiten der Trennung.

				Deshalb mein abendlicher Zimmerservice.

				»Ich werde mit ihr reden«, sagte er, während wir auf dem Boden saßen und kalte Pasta aßen. Na ja, Lincoln aß sie – ich inhalierte sie praktisch. Ich hatte wieder mal das Mittagessen verpasst.

				Ich hatte immer gedacht, Lincoln sei ein harter Trainer, aber Rania brachte das Training auf eine ganz neue Ebene. Wenn ich nicht gerade Runden in der riesigen, mit einer Glaskuppel versehenen Sporthalle auf dem Dach lief, machte ich strenge Drills durch, stemmte Gewichte, trainierte mit Waffen oder wurde ins Gesicht geschlagen. Von Rania. Sie schlug auch alle anderen Körperteile, aber sie konzentrierte sich auf mein Gesicht – wobei sie mir versicherte, dass wir meine Fortschritte immer daran messen konnten, wie oft ich es ihr erlaubte, mir die Fresse zu polieren.

				Ich versuchte zu erklären, dass ich überhaupt nichts erlaubte.

				Sie war anderer Meinung.

				Ich sah Lincoln an und schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht.« Das Letzte, was ich wollte, war, dass er zu meiner Rettung geeilt kam. »Nur noch zwei Wochen, und ich lerne eine ganze Menge.«

				Zum Beispiel, wie der Boden von Nahem aussieht.

				Er nickte, konzentrierte sich aber weiterhin aufs Essen, das er überhaupt nicht genoss, wie ich feststellte. Für mich war ein Abendessen aus der Mikrowelle in Ordnung, aber Lincoln war der Typ, der frisch Gekochtes bevorzugte.

				»Hält sich Zoe je hier auf?«, fragte er und warf einen Blick auf ihr unordentliches Bett. Er wollte das Thema wechseln.

				Ich nahm einen weiteren riesigen Mund voll Spaghetti. »Normalerweise hängt sie mit Spence und den anderen Studenten herum.« Ihr spätabendliches Herumstolpern in unserem Zimmer verhieß nichts Gutes – anders gesagt … sie hatte eine Menge Spaß. Aber ich war immer zu müde, mitzugehen und herauszufinden, was sie wirklich machten.

				»Ich habe heute versucht, Steph zu erreichen, aber ich komme nie durch. Hat Griff etwas von ihr gehört?«

				Lincoln nickte. »Heute, aber nur kurz. Nichts Neues. Sie sind immer noch dran«, sagte er diskret, weil er innerhalb der Akademie nicht ins Detail gehen wollte. »Griffin hat heute deine Eltern gesehen«, fügte er hinzu, wobei er sich anstrengte, locker zu klingen.

				Wir hatten schon mal darüber geredet. »Ich besuche sie bald. Ich habe im Moment nicht gerade viel Freizeit.«

				»Das ist nicht der Grund, und das weißt du genau.«

				Stimmt. Das hatte eher mit der Tatsache zu tun, dass ich immer noch nicht wusste, was ich zu Dad sagen sollte, und mit meiner Unfähigkeit, die Tatsache zu verarbeiten, dass ich Evelyn so lange gehasst hatte – weil sie mich meiner Meinung nach zu ihrem eigenen Vorteil eingetauscht hatte –, dass ich ihr jetzt nicht mehr in die Augen sehen konnte. Ich hatte sie so schlecht behandelt, und jetzt wusste ich nicht, wie ich das wieder in Ordnung bringen konnte. Und … ich hatte so das Gefühl, dass sich die beiden … näherkamen, und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.

				»Wird sie immer noch dauernd ohnmächtig?«, fragte ich.

				»Nein, sie haben ihr etwas als Starthilfe für ihre inneren Organe gegeben, und es scheint zu wirken. Sie glauben, es hatte damit zu tun, dass sich ihr Körper wieder an seine irdische Form gewöhnen musste.«

				Das klang logisch. Griffin hatte so etwas auch gesagt.

				Wir saßen eine Weile schweigend da.

				»Was glaubst du, wie es für sie gewesen ist?«, fragte ich leise.

				»Ich kann es mir nicht vorstellen. Und laut ihrem offiziellen Bericht hat sie keine Erinnerung daran, in der Hölle gewesen zu sein. Nur, dass sie dort war.«

				Doch ich wusste es besser. Sie hatte zu mir gesagt, dass ich sie niemals danach fragen soll, und zwar nicht, weil sie sich nicht mehr daran erinnert – sondern gerade weil sie sich erinnerte. Ich hatte den Verdacht, dass Lincoln das auch wusste.

				»Sie ist deine Mum, Vi. Sie hat ihre ersten siebzehn Jahre mit dir aufgegeben, aber jetzt ist sie da. Ich …« Er stellte sein Abendessen ab, das er kaum angerührt hatte. »Ich war so wütend auf meine Mum, nachdem sie gestorben war. Ich war wütend auf sie, weil sie krank geworden ist – ich dachte, sie wäre zu schwach gewesen und hätte es Nahilius leicht gemacht, sie einer Gehirnwäsche zu unterziehen.«

				»Das ist nicht wahr.«

				Er lächelte halb. »Ich weiß, aber so habe ich eine Zeit lang empfunden. Ich glaube, das war meine Art, mit der Sache umzugehen, bis ich in der Lage war, die Wahrheit zu erkennen – dass ich sie einfach vermisste.«

				Ich lehnte meinen Kopf an das Bett. »Ich werde darüber nachdenken.«

				Er nickte und reichte mir ein Schälchen geschmolzenes Schokoladeneis.

				Mmh, lecker.

				Ich aß, während er mich auf den neuesten Stand brachte. Es gab noch mehr vermisste Kinder. Phoenix war an einigen Orten gesichtet worden, mehrmals im Gebiet New York. Lilith war nicht gesehen worden, aber die Verbannten in der Gegend schienen sich zusammenzurotten. Es war klar, dass Lilith sie ausschickte, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen – und logischerweise war die Verlockung der Grigori-Schrift die einzige Erklärung dafür, dass Verbannte des Lichts und Verbannte der Finsternis weiterhin zusammenarbeiteten.

				»Ich hasse es, hier festzusitzen. Ich habe das Gefühl, dass ich lieber da draußen sein sollte, um zu jagen.«

				»Im Moment glaube ich, dass das der beste Platz für dich ist. Wenn du da draußen wärst, würden sie sich vielleicht auf dich stürzen. Wenigstens trainierst du auf diese Weise und wirst stärker. Weltweit suchen Grigori nach ihr, und alle älteren Grigori in New York jagen nach ihr. Wir werden sie finden.«

				Das Problem war – ich fühlte mich nicht stärker. Ich war erschöpft. Ich ließ mich noch weiter nach hinten sinken. Lincoln lächelte und stand auf, wobei er die Tabletts mit dem Essen aufhob.

				»Ich gehe jetzt, damit du dich ausruhen kannst.« An der Tür blieb er stehen. »Du weißt, ich bin wirklich … Du machst das großartig. Die Prüfung wird ein Klacks werden. Ich weiß, es ist nicht einfach, und eingesperrt zu sein ist hart, aber ich bin wirklich … stolz darauf, dein Partner zu sein.«

				Ich schluckte schwer über so viel Lob. Lincoln redete als mein Trainer mit mir, und es war eine große Sache für ihn, mir ein solches Kompliment zu machen.

				»Danke«, sagte ich und wünschte, er würde nicht gehen, aber ich wusste, dass ich ihn nicht darum bitten konnte zu bleiben.

				Er nickte. »Wir sehen uns morgen.«

				Nachdem er gegangen war, rief ich Steph an. Wir hatten bisher nicht viel Glück gehabt, wenn es darum gegangen war, uns gegenseitig zu erreichen. Entweder sie war unterwegs, um nach Zutaten für den Qeres zu suchen, oder ich war im Training. Heute Abend war es nicht anders, ich wurde sofort auf die Mailbox umgeleitet. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, in der ich ihr mitteilte, dass ich versuchen würde, ihr zu mailen, aber wir wussten beide – wie auch immer wir Kontakt aufnahmen, weder Telefon noch E-Mail waren sicher, deshalb würde sie mir nicht viel erzählen können.

				Nach allem, was Griffin aus Dapper herausbekommen hatte, hatten sie bereits neun der Inhaltsstoffe, die sie brauchten, gefunden, und Dapper hatte ein paar alte Freunde seiner Familie herangezogen, die ihnen dabei halfen, sich versteckt zu halten. Wir wussten nicht genau, was das bedeutete, aber er versicherte uns, dass sie alle sicher und zusammen waren. Die letzten drei Zutaten erwiesen sich als schwieriger zu finden – einer der Inhaltsstoffe schien ausgestorben zu sein. Wenn es sein musste, konnten wir eine minderwertigere Mutation des Krautes verwenden, aber Dapper hatte das Gefühl, dass es sich lohnen könnte, weiter zu suchen, und da wir an unserem Ende auch noch nicht weitergekommen waren, erklärte sich Griffin damit einverstanden. Niemand schien sich mit dem ungelösten Problem des engelhaften dreizehnten Inhaltsstoffs beschäftigen zu wollen.

				In einer der wenigen SMS, die ich von Steph erhalten hatte, beklagte sie sich vor allem darüber, dass sie und Sal keine Zeit für sich allein hatten, bis sie mir vor ein paar Tagen einfach nur einen Smiley schickte, was wohl bedeuten sollte, dass sie schließlich doch einen Weg gefunden hatte, dieses Problem zu beseitigen.

				Ich nahm eine Dusche und wusch mir das Blut von der abendlichen Trainingseinheit mit Rania ab. Als ich in mein Handtuch gewickelt aus dem winzigen Badezimmer kam, tat jeder Muskel extrem weh, und als ich gerade darüber nachdachte, mich selbst kurz mal rundum zu heilen, entdeckte ich Zoe und Spence, die auf dem Bett saßen.

				»Hey«, sagte ich. Dann sah ich die Kleider – nicht meine eigenen –, die auf meinem Bett ausgebreitet waren.

				»Was geht hier vor?«

				Meine Verwirrung hielt nicht lang an, als ich sah, dass beide breit lächelten.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

				Sie lächelten weiter und saßen mit der Art von Kleidung da, die geradezu »Ganz schlechter Plan« schrie.

				»Nein«, beharrte ich. »Ich kann mich kaum bewegen, und Rania wird in« – ich sah auf meine Uhr – »sechs Stunden wieder an meine Tür klopfen.

				»Ach, komm schon, Vi. Du warst doch immer für jeden Spaß zu haben. Wir sehen dich kaum noch und einige unserer Klassenkameraden reden schon …« Spence verstummte.

				»Worüber reden sie?«

				»Sie glauben, du hältst dich für was Besseres. Ich meine, du tauchst noch nicht mal zu den Mahlzeiten auf.«

				Ich wusste, dass an dem, was er sagte, wahrscheinlich etwas Wahres dran war. Ich war wegen meines Trainings nirgends mehr aufgetaucht, aber das hieß nicht, dass die Leute das nicht auch anders auffassen konnten. Ich wollte keine Außenseiterin sein.

				»Ein paar von ihnen gehen heute Abend aus, und wenn du mitkommst, können sie morgen beim Frühstück mal über etwas anderes reden.« Spence’ Augen leuchteten. Ich wusste, er wollte mich ködern und mich zum Nachgeben bewegen.

				Ich biss mir auf die Lippe.

				»Komm schon«, schaltete sich Zoe ein. »Ich habe sogar schon ein schickes Outfit für dich herausgelegt, damit du nicht darüber nachzudenken brauchst. Und tu nicht so, als könntest du nicht ein wenig von deiner Kraft für dich selbst aufwenden, um dich zu heilen. Wir wissen alle, dass du das kannst.«

				Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. »Nur für den Fall, dass du es vergessen hast, ich habe nicht die Erlaubnis, die Gebäude zu verlassen.«

				Spence verdrehte die Augen. »Genau genommen hat die keiner von uns, aber für den Fall, dass du es vergessen hast – wir haben gewisse Talente, wenn es darum geht, aus Hochhäusern herauszukommen.«

				Daraufhin konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken.

				Fünfzehn Minuten später hatte ich Zoes Lieblingshose aus schwarzem Leder, hochhackige Stiefel und ein mit goldenen Perlen besetztes Oberteil mit Nackenträger an. Alles an dem Outfit schrie danach, tanzen zu gehen.

				Zoe zerrte meine Haare zu einem hohen Pferdeschwanz, während ich mir etwas Eyeliner und eine Schicht Wimperntusche ins Gesicht schmierte.

				Spence streckte den Kopf wieder zur Tür herein. »Die Luft ist rein. Mission Brücke kann starten.«

				Mission Brücke?

				Zoe packte mich an der Hand und zog mich den Flur entlang.

				Es wurde allmählich spät, deshalb waren kaum Leute auf den Gängen. Wir blieben dicht beisammen, während wir durch drei Gebäude und über zwei Skywalks gingen. Immer wenn die Gefahr bestand, gesehen zu werden, versah uns Spence mit einer Blendung. Auf dem untersten der Akademie-Stockwerke in Gebäude D blieben Spence und Zoe schließlich vor einem Lastenaufzug stehen.

				»Zoe, du stehst Schmiere«, sagte Spence.

				Sie nickte und behielt den Flur im Auge, während Spence anfing, die Türen aufzubrechen.

				»Werden wir bei dem Versuch, hinauszugelangen, umkommen?«, fragte ich.

				»Ich glaube nicht«, sagte er, während er die Türen auseinanderzog. »Zoe, los jetzt!«, zischte er.

				Sie rannte geradewegs auf den Aufzug zu und … sprang.

				»Um Himmels willen«, keuchte ich. Dann schaute ich über die Kante und sah, dass sie sich an einer Leiter auf der gegenüberliegenden Seite des Aufzugsschachts festhielt.

				Spence gluckste. »Nach dir, Sonnenschein.«

				Ich lächelte. Das würde bestimmt lustig werden.

				Ich folgte Zoe mit einem Sprung in den Aufzugsschacht, landete ohne Schwierigkeiten auf der Leiter und folgte ihr nach unten. Spence war direkt hinter mir.

				Als wir den zweiten Stock erreichten, kletterte Zoe nicht weiter, sondern stemmte dort die Aufzugstüren auf. Als wir hinausgeklettert waren, führte sie uns durch einen Notausgang auf einen Balkon.

				»Warum gehen wir hier lang? Warum nicht einfach durch den Vordereingang?«

				»Bewegungsmelder«, erwiderte Spence. »Selbst wenn ich uns mit einer Blendung versehe, schlagen sie an.«

				»Wie oft macht ihr das?«

				Spence zuckte mit den Schultern. »Der Lastenaufzug ist wie … wie ein Initiationsritus. Wir saßen beide fast ein Jahr lang in diesen Gebäuden fest – du kannst es dir ausmalen.«

				»Klar.«

				Wir gingen zur Balkonbrüstung und sprangen trotz der Höhe von zwei Stockwerken einfach hinunter, landeten leichtfüßig und winkten einem gelben Taxi.

				»Schau mal nach oben«, sagte Zoe.

				Ich sah sie skeptisch an, folgte dann aber ihrem Blick.

				»Oh mein Gott«, flüsterte ich.

				Zum ersten Mal sah ich, wie die Skywalks die Akademie-Gebäude verbanden, wie sie sich zwischen ihnen schlängelten. Jetzt, wo ich wusste, dass sie da waren, schimmerten sie in hellem Gold.

				»Ist das …?«, ich konnte die absurde Frage nicht zu Ende aussprechen.

				Bestimmt nicht.

				»Ja«, sagte Zoe. »Josephine hat einen Heiligenschein über der Stadt errichtet.«

				Ich folgte meinen Freunden in das wartende Taxi, noch immer erstaunt darüber, dass Josephine New York einen Heiligenschein verpasst hatte.

				»Brooklyn Bridge«, sagte Spence zum Fahrer.

				Ich kurbelte das Fenster herunter und sog die Luft ein, die vorübergehende Freiheit verhieß. Eigentlich war die Luft eher stickig, aber als ich Zoe und Spence ansah, die beide vor Adrenalin vibrierten, kam ich nicht gegen ein Lächeln an, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete. »Mission Brücke?«, fragte ich.

				Beide nickten.

				»Zeit, dir unser New York zu zeigen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Siebzehn

				»Liebe ist ein Kobold; Liebe ist ein Teufel; es gibt keinen bösen Engel, als die Liebe.«

				William Shakespeare

				Wie sich herausstellte, begann die »Mission Brücke« unter der Brooklyn Bridge.

				Nachdem uns das Taxi abgesetzt hatte, standen wir vor dem massiven Pfeiler, der am Brooklyn-Ufer die Brücke stützte. Er stand in einem Viertel aus Lagerhallen, in dem sich jedoch eindeutig die Künstlerszene ausgebreitet hatte – viele der Gebäude waren erst kürzlich renoviert worden, und Restaurants hatten ihre Tische auf die Straße gestellt.

				Zoe sagte, dass die Gegend, durch die wir gerade gefahren waren, Dumbo genannt wurde. Als ich all die Kunstgalerien sah, fiel mit wieder ein, wer ich war, was mir Freude machte – erinnerte ich mich an mein menschliches Ich.

				Ich starrte den Steinpfeiler an und bemerkte überrascht, dass es in dieser Gegend weniger Verbannte zu geben schien. Meine Schultern entspannten sich und ich seufzte erleichtert, weil ich mich nicht mehr so anstrengen musste, die Sinneswahrnehmungen im Griff zu behalten.

				»Okay. Also, Leute … ich sage es nur ungern, aber ich glaube, der Großteil des Nachtlebens spielt sich ein paar Blocks weiter hinten ab«, verkündete ich. Ich blickte zu den Lichtern von Manhattan hinüber, die auf der anderen Seite des Hudsons glitzerten. »Aber die Aussicht von hier ist ziemlich atemberaubend.«

				Spence schnaubte. »Wir sind nicht wegen der Aussicht hergekommen, Eden«, sagte er und ging in einen dunklen Tunnel, der mitten durch den Pfeiler führte. Es war die Art von schlecht beleuchteter Unterführung, die ich vor meiner Zeit als Grigori gemieden hätte wie die Pest – und die mich selbst als Grigori nicht gerade begeisterte. Doch als Zoe Spence hinterherhüpfte und mir dabei zuwinkte, blieb mir ja wohl nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen.

				Als wir den Tunnel halb durchquert hatten, spürte ich plötzlich ein vertrautes Summen.

				»Sind hier in der Nähe Grigori?«, fragte ich, als Spence stehen blieb und an eine Tür klopfte, die in dem nachtschwarzen Tunnel kaum zu sehen war und vor der sich bereits ein paar Obdachlose zum Übernachten versammelt hatten.

				»Das kann man wohl sagen«, sagte er.

				Die Tür ging auf, und eine Frau musterte uns von oben bis unten, bevor sie uns knapp zunickte. »Masken oder nicht?« Sie stellte sich nicht vor, aber sie war eindeutig eine Grigori.

				»Masken«, sagte Spence.

				Die Frau trat beiseite und wir gingen hinein. Als wir an ihr vorbeikamen, wechselten unsere Haare die Farbe und sie gab jedem von uns eine kleine, kristallene Maske. Die von Spence war schwarz, Zoes war – zu ihrer großen Zufriedenheit – pink und meine war golden, weil das zu meinem Oberteil passte, wie ich annahm.

				Ich sah meine neuen Haare an – sie waren zwar immer noch oben zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aber sie waren mindestens dreißig Zentimeter länger und hatten einen dunklen Burgunderton. Zoes Haar war vollkommen pink, was ihr Gesicht ebenfalls zum Strahlen brachte, und als wir Spence ansahen, brachen wir beide in Gelächter aus.

				»Keine Chance«, sagte er zu der Frau. »Alles außer Orange!«

				Zoe und ich schütteten uns aus vor Lachen, schnappten nach Luft und hielten uns die Bäuche. Die Frau an der Tür lachte auch, doch sie hatte wohl Mitleid mit ihm, denn sie veränderte mit einer Handbewegung seine Haarfarbe in marineblau. Er setzte die Maske auf. Sie passte ihm wie eine zweite Haut. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass es Spence war, wäre ich nie daraufgekommen.

				Zoe und ich setzten ebenfalls unsere Masken auf.

				»Ihr kennt die Regeln?«, fragte die Frau.

				»Niemanden dazu zwingen, seine Identität preiszugeben, kein Einsatz von Kräften, keine Fotos, Masken dürfen nur freiwillig abgenommen werden, keine Kämpfe, keine Waffen ziehen«, antwortete Spence.

				Sie nickte und machte eine Kopfbewegung zu einer Treppe hin. »Schönen Abend.«

				Wir stiegen die Treppe hinauf, das Summen der Grigori umgab mich inzwischen.

				»Was ist das für ein Laden?«, fragte ich, als wir oben ankamen. Wir waren jetzt innerhalb des Brückenpfeilers, der voller Menschen, nein, Grigori war.

				An den Außenrändern zog sich eine hohe Wendeltreppe aus Metall bestimmt hundert Meter nach oben und teilte sich an einem bestimmten Punkt in drei getrennte Säulen. Auf überhängenden Balkonen und in kleinen Räumen, die in die hohen Wände eingebettet waren, standen unzählige Grigori, die tranken, lachten, tanzten, Party machten. Die meisten trugen Masken, einige wenige nicht.

				»Das ist das Ascension. Der New Yorker Club, der ausschließlich für Grigori ist«, sagte Spence.

				»Warum die Masken?«

				»Weil das ein Ort ist, an dem es uns möglich sein soll loszulassen. Viele Grigori haben militärische Posten oder gehören der Regierung an und wollen nicht, dass ihre Identität allgemein bekannt wird. Viele von ihnen gehören zu den Einzelgängern. Anderen gefällt es einfach, hierher zu kommen und nicht der sein zu müssen, der sie bei ihrer normalen Arbeit sind. Das hier ist streng außerdienstlich. Komm, wir holen uns was zu trinken. Morgan und Max haben gesagt, dass sie uns an der Bar treffen.«

				»Wir haben keine Ausweise«, sagte ich, während ich ihm mit erstaunt leuchtenden Augen folgte. Dapper würde anfangen zu sabbern, wenn er diesen Laden sehen würde.

				»Macht nichts.« Zoe legte mir den Arm um die Schulter. »Sie wollen den Ausweis nicht sehen. Die Hälfte der Grigori hier sieht aus, als wären sie noch nicht volljährig, was sie definitiv auch nicht sind. Das würde zu lange dauern, und ein Club, der ausschließlich für Grigori ist, hat seine eigenen Regeln.« Zoe musste brüllen, um die Musik zu übertönen.

				»Schön«, sagte ich. Mein Lächeln wurde breiter, während die Beats der Musik den Boden und alles um mich herum zum Vibrieren brachten. Die Stimmung war unglaublich, und ich ertappte mich dabei, wie ich lachte, als Spence mir den ersten Drink reichte, dem noch etliche folgen sollten. Ich schaute mich um und hatte zum ersten Mal, seit ich in New York war, das Gefühl, dass niemand mich beobachtete. Niemand wusste, wer ich war, und niemand wollte es herausfinden.

				Okay, nur weil jemand Grigori ist, nur weil das bedeutet, dass er ein Krieger ist, der um das Recht der Menschheit auf freien Willen und Existenz kämpft, bedeutet das nicht, dass er ein verantwortungsvolles Freizeitverhalten hat.

				Mir fielen bei ein paar Sachen, die ich sah, fast die Augen heraus. Wenn man sie mal von der Leine ließ, feierten die Grigori wirklich wild. Ich konnte verstehen, warum. Einige von ihnen waren weit über hundert Jahre alt und dauernd damit beschäftigt, gegen Verbannte zu kämpfen. Wenn sie sich nicht vollkommen gehen lassen konnten, wenn sie unter ihren eigenen Leuten waren, wann dann?

				Endlich hatte ich es geschafft, mich von der Tanzfläche zu schleichen. Das hatte viel Mühe gekostet, weil Morgan mich nicht mehr aus den Augen lassen wollte, als sie erst mal dahintergekommen war, dass das hinter der goldenen Maske ich war. Jetzt konnte ich auf Entdeckungstour gehen. Sie spielten eine Zusammenstellung aus bestem Retro Dance, darunter ein paar Songs, die ich noch nie gehört hatte, die ich aber ab jetzt wohl bis in alle Ewigkeit online suchen würde.

				Während ich die Wendeltreppe hinaufstieg und über die Balkone ging, schaute ich mir die höhlenartigen Räume an, die in die Wände eingelassen waren. Jeder von ihnen war entweder von brennenden Kerzen oder Kronleuchtern erhellt, und jeder schien einem bestimmten Zweck zu dienen. Einige davon waren mit Sofas voller Kissen ausgestattet und waren zur Entspannung da, in manchen konnten sich Gruppen an Tischen, wie sie in Kneipen standen, versammeln. Andere lagen – wie ich nach einigen Nachforschungen herausfand – hinter unsichtbaren, schallschluckenden Vorhängen, auf deren anderer Seite … eine komplett andere Ausstattung und ein anderer Musikstil zu finden waren. Das Ascension hatte für alle Generationen etwas zu bieten. Im Rockabilly-Raum kam man sich zum Beispiel vor wie in einer Zeitschleife.

				Während ich all das in mich aufnahm, war ich schon halb oben, direkt unter der Casino-Galerie, als ich ihn wahrnahm. Wenn ich nicht schon so viele der leckeren minzigen, alkoholischen Getränke intus gehabt hätte, die Zoe und Spence mit dauernd gereicht hatten, hätte ich ihn schon früher gespürt.

				Was macht er hier?

				Ich tippte einer maskierten Grigori auf die Schulter. Sie wandte sich von ihren Gesprächspartnern ab und sah mich an. Sie trug ein rotes Kleid mit Fransen und war aus einem der Räume gekommen, in denen um hohe Einsätze gespielt wurde – älteren Grigori mangelte es nicht an Geld.

				»Entschuldigen Sie, wissen Sie, was in den oberen Räumen ist?«, fragte ich sie.

				Sie zwinkerte. »Privatpartys, wenn du weißt, was ich damit sagen will, Kleines.«

				Ich schluckte einen Kloß im Hals hinunter. »Schon kapiert.« Ich nickte, mein Lächeln verblasste. »Danke.« Ich wich – oder vielmehr stolperte – ein paar Schritte zurück, beugte mich über das Geländer und blickte hinunter auf die Tanzfläche.

				Denk nach.

				Wenn ich wusste, dass Lincoln hier war, war es nur eine Frage der Zeit, bis er mich auch wahrnahm.

				Atme. Denk nach.

				Vielleicht hängt er hier einfach mit Leuten aus der Akademie ab. Vielleicht waren sie auf der Jagd gewesen.

				Aber warum Privatzimmer?

				Die Frau hatte deutlich gemacht, dass die Zimmer für die Art von Dingen genutzt wurden, die mir nur das Herz brechen würden, wenn ich sie sähe. Ganz zu schweigen von meiner Seele.

				Ich hatte keinen Anspruch auf ihn.

				Verdammt. Mir war übel.

				Lincoln hatte es selbst gesagt, die Sache mit uns hatte nicht gerade eine Menge Action in sein Liebesleben gebracht. Was hatte ich eigentlich erwartet? Dass er einfach für immer warten würde? Wenn ich da oben jetzt hineinplatzen würde, würde ich bestenfalls wie irgendein verrückter Stalker aussehen.

				Der Raum fing an, sich zu drehen. Ich musste eine Entscheidung treffen. Nach oben oder nach unten?

				Nach unten, nach unten, nach unten!

				Ich ging schneller, selbst als ich den Stachel in Lincolns Kraft spürte. Er wusste, dass ich in der Nähe war, und jetzt bewegte er sich auch.

				Los, schnell!

				Ich schaffte es zurück auf die Tanzfläche und drängte mich durch die Massen, bis ich Spence und Zoe im hinteren Teil fand. Morgan und Max waren nirgends zu sehen. Ich zog Spence zu mir.

				»Kannst du uns mit einer Blendung versehen?«, fragte ich ihn, während ich mich hektisch umsah. »Lincoln ist hier und wir sind kurz davor, aufzufliegen.«

				Er kam immer näher. Ich konnte seine Aufregung spüren.

				Spence schüttelte den Kopf und sah sich ebenfalls um. »Nein. Das ist gegen die Regeln. Und das ist kein Ort, an dem es gut ist, die Regeln zu brechen.«

				»Ich glaube, ich sehe ihn«, sagte Zoe. »Oder zumindest jemanden, der so groß ist wie er, fast unten an der Treppe angelangt ist und in unsere Richtung schaut. Er kann dich noch nicht sehen mit der Maske und den Haaren. Aber er könnte mit sonst wem hier sein, und wenn er dich entdeckt, sind wir geliefert.«

				Wir wussten alle, dass das nur eine Frage der Zeit war.

				Ich schob Zoe auf die Treppe zu. »Geh, geh, geh!«

				Während wir losrannten, blickte ich über die Schulter zurück und sah ihn auf der anderen Seite der Tanzfläche. Obwohl er eine silberne Maske trug und sein Haar dunkel war und ihm bis auf die Schulter hing, hätte ich ihn überall wiedererkannt. Er sah mich direkt an und schüttelte den Kopf. Ich wusste nicht, ob er böse auf mich war oder einfach nur enttäuscht. Nach all dem Lob, das er mir zuvor gespendet hatte … Ich hatte es mir verscherzt. Kurz schloss ich die Augen vor Reue.

				»Eden!«, rief Spence.

				Ich sprang die Stufen hinunter, und wir rannten an der Türsteherin vorbei, der wir unterwegs unsere Masken zuwarfen.

				Spence und Zoe lachten, sie waren ganz aufgekratzt vom Alkohol und weil wir so knapp entwischt waren. Aber alles, was ich sehen konnte, waren Lincolns Augen. Wir rannten in vollem Tempo die Straße entlang, bogen so oft wie möglich ab, verirrten uns, bis wir durch Zufall auf eine Hauptstraße stolperten.

				Spence verlangsamte seinen Schritt. »Na ja, es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute: Wir haben jeden, der uns gefolgt sein könnte, abgehängt. Die schlechte: Durch das Laufen hat sich der ganze Alkohol verflüchtigt.«

				Ich verdrehte die Augen. »Das tut mir ja so leid«, sagte ich, aber meine Gedanken kreisten noch immer, und ich versuchte dahinterzukommen, was ich jetzt tun sollte. Sollte ich zurück zur Akademie fahren, ins Bett springen und so tun, als würde ich von nichts wissen? Sollte ich Lincoln konfrontieren und ihn fragen, was er da gemacht hat? Sollte ich mich entschuldigen? Wütend werden? Jetzt weinen oder lieber später?

				Spence deutete auf ein Café. »Du brauchst dich nicht zu geißeln. Du kannst mir einfach einen Kuchen kaufen, um es wiedergut…«

				»Stopp!«, sagte ich. Ich packte ihn am Arm und versuchte, die Sinneswahrnehmungen, die ich spürte, zu durchkämmen.

				Zoe und Spence erstarrten.

				Meine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf das Café. »Verbannter«, sagte ich.

				Spence und Zoe mussten sich ein Weilchen konzentrieren, um es auch wahrzunehmen, aber dann nickten sie beide.

				Ich wurde immer besser darin, meine Sinneswahrnehmungen zu nutzen. Sie waren hier so überwältigend, dass ich sie gut kontrollieren musste. Plötzlich wusste ich Ranias gnadenlosen Unterricht ganz neu zu schätzen.

				»Ich erkenne Folgendes … Rosen und … Minze …« Ich runzelte die Stirn. Ich hatte diese Kombination definitiv schon mal wahrgenommen, aber ich konnte sie nicht einordnen.

				Wir wichen zurück auf den schattigen Gehweg gegenüber dem Café.

				»Irgendwelche Ideen?«, fragte Spence. Er hatte bereits seinen Dolch gezückt. Und er lächelte. Er hatte seinen Plan rasch formuliert, und er zielte auf sofortige Konfrontation ab.

				»Lasst uns hier warten. Irgendwann muss er ja rauskommen, und dann werden wir sehen, womit wir es zu tun haben. Wenn er zu Phoenix’ Leuten gehört, können wir ihn vielleicht verfolgen, wenn wir unsere Schutzschilde oben halten und ein wenig zurückbleiben.«

				Zoe blickte zwischen dem Café und uns hin und her. »Ihr wisst aber schon, dass wir dafür gekreuzigt werden?«

				»Klar«, sagte ich. Aber wir waren ohnehin schon geliefert, und auf diese Weise konnten wir uns wenigstens nützlich machen.

				»Ich bin dabei«, sagte Spence.

				Zoe nickte. »Ich auch. Nur damit klar ist, dass wir auf derselben Wellenlänge sind, Leute«, äffte sie Griffin nach.

				Eine halbe Stunde später war die Aufregung verflogen und wir halb erfroren. Noch immer warteten wir darauf, dass sich unser Verbannter zeigte.

				Mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Ich zog es heraus und sah auf das Display.

				»Lincoln wieder?«, fragte Spence und hauchte sich in die Hände.

				Ich nickte. Wir hatten alle drei mehrere Anrufe ignoriert.

				Spence ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wir sitzen so was von in der Tinte. Ich sag’s nicht gern, Eden, aber vielleicht solltest du rangehen.«

				Ich sah auf das Handy, mein Finger schwebte über der Anruf-annehmen-Taste. Spence hatte recht, aber etwas sagte mir, noch zu warten. Bevor ich es mir überlegen konnte, ging die Tür des Cafés auf und heraus kam unser Verbannter.

				»Verdammt noch mal«, flüsterte Zoe.

				Aber hallo, verdammt.

				Ich steckte das Handy zurück in meine Tasche und machte mich bereit, ihm zu folgen.

				Wir hatten soeben den Jackpot geknackt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Achtzehn

				»Seinen Boten wirft er Torheit vor.«

				Hiob 4, 18

				Wir brauchten Olivier – Phoenix’ rechte Hand – nicht lange zu verfolgen, bis wir sahen, dass er ein anderes Gebäude betrat, eines, das wie ein Wohnblock aussah. Mir drehte es den Magen um.

				Wir überlegten, ob wir ihm folgen sollten, beschlossen dann aber, erst mal draußen zu warten.

				Ein paar Minuten später kam Olivier wieder heraus, er hatte ein Kind in einem blau-weißen Schlafanzug im Arm. Der Kopf des Kindes ruhte an Oliviers Schultern, als würde es schlafen. Wir sahen jedoch alle, dass seitlich am Gesicht des Jungen Blut herunterlief.

				»Seht mal«, sagte Zoe und zeigte auf den zweiten Stock des Gebäudes, wo Rauch aus einem Fenster quoll.

				Ich geriet in Panik. Da waren noch Menschen im Gebäude! Ich betete, dass die Mutter oder der Vater des Jungen – wer zum Grigori bestimmt war hatte nur das eine oder das andere – noch am Leben war.

				»Ich gehe«, sagte Zoe, ohne zu zögern. »Ihr beide folgt Olivier.«

				Zum Nachdenken war keine Zeit. Unsere Beschattung war gerade zu einer Rettungsmission geworden, und keiner von uns war bereit, sich von dem, was getan werden musste, abzuwenden. Für diese Dinge waren wir schließlich gemacht.

				Zoe rannte über die Straße und in das Gebäude hinein, während Spence und ich Olivier folgten.

				Olivier hielt ein Taxi an, das dann in Richtung Manhattan davonfuhr. Wir hätten ihn beinahe verloren, während wir ebenfalls auf ein Taxi warteten. Spence hätte fast eine Frau aus dem ersten Taxi, das wir fanden, herausgezerrt, als diese noch am Bezahlen war.

				»Folgen Sie dem Taxi da!«, sagte Spence zum Fahrer, während er ihm das ganze Geld zuwarf, das er in der Tasche hatte.

				Wir lehnten uns zurück, als wir über die Brücke nach Lower Manhattan fuhren. Spence sah hocherfreut aus.

				»Das wolltest du schon immer mal sagen, was?«

				»Der Traum eines jeden Mannes!«, sagte er, wobei er seinen Blick nicht von dem Taxi vor uns abwandte.

				Während er es im Auge behielt, nutzte ich die Gelegenheit, eine SMS an Lincoln zu schicken, in der ich ihm die Straße nannte, in der wir Zoe zurückgelassen hatten, und ihn aufforderte, für alle Fälle die Feuerwehr und einen Aufräumtrupp hinzuschicken.

				Er schrieb zurück.

				Schon auf dem Weg. Wo seid ihr?

				Ich kaute auf meiner Unterlippe herum.

				Im Taxi. Verfolgen Olivier. Nicht sauer sein.

				Jetzt war nicht die Zeit zu lügen.

				Lincolns Antwort kam sofort.

				NEIN! Zu gefährlich! Wartet auf mich und Griff. Verfolgt ihn NICHT alleine!

				Ohne etwas zu sagen, zeigte ich Spence die SMS. Das war nicht allein meine Entscheidung, sondern auch seine.

				»Wenn wir warten, verlieren wir ihn.« Sein Blick war weiterhin auf unser Zielobjekt gerichtet. »Vi, du musst dich entscheiden. Willst du eine Grigori sein, wie die anderen sie haben wollen, oder willst du die Grigori sein, von der du weißt, dass du sie bist? Er fährt zur City Hall!« Den letzten Teil schrie er dem Fahrer zu. »Hör mal, Vi, in ein paar Monaten bekomme ich meine Partnerin. Ich werde sie in diese chaotische Welt bringen und hoffe, dass sie das überlebt. Ich habe die Hosen voll, dass ich sie im Stich lassen könnte oder dass sie verletzt wird, aber das ist unser Job.«

				Spence redete nie über seine künftige Partnerin. Er würde nicht einmal jemandem ihren Namen verraten. Für den Fall, dass sie sich gegen die Annahme entscheiden sollte, wollte er, dass sie anonym bleiben konnte. Er war ein anständiger Kerl.

				Mein Handy summte.

				Violet?

				So einfach war das für Spence. Er war Teil der Akademie, aber er würde sich nie über sie definieren. Er hatte ein Ziel, und das bestand darin zu kämpfen – ein Grigori zu sein.

				Ich schrieb eine SMS an Lincoln.

				Er hat ein Kind. Wir müssen dahin.

				Ich steckte das Handy zurück in meine Tasche. Ich spürte, dass es wieder vibrierte, aber ich ignorierte es.

				»Hier, halten Sie hier an!«, befahl Spence dem Fahrer. Er zeigte auf Olivier, der jetzt ausgestiegen war und in einen Park ging. »City Hall Park. Folgen wir ihm oder nicht?«

				Ich machte die Tür auf. »Was denkst du denn?«

				Er schenkte mir ein Megawatt-Grinsen. »Ich habe nie an dir gezweifelt, Eden.«

				»Halt deine Schutzschilde oben, sonst nimmt er uns wahr«, erinnerte ich Spence. Er nickte, und wir ließen uns so weit wir konnten zurückfallen, nur um sicherzugehen.

				Während Olivier durch den Park ging, vorbei an einem Springbrunnen, versteckten wir uns im Gebüsch und ich ließ meine Kraft aus mir herausströmen, um zu enthüllen, was er dem Rest der Welt zeigte. Er verbarg sich hinter einer Blendung. Kein normaler Mensch konnte das Kind sehen – nicht dass um diese Zeit so viele Leute unterwegs gewesen wären.

				»Er hat eine Art Uniform an.«

				Spence nickte. »Eine der City-Hall-Wachen. Damit kann er gehen, wohin er will. Sieh mal, er geht jetzt die Treppe da hinunter.«

				»Wohin führt sie?«, fragte ich.

				»Bin mir nicht sicher. Hier in der Nähe soll es eine alte U-Bahn-Station geben. Sie ist seit einiger Zeit stillgelegt – Sicherheitsrisiko oder so.«

				Ich konnte erkennen, warum er daran dachte. Wohin immer Olivier auch ging, es lag direkt unter der City Hall.

				Spence sah sich unsere unmittelbare Umgebung an.

				»Da«, sagte er und zeigte auf einen quadratischen, metallgefassten Gullydeckel, etwa fünfzehn Meter von uns entfernt. »Das würde uns hinunter in diesen Bereich bringen. Besser als ihm an den Wachen vorbei ins Ungewisse zu folgen.«

				»Einverstanden.«

				Wir traten aus den Büschen ins Freie. Spence legte mir eine Hand auf die Schulter, damit er uns beide mit einer Blendung versehen konnte. Ich bewegte mich leise, weil ich davon ausging, dass er uns unsichtbar gemacht hatte. Der große Metalldeckel war mit zwei Schlössern befestigt.

				Ich steckte meine Finger unter die Kante des Deckels, bis ich einen guten Halt hatte, und sah dann Spence an, um mich zu vergewissern, dass er bereit war. Es würde schnell gehen müssen.

				Er nickte und packte die andere Seite.

				Dann zogen wir daran.

				Die Schlösser rissen durch unsere übernatürliche Stärke auseinander und der Metalldeckel flog auf. Rasch rutschten wir in das Loch, wobei wir so leise wie möglich waren, und schoben dann den Deckel über uns zurück an seinen Platz.

				Gott sei Dank gab es eine Leiter, aber leider kein Licht, deshalb mussten wir uns blind vorwärtstasten, bis wir an eine schwach beleuchtete Abzweigung gelangten. Ich schob meine Sinne nach außen, hielt nach Olivier Ausschau und zeigte dann auf eine Backsteinmauer.

				»Ich weiß nicht, wie wir dorthin kommen, aber es ist, als wäre er innerhalb dieser Mauer«, sagte ich zunehmend verwirrt.

				»Mit Kraft?«, schlug Spence vor.

				Ich ging zu der Wand und legte meine Hand darauf. Sie fühlte sich echt und solide an. Ich wich ein paar Schritte zurück. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

				Ich stieß die Kraft in mir an, mein Amethystnebel breitete sich aus, konzentriert darauf, seinen Weg zu der Mauer zu finden. Der Nebel repräsentierte meinen Willen – eine Verlängerung meiner engelhaften Seite, die ich noch lernen musste zu beherrschen.

				Die Kraft, die diesen verborgenen Tunnel geschaffen hatte, war das Werk von Verbannten. Und sie waren lange Zeit hier unten gewesen.

				»Verdammt«, flüsterte Spence, der offenbar dasselbe wahrnahm. »Sie können von hier unten über die ganze Stadt verfügen.«

				Wir gingen durch den Durchgang, wobei wir eine Reihe von Eingängen überprüften, die zu noch mehr Tunnels führten. »Oh, Mann, direkt unter der Nase der Akademie.«

				»Sie wissen nichts davon?«

				Spence schüttelte ehrfürchtig den Kopf.

				»Vielleicht sollten wir ihnen lieber nichts davon sagen«, fügte ich hinzu.

				Spence zog sarkastisch eine Augenbraue nach oben. »Findest du?«

				Wir wussten beide, dass uns Josephine nicht glauben würde. Außerdem warf das die Frage auf: Wer verwaltete dieses Labyrinth? Lilith war gerade erst nach New York zurückgekehrt, daraus ließ sich schließen, dass ein anderer Verbannter oder eine Gruppe von Verbannten dafür verantwortlich war.

				Wir folgten der Spur der Kraft durch den Tunnel. Dabei bewegten wir uns schnell und leise, bis wir zu einem Bogen kamen, der sich zu einem anderen, breiteren Tunnel öffnete, durch den sich Bahnlinien zogen. Weiter hinten war ein erhöhter Bahnsteig zu sehen. Das musste die stillgelegte U-Bahn-Station sein, die Spence erwähnt hatte.

				»Zuerst müssen wir Olivier von dem Kind trennen …«, fing Spence an.

				Ich nickte. Olivier konnte das Genick dieses Jungen schneller als der Blitz brechen. Wir waren fast an der Station, und es wurde immer schwieriger, sich ihm zu nähern, ohne dass er uns wahrnahm.

				Wir blieben auf den Schienen, kauerten uns unter die Kante des verlassenen Bahnsteigs und beobachteten, wie Olivier auf und ab ging. Im gedämpften Licht sah die Station recht schön aus – die geschwungenen Tunnelwände waren grün und cremefarben gekachelt, während die Decke mit Bleiglasmustern dekoriert war. Ein verborgener Schatz unter der Stadt.

				»Worauf wartet er?«, fragte Spence gerade, als ein Lufthauch eine lose Haarsträhne auf meinem Gesicht aufwirbelte und mir der Atem stockte. Ohne es zu merken, packte ich ihn am Arm.

				»Shit, Eden. Kannst du mal locker lassen?«, flüsterte er und versuchte, seinen Arm wegzuziehen. Aber als ich nicht gehorchte, legte er eine Hand auf meine Schulter. »Was ist los?«

				Jasmin und Moschus. Das ist los.

				Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Phoenix kommt«, zischte ich.

				Olivier wartet auf Phoenix.

				»Nun … da sieht die Sache jetzt schon anders aus. Was nun?«, fragte Spence. Es war sonnenklar, dass wir nicht in der Lage sein würden, die beiden auszuschalten und obendrein den kleinen Jungen zu retten – vor allem nicht, wenn Phoenix mich mit der Kraft eines einfachen Gedankens vernichten konnte.

				Der Wind wurde stärker. Wir schoben uns zurück in unser Versteck und beobachteten Phoenix’ Ankunft.

				Er trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und polierte schwarze Schuhe. Sein Haar war länger geworden und schimmerte noch immer auf die ihm eigene Art und Weise – etwas Mächtiges ging von jeder Strähne aus, die Ansätze waren so dunkel, dass sie violett aussahen, und funkelndes Silber ließ es leuchten wie einen Opal. Das Resultat war so überwältigend wie immer. Entgegen aller Logik begann mein Herz in meinen Ohren zu hämmern.

				Phoenix ließ seine Hände in die Taschen gleiten. Er verströmte sein Selbstbewusstsein in Wellen. So hatte ich ihn noch nie gesehen. So losgelöst und doch so … gefasst, mit einer starren Entschlossenheit, die mir noch mehr Angst einjagte als seine übliche Arroganz und seine manipulativen Spielchen.

				Er musterte Olivier von oben bis unten, ohne auch nur einen Blick in die Richtung des noch immer bewusstlosen Jungen zu werfen.

				Er ist so kalt.

				Selbst nach allem, was passiert war, hätte ich nie gedacht, dass Phoenix so bar jeglicher Gefühle gegenüber einem geschlagenen Kind wäre.

				Ich war wütend über sein Verhalten, vor allem machte es mich aber traurig. In meinem Augenwinkel bildete sich eine Träne.

				Phoenix’ Kiefer schien sich anzuspannen und er neigte den Kopf zur Seite, als hätte er etwas gehört.

				Ich hielt den Atem an, weil ich meinen Fehler bemerkte. Die Zeit stand still.

				Idiotin!

				Verzweifelt versuchte ich, meine Gedanken abzuschotten. Aber es war zu spät. Ich hatte ihm gerade meinen persönlichen, emotionalen Fingerabdruck zukommen lassen. Phoenix wusste, dass ich da war.

				Ich wappnete mich für den Angriff … Aber er kam nicht. Er wandte einfach seine Aufmerksamkeit wieder Olivier zu.

				»Irgendwelche Probleme?«, fragte Phoenix beherrscht.

				Olivier grinste heimtückisch. »Keine. Hab die Wohnung des Kindes angesteckt. Niemand wird nach ihm suchen.«

				Phoenix nickte.

				Warum sagt er Olivier nicht, dass ich hier bin?

				Phoenix ging auf dem Bahnsteig auf und ab, seine Schritte knallten auf dem Beton. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du die Gefangenen nicht schlagen sollst«, sagte er ruhig, wobei er den Jungen noch immer keines Blickes würdigte. Mich auch nicht.

				Olivier zuckte mit den Schultern. »Was regst du dich auf? Wir richten sie doch sowieso hin, wenn sie ihren Spaß gehabt hat. Sie sagt, es ist ihr egal, was wir mit ihnen machen, solange sie noch atmen. Und atmen tut er noch.«

				Blitzschnell packte Phoenix Olivier am Kragen und schleuderte ihn mit einer Hand gegen die Wand.

				»Antworte mir!«, knurrte er.

				»Ich antworte demjenigen, der alle Menschen in die Knie zwingen wird, damit sie ein für alle Mal wissen, wo ihr Platz ist. Das heißt, ich antworte ihr«, würgte Olivier. »Das hier ist einfach ein Mittel zum Zweck. Du vergisst, dass ich vom Licht bin.«

				Er mochte mal ein Engel des Lichts gewesen sein, aber jetzt hatte Olivier nur noch Wahnsinn und Verblendung an sich.

				Verbannte hielten an ihren Ursprüngen fest, auch wenn sie ihren rechtmäßigen Platz verlassen hatten. Der Krieg zwischen Licht und Finsternis war ewig, trotz des derzeitigen Waffenstillstands. Wenn die Grigori-Schrift nicht verheißen würde, dass die Grigori zerstört werden konnten, würden sich die beiden Seiten niemals dulden.

				Phoenix’ Griff um Oliviers Hals wurde noch fester. Abgelenkt von seiner Aufgabe glitten seine Schutzvorrichtungen weg und einige seiner Gefühle sickerten zu mir durch.

				Ich schlug eine Hand vor den Mund und sank rückwärts gegen Spence, weil Phoenix’ … Hass so intensiv war. Sein Hass sickerte wie Gift in mich hinein und war so stark, dass mir Tränen in die Augen stiegen und sich meine Lungen zusammenzogen.

				Es war Hass auf Olivier. Auf sich selbst. Darauf, was sie da taten. Dass es unmöglich zu kontrollieren war. Es kostete ihn alles, was er hatte, Olivier nicht auf der Stelle zu töten.

				Ich zitterte, dabei bekam ich nur einen Geschmack davon, was Phoenix mit sich herumschleppte. Spence stützte mich.

				Oh Phoenix. Was hast du getan?

				Phoenix hielt Olivier immer noch fest und sah am Bahnsteig hinunter, als könnte er mich sehen. Ich atmete scharf ein und beobachtete, wie er die Augen schloss. Überwältigende Trauer durchflutete mich, als würde er irgendwie meine unausgesprochene Frage beantworten. Und in diesem Augenblick hätte ich am liebsten um ihn geweint.

				Oh Gott, hilf uns.

				Olivier lachte. »Du hast wirklich gedacht, Lilith wäre dir dankbar, nicht wahr? Du warst ein Narr, weil dir nicht klar war, dass sie so angewidert sein würde, weil du die Grigori-Liste die ganze Zeit hattest und sie nicht benutzt hast!«

				Phoenix trat noch näher, schloss den Abstand zwischen sich und Olivier. »Sei bloß vorsichtig – ich kann dir, ohne auch nur einen Gedanken zu verschwenden, das Herz herausreißen.«

				Olivier legte die Hand auf Phoenix’ Brust, hielt dagegen und verhöhnte ihn. »Ja, aber jeder würde wissen, dass du es warst, und nachdem du schon Gressil umgebracht hast …« Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Sie wird dich töten. Ich bin zu nützlich für sie, und das weißt du.«

				Phoenix packte ihn wieder fester, doch dann ließ er Olivier los, als könnte er nichts anderes tun, und drückte ihn zu Boden.

				»Wenn das vorbei ist, dann reiße ich dir jedes einzelne Organ aus dem Körper, zum Schluss kommen die Augen und das Herz, damit du bis dahin zuschauen kannst.«

				Etwas blitzte in Oliviers Augen auf, und zum ersten Mal wich er vor Phoenix zurück und blieb am Boden.

				»Ich habe zu tun«, knurrte Olivier.

				Phoenix wandte sich dem Kind zu, sein Gesicht zeigte keine Gefühle, doch ich spürte den Hauch von Sorge, den er sich so anstrengte zu verbergen, als er den schlaffen Körper vom Boden aufhob. »Ich bringe das Kind hier zurück auf das Anwesen. Lilith will heute Abend ein weiteres einsammeln. Sie hat den Zeitplan vorverlegt.« Er reichte Olivier einen Zettel und sah dann in meine Richtung, bevor er fortfuhr. »Das Gebäude ist in der East 79th, zwischen Lexington und Central Park. Ich schlage vor, du machst dich sofort auf den Weg.«

				»Was?«, spottete Olivier. »Du wartest nicht auf mich?«

				Phoenix grinste. »Ich bin mir sicher, du findest allein in die Berge zurück.« Dann wandte er sich von Olivier ab und kam auf unser Ende des Bahnsteigs zu. Bevor er sich vom Wind davontragen ließ, nickte er mir zu.

				Gibt uns Phoenix gerade Informationen? Können wir ihm trauen?

				Olivier ging in die andere Richtung davon und Spence und ich warteten auch nicht weiter ab. Sobald die Luft rein war, rannten wir denselben Weg zurück, den wir gekommen waren. Wir rannten durch den Tunnel und kletterten die Leiter hinauf, die uns zurück in den Park an der City Hall führte. Als wir wieder über der Erde waren, rief ich Lincoln an.

				»Wo bist du?«, meldete er sich sofort

				Ich hielt mit Spence Schritt.

				»City Hall.«

				»Ich bin auf dem Weg«, sagte er, ich konnte hören, dass er ebenfalls rannte.

				»Nein! Warte! Wo bist du?«

				»Südöstliche Ecke Central Park.«

				Mist. Ich kannte die Stadt nicht gut genug.

				Ich hielt Spence das Handy hin. »Sprich mit Lincoln. Er ist an der südöstlichen Ecke des Central Park.«

				Spence schnappte sich das Handy. »Du bist näher dran«, teilte er Lincoln mit, und dann gab er ihm die Adresse, zu der Olivier unterwegs war, bevor er mir das Handy wieder zuwarf.

				»Er sagt, er geht mit Griffin hin und wir sollen in der Akademie auf sie warten«, erklärte Spence.

				Aber Olivier will sich ein weiteres Kind holen.

				Wir konnten kein Risiko eingehen. Ich musste eben schon mal dabeistehen und zuschauen, wie ein kleiner Junge entführt wurde.

				»Daraus wird nichts. Wir treffen sie dort«, sagte ich und warf meinen Arm nach oben, um ein Taxi anzuhalten. Ich steckte das Handy zurück in die Tasche. »Zum Teufel damit, oder? Noch mehr Ärger können wir heute Abend sowieso nicht mehr bekommen.«

				»Allerdings«, sagte Spence und klopfte mir mit der Hand auf den Rücken, als ich ins Taxi stieg. »Eine Einstellung, die ich in meinem Leben häufig vertrete.«

				Als das Taxi anhielt, sahen wir Lincoln und Griffin vor einem Gebäude stehen. Sie redeten mit einer jungen Frau, die ein kleines Mädchen hielt, das in eine Decke gewickelt in ihren Armen schlief. Die Frau weinte.

				Wir gingen auf sie zu, Lincoln entdeckte mich sofort. Ich konnte sehen, wie er sich entspannte, als ich es selbst auch tat. In diesem Moment wusste ich, dass meine Befürchtungen – wie immer sie auch ausgesehen haben mochten – bedeutungslos waren. Er mochte böse auf mich sein, weil ich nicht getan hatte, was er gesagt hatte, wichtiger war jedoch, dass es uns beiden gut ging.

				Spence und ich hielten diskret Abstand, weil wir nicht unterbrechen wollten, blieben aber nah genug stehen, um zu hören, was sie sagten.

				Olivier musste wohl hinter dem Mädchen her sein. Griffin und Lincoln hatten ihn bereits verjagt – ich konnte ihre frischen Blutergüsse sehen –, aber keiner von ihnen schien zufrieden zu sein.

				Sie teilten der Mutter mit, dass es für sie und ihre Tochter zu gefährlich in der Wohnung sei und dass sie sie für heute Nacht an einen sicheren Ort bringen würden. Morgen würden sie in ein sicheres Haus gebracht werden. Griffin legte eine Menge Wahrheit in seine Worte, weil sie zweifelte und unsicher war, ob sie nicht lieber die Polizei rufen sollte.

				Ein weiterer Wagen hielt an und Rania stieg aus, sie hielt die Tür für die Frau und ihre Tochter auf. Rania warf mir einen kurzen Blick zu und sah dann weg, als sie ihnen wortlos auf den Rücksitz des Autos folgte. Ich wurde nicht schlau aus ihr, aber mein nächstes Training fand in wenigen Stunden statt. Ich würde noch früh genug herausfinden, was sie dachte.

				Griffin und Lincoln traten zu uns. Griffin musterte mich missbilligend von oben bis unten. »Spaß gehabt heute Abend?«

				Ich stemmte die Hände in die Hüften und hielt den Kopf hoch. »Ja, hatten wir. Bis wir ein Labyrinth aus mit Blendung versehenen Tunnels entdeckt haben, die unter der Stadt mit der U-Bahn verbunden sind. Und … ach ja – dort haben wir auch Phoenix gefunden.«

				»Geht es dir gut?«, fragte Lincoln. Sein Gesicht war ausdruckslos, trotz seiner angespannten Haltung.

				Ich nickte.

				Griffin blickte von mir zu Spence

				»Genau wie sie gesagt hat, Boss«, sagte Spence.

				Ich brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, dass er lächelte.

				»Habt ihr ihn erwischt?«, fragte Spence.

				Griffin rieb sich auf die für ihn typische Weise müde mit der Hand über das Gesicht. »Nein. Er ist tatsächlich geflohen. Irgendwann ist wohl für alles das erste Mal.«

				»Er war bereits wegen Phoenix aufgewühlt«, sagte ich. Kein Wunder, dass Griffin die junge Familie unbedingt an einen sicheren Ort bringen wollte. Olivier würde zurückkommen.

				»Habt ihr das Kind?«, fragte Lincoln.

				Ich schüttelte den Kopf. »Es war zu riskant. Phoenix hat den Jungen mitgenommen, aber er lebt noch. Ich glaube, Evelyn hat recht gehabt – sie sammeln die Kinder für eine Art Massenexekution ein.«

				Ein paar Sekunden lang standen wir schweigend da. Die Angelegenheit rückte plötzlich auf eine völlig andere Ebene, wenn es darum ging, dass unschuldige Kinder abgeschlachtet werden sollten.

				Griffin sagte zuerst etwas, um uns fürs Erste davon abzulenken. »Ihr drei habt euch heute Abend ganz schön was eingebrockt. Josephine hat wahrscheinlich schon eine Zelle unten bei deinen Eltern für euch reserviert.«

				»Griff, warte mal mit deiner Gardinenpredigt, bis wir dir alles erzählt haben«, sagte Spence lässig. Schließlich waren wir von unserem Spaßabend mit den besten Informationen zurückgekommen, die wir seit Monaten erhalten hatten.

				Es war wirklich eine große Hilfe, wenn man jemanden an seiner Seite hatte, der gern mal die Regeln brach.

				Griffin nickte und blickte sich um. Er war ein Anführer, aber er war dem Brechen von Regeln ebenfalls nicht abgeneigt. »Hier können wir nicht reden. Ein Team ist unterwegs hierher, um das Gebäude zu beobachten, für den Fall, dass Olivier oder irgendwelche anderen Verbannten zurückkommen.« Er reichte Lincoln etwas, das aussah wie eine schwarze Kreditkarte. »Bring sie zurück ins Ascension. Wir sehen uns dann dort, sobald ich hier die Übergabe abgewickelt habe.«

				Lincoln rief bereits ein Taxi.

				»Warum ins Ascension?«, fragte ich, als wir im Auto saßen.

				»Das wirst du noch sehen.« Sein Körper war angespannt, und er sah konzentriert aus dem Fenster.

				»Wir mussten ihm folgen, Linc«, sagte ich, weil ich annahm, dass er kurz davor war, eine Verbalattacke auf mich abzufeuern.

				»Ich weiß«, sagte er. Und dann – als käme er nicht mehr länger dagegen an – ergriff er meine Hand und zog sie zu sich. Er atmete aus, seine Anspannung schien nachzulassen.

				Verwirrt durch seine Reaktion blickte ich auf, doch er schüttelte den Kopf und bedachte mich mit einem wissenden Lächeln. »Ich war nicht gerade begeistert davon, dass ihr Olivier verfolgt. Ich dachte, es könnte eine Falle sein, in die euch Phoenix oder Lilith lockt. Aber als du gesagt hast, er hätte ein Kind …« Er zuckte mit den Schultern. »Was ihr getan habt, war richtig.«

				Ich scrollte durch mein Handy und wählte die nicht gelesene SMS aus, die ich ignoriert hatte, nachdem ich ihm geschrieben hatte, Olivier hätte ein Kind.

				Sei vorsichtig.

				Jetzt konnte ich das Flattern in meinem Herzen nicht mehr stoppen, auch nicht meine Hand, die seine ebenfalls drückte und nicht mehr losließ.

				Später in dieser Nacht, oder eher an diesem Morgen, fand ich heraus, dass das Ascension eines der wenigen Grigori-Lokale war, das nicht der Kontrolle des Rates unterlag. Außerdem erfuhr ich, weshalb sich Lincoln hinter einer Maske versteckt in einem der exklusiven Privatzimmer des Clubs aufgehalten hatte.

				Sie waren schalldicht. Und sicher vor neugierigen Blicken.

				Seit wir in New York angekommen waren, während ich in der Akademie festsaß, hatten Griffin und Lincoln die Privatsphäre genutzt, die der Club ihnen bot, um all ihre Theorien und Pläne zu diskutieren. Wie sich herausstellte, waren sie sehr fleißig gewesen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Neunzehn

				»Das Böse führt die Menschen zusammen.«

				Aristoteles

				Festzustellen, ob Rania böse auf mich war oder nicht, erwies sich als schwieriger, als ich mir vorgestellt hatte. Der Tatsache nach zu urteilen, dass sie trotz allem um fünf Uhr morgens gnadenlos in meinem Zimmer auftauchte und eindeutig von mir erwartete, dass ich schnell auf die Füße kam und bereit fürs Training war – ja, sie war angepisst.

				Andererseits war sie immerhin aufgetaucht.

				Ich beschloss, dass es mir lieber war, durch hartes Training bestraft zu werden, als dass sie mir die kalte Schulter zeigte. Phoenix zu sehen war zwar beunruhigend gewesen, hatte aber als solide Erinnerung an das gedient, was vor mir lag. Ich musste bereit sein. Außerdem wusste ich, so seltsam das auch war, dass die Grigori-Prüfung wichtig war – der Wunsch, vom Rat akzeptiert zu werden, hatte mich selbst überrascht.

				Andererseits – immer wenn Rania mir eine weitere Wunde in meinem Oberarm zufügte, war es schwer, sich an all das zu erinnern.

				»Himmel!«, schrie ich, während ich mich drehte, um den Schaden zu betrachten.

				»Du bist unaufmerksam«, sagte sie, dann peitschte sie mit ihrem Samuraischwert vor mir durch die Luft und richtete es auf meinen Arm. »Du senkst immer deinen rechten Arm.«

				Eine ganze Nanosekunde lang!

				»Vielleicht liegt es daran, dass kein Blut mehr darin ist«, brummte ich.

				Rania schüttelte den Kopf. »Du darfst dir niemals einen Fehler erlauben. Nicht, wenn du vorhast zu leben. Fang noch mal an, ganz von vorne. Zuerst die Drills, und dann kämpfen wir.«

				Ich schluckte. Mein Mund war ausgedörrt und mein Körper schmerzte auf eine Art und Weise, wie er nicht sollte, aber ich nickte, verbiss mir den Schmerz und machte mich wieder an die monotonen, endlosen Übungen. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich durch Ranias Trainingstechniken eher wie Karate Kid oder wie Sarah Connor aus Terminator fühlte.

				Als wir das nächste Mal kämpften, hielt ich meine Arme oben und bereit. Unsere Samuraischwerter schlugen gegeneinander, als wir aufeinander losgingen wie wilde Tiere. Schnelle Kämpfe waren immer zu bevorzugen, und die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, war ein aggressiver Angriff. Ich wollte mein Bestes geben, meine ganze Kraft aufbringen. Ich hatte alle Motivation der Welt.

				Ich entdeckte eine der seltenen Lücken in Ranias Deckung. Sie hatte einen winzigen Fehler bei der Positionierung ihres Körpers gemacht. Dadurch würde ich sie zwar nicht total ausschalten können, aber wenn ich Glück hatte, würde sie zu Boden gehen.

				Ich machte eine Bewegung, traf mit dem Fuß ihr Bein und folgte mit meinem Schwert, wobei ich ihr ein wenig in den Oberschenkel schnitt.

				Rania richtete sich rasch wieder auf, in ihren Augen loderte Kampfgeist auf.

				Ich stellte meine Füße fest auf den Boden und machte mich auf einen Angriff gefasst, stattdessen … lächelte sie.

				»Was ist?«, fragte ich, während ich mir die schweißnasse Stirn abwischte.

				»Schon besser«, sagte sie und nickte mir respektvoll zu.

				Das machte sie zum ersten Mal, und es hatte eine überraschend tiefe Wirkung auf mich.

				»Du kämpfst gut mit Schwertern. Am besten bist du mit einem Dolch, aber danach kommen gleich die Schwerter. Daran solltest du denken und immer bewaffnet sein. Wenn nötig, kannst du mit den bloßen Händen kämpfen, aber du bist eine Technikerin – mit den richtigen Werkzeugen bist du am gefährlichsten.«

				Ich nickte zustimmend. »Ich werde es mir merken.«

				Rania trat vor und legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir wissen beide, dass du dich zurückhältst, Violet. Die Frage ist, wie sehr?«

				Sie wartete meine Antwort nicht ab, und dafür war ich dankbar – ich hatte nämlich keine Antwort darauf.

				Rania fing an, die Sachen für heute einzupacken, und als ich ihr helfen wollte, hob sie die Hand. »Geh jetzt. Du hast noch Zeit, bevor dein Unterricht anfängt, und wie ich gehört habe, musst du noch woandershin.« Sie sah mich wissend an.

				Sie hatte recht.

				Nicht dass ich daran erinnert werden müsste.

				Letzte Nacht im Ascension hatte ich eingeräumt, dass es Zeit wäre, Evelyn zu besuchen. Ich hatte es immer aufgeschoben, weil ich nicht so recht wusste, was ich zu ihr sagen sollte, und zu Dad. Aber wir brauchten ihre Informationen und Griffin schien trotz seiner vielen Besuche davon überzeugt, dass Evelyn mir mehr erzählen würde, als sie vor ihm preisgegeben hatte. Ich war überrascht, dass Griffin offenbar Vertrauen in Rania gesetzt hatte. Sie war zwar meine Mentorin, aber sie war immer noch ein Mitglied des Rats.

				»Okay«, sagte ich.

				»Violet …«, fing Rania an, während ich meine Sachen einsammelte. Ihre Stimme klang jetzt anders. Sie sprach nicht mehr als Lehrerin mit mir. »Ich weiß, dass du und Lincoln … Dass ihr wie Nyla und Rudyard seid.« Ich blickte auf meine Füße.

				»Ich vermisse sie so sehr, aber selbst jetzt … beneide ich sie um das, was sie hatten.«

				Ich blinzelte. »Was meinst du damit?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Alles davon. Sie waren so viel machtvoller, als sie den anderen je gezeigt haben – sie waren immer besorgt, dass es sie in Gefahr bringen könnte, wenn die Stärksten unter uns ihr Potenzial erkennen würden. Als miteinander verbundene Seelenverwandte bedeutete ihre Vereinigung, dass sie, wenn nötig, auf die Kräfte des jeweils anderen zugreifen konnten. Sie verwandelten sich von zwei guten Kämpfern in einen einzigen unglaublich mächtigen Krieger.« Sie blickte zu Boden. »Wenn sie gewollt hätten, hätten sie anstelle von Wil und mir im Rat sitzen können, aber das haben sie abgelehnt.«

				Mich wunderte nicht, dass Nyla und Rudyard die Plätze im Rat abgelehnt hatten. So etwas war überhaupt nicht ihr Ding gewesen.

				»Unglaublich, aber nicht unglaublich genug«, sagte ich. »Rudyard ist tot und Nyla ist … verloren, und alle, die sie geliebt haben, müssen jetzt mit dieser schrecklichen Tatsache leben.«

				»Das ist wahr«, stimmte Rania zu.

				Ich schwang mir die Trainingstasche über die Schulter und machte mich auf den Weg zur Tür.

				»Aber etwas anderes ist auch wahr«, fuhr sie fort.

				»Was?«

				»Rudyard und Nyla waren einzeln lange nicht so stark wie du und Lincoln. Nicht einmal annähernd.«

				Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. »Das Risiko ist zu hoch, Rania. Kraft ist nicht alles.«

				Sie heftete einen Blick auf mich, bei dem mir ein Schauder über den Rücken lief. »Irgendwann vielleicht doch.«

				Ich entgegnete nichts.

				Sie konnte unmöglich verstehen, wie es war, wenn man wusste, dass man dem Leben der Person, die man liebte, ein Ende setzen konnte. Nur Nyla und Rudyard konnten das verstehen, und die waren nicht hier. Rania genoss den Luxus, das Ganze von außen betrachten zu können. Sie war schon seit Hunderten von Jahren da, hat Grigori kommen und gehen sehen, die schlicht und einfach Kriegsopfer geworden waren. Sie würde wahrscheinlich nicht zögern, die zusätzliche Kraft verbundener Seelenverwandter zu nutzen, aber andererseits zog sie all die anderen Tatsachen, die dazu gehörten, überhaupt nicht in Betracht. Sie konnte sie sich nicht einmal ansatzweise vorstellen.

				Trotz Ranias Aufmunterung hatte ich noch immer meine Zweifel – und Ängste – was meinen Besuch bei Evelyn und Dad betraf. Doch als ich so in den Fluren herumlungerte, dachte ich über all die Gründe nach, weshalb es wichtig war – weshalb es entscheidend war, Evelyn zu vertrauen und ihre Meinung zu hören. Am Ende führte das Bild des Kindes, das Phoenix mitgenommen hatte, meine Entscheidung herbei. Uns lief die Zeit davon.

				Allein durch all die Sicherheitsüberprüfungen auf der unteren Ebene zu kommen, damit ich zu den Arrestzellen zugelassen wurde, war eine ziemliche Aufgabe.

				Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, vielleicht Gefängniszellen, aber Evelyn und Dad hatten etwas bekommen, was eher wie eine kleine Wohnung aussah. Sie durften sich einen Raum teilen – zwei einzelne Betten, die sie dicht zusammengeschoben hatten. Sie hatten eine kleine Kochnische, die mit Früchten und Gemüse ausgestattet war – das allein war für Dad wahrscheinlich schon Gefängnis genug, er bevorzugte Gemüse, das sich in einer Box aus dem chinesischen Schnellimbiss befand und mit Austernsoße bedeckt war.

				Das Einzige, das wirklich nach Eingesperrtsein schrie, war, dass der ganze Bereich in einer Art kaum sichtbarem Kraftfeld lag, dass mich an die flüssigkeitähnliche Wand erinnerte, die Phoenix und mich in meinem Traum getrennt hatte. Ich konnte alles sehen, bis auf eine kleine Kabine, von der ich annahm, dass sie ihr Badezimmer enthielt. Wenigstens hatte man für ein wenig Privatsphäre gesorgt.

				Ich ging den schmalen, weißen Korridor an ihrer Zelle entlang. Dad und Evelyn saßen an einem kleinen, ovalen Tisch und spielten Karten. Beide blickten auf und entdeckten mich gleichzeitig, und ich war betroffen, wie seltsam das alles war. Die Akademie, die Grigori, die Hölle, Lilith, Lincoln, Phoenix, die Schriften – und da saßen meine Eltern und spielten Blackjack. Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass ich hysterisch lachte.

				Vielleicht dachten sie, es wäre eine gute Therapie, vielleicht freuten sie sich auch nur, mich zu sehen, aber innerhalb von Sekunden brachen die Eltern, wegen denen ich die letzten zweieinhalb Wochen nervös gewesen war, weil ich sie treffen sollte, ebenfalls in Gelächter aus.

				Genau das, was jedes Kind gern möchte, oder? Glückliche Momente mit der Familie.

				Als wir uns wieder beruhigt hatten, tastete mich einer der Wachmänner ab und konfiszierte meinen Dolch. Verblüfft betrachtete er die Male um meine Handgelenke. Normalerweise wurden Grigori dazu aufgefordert, ihre Armbänder abzunehmen.

				Ich drehte mein Handgelenk nach oben und lächelte. »Tut mir leid. Es ist dauerhaft.«

				Er grunzte und überraschte mich dann, weil er die Tür zu dem Kraftfeld öffnete.

				»Ist es hart wie eine Wand?«, fragte ich.

				Er zuckte mit den Schultern. »In gewisser Weise. Aber es ist mit Grigori-Kraft aufgeladen, wodurch es in seiner Härte variiert.«

				»Wie die Skywalks?«

				Er bedeutete mir, einzutreten. »Ähnlich«, sagte er und beendete damit meine Fragerei. Mehr würde er mir nicht verraten.

				»Zehn Minuten«, sagte der Wachmann mit einem Blick, der besagte, dass er auf die Uhr schauen würde. Griffin hatte eine Reihe von Gefallen eingefordert, damit ich bei meinem Besuch vollen Zugang hatte.

				Ich trat ein und beobachtete, wie sich die Tür hinter mir zu versiegeln schien. Als die Wache den Bereich verlassen hatte, setzte ich mich zu meinen Eltern an den Tisch. Aufmerksam musterte ich die beiden. Dad sah müde aus, aber es schien ihm gut zu gehen. Evelyn wirkte absolut erschöpft. Ihre Augen waren dunkel, und überall auf ihren Armen hatte sie Blutergüsse. Ich hatte den Verdacht, dass ihre Ellbogen auf dem Tisch mehr oben hielten als nur die Karten.

				Griffin hatte erzählt, dass die Akademie sie in die Mangel genommen und sie sowohl geistig als auch körperlich untersucht hatte. Ich spürte Zorn in mir aufsteigen und war überrascht, als ich feststellte, dass ich diese Frau nicht mehr als meinen Feind betrachtete.

				Aber was sind wir dann jetzt?

				»Violet, ich habe dich vermisst … Wir haben dich so sehr vermisst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir tut, was geschehen ist. Ich schäme mich so. Ich kann nicht verlangen, dass du mir verzeihst, aber ich …«

				»Dad«, sagte ich, bevor er weitersprach. »Schon gut.« Ich schüttelte den Kopf – eher wegen mir selbst als wegen irgendetwas anderem. Ich war dumm gewesen. Jetzt, wo ich vor Dad saß, rückte alles wieder in die richtige Perspektive. »Glaub mir, ich habe eine Menge Dinge gesagt und getan, die ich jetzt gern rückgängig machen würde. Auf einen Schlag ist so viel über dich hereingebrochen, und du hast einen Fehler gemacht.« Ich warf einen Blick auf Evelyn. »Ich glaube, ich habe auch welche gemacht, und vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dass wir einige davon auf sich beruhen lassen. Und … ich habe euch auch vermisst.«

				Dad nickte schnell und sah weg.

				Ich verdrehte die Augen. »Nicht weinen, Dad.«

				Er wandte sich mit feuchten Augen zu mir um und lächelte. »Ich bin nur … Ich habe solche Angst und bin so stolz. Ich weiß nicht, wie ich in dieser Welt der Vater sein kann.«

				Ich ergriff seine Hand. »Das ist okay. Ich bemühe mich darum herauszufinden, wo meine Grenzen als Tochter sind, die gleichzeitig eine Grigori ist.«

				Er schenkte mir eines dieser stolze Vater Lächeln. Was immer ich in den letzten paar Wochen getan hatte, um mich selbst davon zu überzeugen, dass ich ihn nicht brauchte, löste sich in Wohlgefallen auf. Ich lächelte zurück, und eine schwere Last fiel mir vom Herzen.

				Eine weniger.

				Ich wandte meine Aufmerksamkeit Evelyn zu. »Wir haben nicht viel Zeit, und möglicherweise sind wir nicht allein.«

				Evelyn nickte, etwas wie Stolz glitzerte in ihren Augen.

				Oh nein, das halte ich nicht aus, wenn sie jetzt auch noch anfängt zu heulen.

				Zum Glück beherrschte sie sich und nickte zustimmend.

				»Gib mir deine Hände«, sagte ich.

				Neugierig zog sie eine Augenbraue nach oben.

				Ich starrte zurück. »Tu es einfach und beeil dich. Das wird jetzt nicht gerade angenehm.«

				Evelyn legte ihre Hand in meine.

				Meine Kraft bewegte sich langsam im Vergleich dazu, wie sie es bei Lincoln tat. Sie gehorchte mir, aber es fühlte sich weniger natürlich an, wenn sie mit jemand anderem als meinem Partner verschmolz. Ich schob sie nach außen und ignorierte Dads Keuchen, als meine Male anfingen, herumzuwirbeln. Wenigstens wurde sein menschliches Auge nicht Zeuge meiner Kraft, die den Raum mit Tausenden winziger Amethystkristalle vernebelte und in Evelyn floss.

				Alles was ich sah und spürte, war, dass Evelyns Griff etwas fester wurde. Sie war zäh. Das musste man ihr lassen.

				Spence hatte sich die Seele aus dem Leib gebrüllt, als ich ihn geheilt hatte. Zugegeben, seine Verletzungen waren weit schlimmer gewesen als ihre, aber trotzdem … es musste wirklich unangenehm sein.

				Als meine Kraft fertig zu sein schien, zog sie sich in mich zurück und ich ließ Evelyns Hände los.

				Sie brauchte einen Augenblick, um sie auszuschütteln, als wollte sie dadurch die Kontrolle über ihren Körper wieder erlangen.

				»Danke«, sagte sie ein wenig rau. »Du hattest recht. Angenehm war das nicht.« Sie hustete. »Aber es geht mir gut … Danke.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Du wirst deine Kraft noch brauchen.«

				Dads Mund stand offen. »Du, du … ich meine, Violet, du hast sie geheilt.«

				Man hatte ihm zwar gesagt, dass ich das konnte, aber man glaubt nur, was man mit eigenen Augen sieht. Als würde er sich selbst daran erinnern, womit er es hier zu tun hat, flüsterte er nur ein weiteres Wort: »Engel.«

				Ich beschloss, ihn diesem Moment zu überlassen, und konzentrierte mich auf Evelyn.

				Sie nickte, offenbar dachte sie das Gleiche. »Erzähl es mir.«

				Erleichtert berichtete ich ihr von den neuesten Ereignissen, was sich nicht besonders von dem unterschied, was Griffin ihr schon erzählt hatte. Trotzdem achtete Evelyn aufmerksam auf jedes Wort, vor allem, als ich kurz zusammenfasste, wie ich Phoenix in den Tunnels unter der Stadt gesehen hatte. Eins musste man Dad lassen – er schaffte es, den Mund wieder zuzumachen und die ganze Zeit zu schweigen.

				»Lilith macht da weiter, wo sie aufgehört hat«, sagte Evelyn, als ich fertig war. »Phoenix hat gesagt, dass sie in den Bergen sind?«

				Ich nickte wieder.

				»Sie wird in einem der größeren Anwesen am Hudson sein, nicht weit außerhalb von Manhattan – ich würde sagen, keine Autostunde von hier entfernt.«

				»Woher weißt du das?«

				»Weil ich sie besser kenne als sonst jemand, und Lilith hat eine Schwäche für Wasser. Sie ist gern nah am Wasser, für den Fall, dass sie schnell fliehen muss. Jonathan und ich sind ihr um die ganze Welt gefolgt, aber am Ende kam sie nach Amerika und fand Gefallen an dieser Gegend hier.« Sie zog die Augenbrauen nach oben. »Altes Geld in rauen Mengen. Sie hatte Freude daran, Familien zu vernichten und ihre Linie auszulöschen, indem sie zuerst deren Ruf beschmutzte. Sie suchte sich die besten Grundbesitze am Hudson aus, belegte ganze Kleinstädte mit starken Illusionen, um dafür zu sorgen, dass niemals jemand nachforschte, wenn Familien verschwanden. Viele trieb sie in einen grausamen Selbstmord. Es war schrecklich. Aber ihr bereitete die Zerstörung so viel Freude, dass sie nicht weiterzog, sondern das Vermögen und die Häuser dieser Familien stahl und sie als Trophäen behielt. Auch heute noch gibt es viele davon. Sie sind gut versteckt und sie betrachtet sie noch immer als ihre rechtmäßige Beute.«

				»Griffin sagt, dass sich die Akademie auf einen Angriff vorbereitet, falls sie ihren Aufenthaltsort finden. Diese Information würde ihnen helfen, die Suche einzugrenzen«, sagte ich.

				»Sie wird darauf vorbereitet sein und sie erwarten.« Evelyn seufzte. »Das wird einen hohen Tribut fordern, aber ich weiß nicht, wie man das verhindern kann.«

				Ich sah, wie sie den Blick auf meine Male senkte. »Was ist los?«, fragte ich. Ihr Blick wanderte häufig zu meinen Handgelenken, wenn ich das Gefühl hatte, dass sie etwas sagen wollte.

				Sie berührte sie mit den Fingern. »Nur so eine Theorie. Keine, die man laut aussprechen kann.«

				Weil wir beobachtet wurden.

				»Violet, falls irgendetwas passiert, musst du mir eines versprechen«, sagte sie. Sie starrte mich an, als würde sie gern tausend Dinge sagen. »Tu, was Griffin sagt.«

				»Warum?«

				Sie lächelte sanft und wechselte das Thema. »Der Engel, der dich gemacht hat, ist einer der mächtigsten Engel, die je erschaffen wurden«, sagte sie, wobei sie sorgsam darauf achtete, seinen Rang nicht zu nennen. »Engel sind Kreaturen des Stolzes, selbst die besten unter ihnen. Als er dich erschaffen hat, wusste er, dass dieser Tag kommen könnte. Er hätte dich nie ohne Seil und doppelten Boden zurückgelassen. Denk immer daran.«

				Ich versuchte, die Bedeutung ihrer Worte zu erfassen. »Geht es um Lincoln und mich?«

				»Möglich. Ich weiß es nicht. Allein die Tatsache, dass er deinen Seelenverwandten zu deinem Partner gemacht hat … Alles hat seinen Grund. Aber es ist ihr Grund, vergiss das nie. Du hast den freien Willen, es sei denn du ziehst es vor, darauf zu verzichten. Dass ihr Seelenverwandte seid, mag ihre Entscheidung sein, aber ob ihr die Verbindung vollzieht, ist eure.«

				»Das hilft mir jetzt nicht gerade weiter«, sagte ich verwirrter denn je.

				»Ich würde ja gern was zu diesem Thema beitragen«, sagte Dad trocken.

				Klar würdest du das gern.

				Ich beließ es bei einem Schnauben.

				»Ich wünschte, ich hätte Antworten darauf, aber es ist kompliziert«, fuhr Evelyn fort. »Dass ihr Seelenverwandte seid, könnte sowohl unsere Rettung sein als auch …«

				»Unser Untergang«, beendete ich den Satz.

				»Genau. Deshalb kann dir auch niemand anders sagen« – sie warf Dad einen Blick zu –, »welchen Weg du einschlagen sollst.«

				Der Wachmann tauchte wieder auf. Die Zeit war um. Ich nickte, stand auf und erwiderte Dads Umarmung.

				Ich drehte mich wieder zu Evelyn um, die ebenfalls aufgestanden war und um einiges besser aussah.

				»Würdest du die Dinge anders machen? Wenn du noch mal von vorne anfangen und die Dinge ändern könntest?« Ich musste diese Frage einfach stellen.

				Sie sah Dad mit liebevollem Blick an. »Ich hätte mehr Vertrauen in die Leute um mich herum gesetzt, auf deren Leben sich meine Entscheidungen auswirkten.« Sie wandte sich wieder mir zu. »Aber ich bereue einige der Dinge nicht, von denen du dir wahrscheinlich wünschst, dass ich sie bereuen würde, und wenn ich sie wieder tun müsste, würde ich wohl dieselben Entscheidungen treffen, auch wenn das bedeutete, eine Tochter zu haben, die mich hasst.«

				»Ich hasse dich nicht. Und es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe zu verstehen. Aber … du machst mir Angst.« Ich sah Dad an. »Ich habe Angst um ihn und um mich.« Ob ich damit umgehen konnte oder nicht, sie war meine Mum, und sie war hier. »Weißt du … Weißt du überhaupt, was mit dir geschieht, wenn Lilith zurückgeschickt wird? Gehört das auch zu eurem Abkommen?«

				Sie brachte mich zur Tür, Dad folgte schweigend. »Nein, so weit haben wir nie gedacht. Was mich zusammen mit ihr hierher brachte, kann mich ebenso gut wieder zurückbringen, wenn sie zurückgeschickt wird. Das müssen wir alle akzeptieren, falls es geschieht. James weiß das. Was das Übrige angeht … nun, wenn wir überleben, bis das ganze vorbei ist, dann müssen eine ganze Menge anderer Probleme gelöst werden.«

				Ja. Zum Beispiel die Tatsache, dass Dad schon jetzt zu alt für sie aussieht und der Einzige von uns ist, der altert!

				Der Wachmann räusperte sich. Es war Zeit zu gehen.

				»Tschüss, Dad«, sagte ich. Ich nickte Evelyn zu. »Griffin versucht immer noch, euch hier rauszuholen.«

				Sie nickte ebenfalls, ein wenig traurig. »Etwas sagt mir, dass ich sowieso nicht mehr lange hier drin sein werde.« Bevor ich fragen konnte, wie sie das meinte, packte sie mich am Arm, zog mich dicht zu sich und flüsterte mir ins Ohr: »Ganz egal, was der Preis dafür ist, wenn du die Chance bekommst, sie zu vernichten, dann ergreife sie! Denk nicht zweimal darüber nach.«

				Ich schluckte und nickte, obwohl mir bei ihren Worten ganz elend wurde.

				Denn wenn Lilith zurückgeschickt wird, könnte dies auch Evelyns Ende bedeuten.

				Wie die Mutter, so die Tochter. Ebenso wie ich mit Phoenix verbunden war, war sie wahrscheinlich mit Lilith verbunden.

				»Viel Glück bei der Prüfung«, sagte Evelyn zum Abschied, bevor sich die Tür schloss und ich zurück in den oberen Stock der Kommandozentrale geführt wurde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zwanzig

				»Was du bist, kommt zu dir.«

				Ralph Waldo Emerson

				Aufgrund von Evelyns Informationen schickte der Rat Kundschafter aus, die am Hudson nach dem Anwesen suchen sollten, auf dem sich Lilith versteckt hielt. Dennoch machten wir in den folgenden Tagen nur wenig Fortschritte und unsere Frustration erreichte die Grenzen der Belastbarkeit. Wir machten uns Sorgen, was mit dem gefangenen Jungen und all den anderen gefährdeten Kindern passieren könnte.

				Bisher nur Sackgassen.

				Obgleich der Rat noch immer nicht bestätigen wollte, dass Lilith die Kinder entführt hatte, hatten Griffin und Lincoln alle Informationen über verschwundene Kinder, mutmaßliche Todesfälle, ungeklärte Entführungen und mehr gesammelt. Bis jetzt standen über sechzig Kinder auf der Liste, von denen sie annahmen, dass Lilith sie überall auf der Welt entführt hatte.

				Das war tragisch genug für die Kinder und ihre Angehörigen, für die Grigori-Bevölkerung war es jedoch eine Katastrophe. Es gab schlicht und ergreifend zu wenige von uns, um die künftigen Neulinge vor der Vernichtung zu bewahren, wenn Lilith erfolgreich war.

				Der Rat hatte es nicht gut aufgenommen, als er diese Informationen von Griffin erhielt. Drenson und Josephine waren so weit gegangen, Griffins Loyalität infrage zu stellen. Doch jedes Mal, wenn ich Lincoln und Griffin nach weiteren Einzelheiten fragte, reagierten sie zugeknöpft. Es war nicht so, dass sie es mir nicht sagen wollten, aber ich durfte die Akademie immer noch nicht verlassen und stand deshalb unter ständiger Beobachtung.

				Und wie immer schützen sie mich.

				Aber momentan hatte ich wenigstens noch andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren musste. Heute war mein offizieller Prüfungstag, und wenn ich bestand, konnte ich mit auf die Jagd nach Lilith und Phoenix gehen, und das hatte ich auch vor.

				Ich war zusammen mit Rania im Trainingsbereich, sie war die einzige Person, die mich begleiten durfte. Offenbar war dieser Tag von großer Bedeutung, weil es die erste Grigori-Prüfung seit über drei Jahrhunderten war, bei der alle Ratsmitglieder anwesend sein würden.

				Ich liebe es, etwas Besonderes zu sein.

				»Warum tritt der Rat so selten zusammen?«, fragte ich Rania, nachdem ich mich aufgewärmt hatte.

				»Seth und Decima erachten nur wenige Dinge ihrer Anwesenheit würdig. Sie geben zu manchen Themen ihre Stimme ab, haben aber in den letzten hundertfünfzig Jahren nicht auf ihren Ratsstühlen gesessen. Wil und ich halten uns normalerweise in London auf. Wir sind erst hierher gezogen, als …«

				Ich nickte. Sie brauchte den Satz nicht zu beenden, weil ich wusste, was sie sagen wollte: Als das mit Nyla geschah.

				Wir machten uns auf den Weg zum Hauptraum des Rates.

				»Viele Leute werden zuschauen. Versuch, sie zu ignorieren. Drenson wird entscheiden, gegen wen du kämpfen wirst, deshalb kann ich dir nicht sagen, was dich erwartet, aber ich bin mir sicher, dass du gut sein wirst, auch wenn sie einen älteren Grigori auf dich loslassen.« Ich konnte mir ein Lächeln über ihr Lob nicht verkneifen. »Die mentalen Hindernisse werden schwieriger sein, aber du schaffst das. Am Ende wird der Rat für deine Stellung als offizielles Mitglied der Akademie und der Grigori-Bevölkerung stimmen.«

				»Wie soll das funktionieren?«

				Ranias Augen enthüllten ihre Besorgnis. »Drenson und Josephine werden sich wohl kaum zu deinen Gunsten aussprechen, das bedeutet, dass du Seth und Decima auf deine Seite ziehen musst, ebenso Valerie und Hakon, wenn du sicher sein willst, dass du gewinnst.«

				»Was ist mit Adele?«

				Rania dachte nicht nach, bevor sie antwortete: »Sie hat noch nie gegen Drenson gestimmt. Und das wird sie auch nie tun.«

				Das verstand ich, auch wenn es mir nicht weiterhalf. Valerie hatte schon klargestellt, dass ich nicht zu ihren Lieblingen gehörte. Bei Hakon hatte ich in den letzten drei Wochen Geschichtsunterricht, und wir hatten uns nicht unbedingt angefreundet. Wahrscheinlich war das meine Schuld, weil ich seiner schieren Größe mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte als den historischen Fakten, die er mir versucht hatte, näherzubringen. Was Seth und Decima anging – sie waren fast so etwas wie Urwesen. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun konnte, um sie für mich zu gewinnen. Ich fürchtete mich schon davor, überhaupt in ihre Richtung zu schauen.

				Schweigend gingen Rania und ich weiter, bis wir an der Doppeltür des Ratszimmers ankamen. »Bis du bereit?«

				Ich nickte.

				Rania stieß die Tür zu dem riesigen Raum auf und ich ging zu meiner offiziellen Grigori-Prüfung.

				Drinnen stand Lincoln direkt an der Tür, und ich blieb nur kurz stehen, um ihm meinen Dolch zu geben. Es war nicht erlaubt, ihn während der Prüfung zu tragen, aber ich vertraute ihn niemand anderem an. Unsere Blicke trafen sich kurz und aus seinem sprach pure Zuversicht.

				Rania setzte sich zu den anderen Ratsmitgliedern und ich nahm meinen Platz in der Mitte des Raumes ein. An den Wänden standen Grigori und noch mehr sahen von den Galerien über uns zu. Ich entdeckte Griffin, der bei Zoe und Spence stand. Ihre Versuche, ihre Besorgnis zu verbergen, waren nicht gerade von Erfolg gekrönt.

				»Violet Eden«, sprach Drenson mich an.

				»Ja«, sagte ich und versuchte, einen entspannten Eindruck zu machen.

				»Du kommst heute aus eigenem Willen hierher, um die Grigori-Prüfung abzulegen?«

				»Ja.«

				Drenson war so förmlich, aber ich konnte die Herausforderung in seinem Blick erkennen.

				»Bist du bereit, den Rat als oberstes Gremium anzuerkennen und die Entscheidungen, die hier und heute getroffen werden, zu befolgen?«

				Hinter dieser Frage steckte eine ganze Menge und das wussten wir alle. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr für mich. Das Einzige, was ich tun konnte, war, die Prüfungen zu bestehen, wenn ich meinen Platz in der Grigori-Gemeinde halten wollte – und nicht nur meinen, sondern auch Lincolns. Als mein Partner war er direkt von allem betroffen, was mit mir geschah.

				»Ja«, sagte ich, wobei mir Josephines Grinsen nicht entging.

				Sie saß links von Drenson, trug einen stahlgrauen Hosenanzug und hatte ihr Haar zu einer Banane hochgesteckt, was zu weich für ihre Gesichtszüge wirkte.

				»Dann lasst uns anfangen«, sagte Drenson.

				Ein älterer Ausbilder trat vor und fing an, mir Bewegungen zuzurufen, die ich ausführen sollte. Nach Ranias ganzem Training hätte ich die Bewegungen im Schlaf beherrscht, aber ich führte jede einzelne mit aller Sorgfalt durch.

				Als Drenson genug hatte, stand er wieder auf und gab einer Frau neben der Tür zu seiner Linken ein Zeichen. Als sie die Tür öffnete, traten drei ältere Grigori ein und stellten sich am Rand des Sparring-Bereichs auf. Alle trugen schwarze, weite Kampfkleidung. Der erste trug zwei traditionelle Samuraischwerter, der zweite zwei Grigori-Dolche, während der dritte seine leeren Hände hob.

				»Wähl deine Waffe«, wies Drenson mich an.

				Ehrlich gesagt war ich überrascht.

				Ich darf mir tatsächlich die Waffe und den Gegner aussuchen?

				Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Rania sich auf ihrem Stuhl vorbeugte und mit Valerie und Hakon redete. Sie gestikulierte wild mit den Händen. Was immer sie wusste, es war nichts Gutes.

				Okay. Sei klug.

				Ich schaute mir die Waffen an. Zweifellos wäre der Dolch meine beste Wahl, aber andererseits war das auch für die meisten anderen Grigori die bevorzugte Waffe. Mit bloßen Händen zu kämpfen war okay, aber – wie Rania gesagt hatte – meine Stärke lag im Kampf mit Waffen.

				Ich starrte die Samuraischwerter an. Ich konnte gut mit ihnen umgehen. Ich könnte besser sein, aber andererseits hatte ich immer das Gefühl, dass ich mehr tun könnte. Irgendwie fühlte es sich ganz natürlich an, ein Samuraischwert zu halten.

				Es war ein Risiko, aber ich ging es ein und brachte mich gegenüber dem Grigori mit den beiden Schwertern in Position.

				»Du hast deine Waffe gewählt?«, fragte Drenson.

				»Ja.«

				»Dann nimm sie dir und nimm deinen Platz im Ring ein.«

				Ich tat, wie mir geheißen, nahm eines der Schwerter und drehte den Griff in meiner Hand, während ich an meinen Platz ging. Ich bemerkte, dass Rania alles andere als glücklich aussah.

				Ich wartete darauf, dass sich der ältere Grigori mit dem anderen Schwert mir gegenüber aufstellte, aber er blieb, wo er war. Ich suchte mit Blicken den Raum nach Bewegungen ab, nach irgendeinem Hinweis darauf, wer mein Gegner sein würde.

				Die Spannung im Raum war greifbar, alle fragten sich dasselbe. Mein Blick huschte zu Josephine hinüber, deren Grinsen noch breiter geworden war.

				Endlich sah ich, warum.

				Decima war aufgestanden. Sie ließ ihren Umhang zu Boden gleiten, der ihre weiße Kampfkleidung enthüllte.

				Ich bin so gut wie tot.

				Die Stille im Raum war ohrenbetäubend. Decima nahm sich das andere Schwert und schlich dann wie ein Tiger in den Ring und nahm gegenüber von mir Position ein. Plötzlich schien mir meine Waffenwahl gar nicht mehr so clever.

				Mist.

				Sie sah mich nicht an und hielt den Kopf gesenkt.

				»Der Erste, der drei blutende Wunden geschlagen hat, hat gewonnen«, sagte Drenson. In seiner Stimme schwang Zufriedenheit mit. Das war genug für mich, um mich ein wenig aufzurichten. »Seid ihr beide bereit?«

				Ich nickte. Jetzt oder später – das machte wohl keinen großen Unterschied. Josephine und Drenson hatten meine Prüfung sabotiert.

				Ich spürte, wie Lincolns Kraft mich streichelte – seine Art zu zeigen, dass er bei mir war. Ich ließ sie einen Moment über mich fließen und aalte mich in der Stärke unserer Partnerschaft, bevor ich mich in mich selbst zurückzog, alles andere ausblendete und mich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrierte.

				Die Aufgabe, mir in den Hintern treten zu lassen.

				Decima antwortete Drenson, indem sie sich breitbeinig hinstellte. Sie ließ ihr Schwert locker an der Seite herunterhängen und sah mich endlich an. Ihre Augen waren von blassem Gold wie die einer Katze und offenbarten die Grenzenlosigkeit ihrer Weisheit, ihrer Erfahrung und ihrer Raffiniertheit – kein ermutigender Anblick. Aber ich riss mich zusammen und erwiderte ihren Blick, auch wenn sie geradewegs durch mich hindurch schaute.

				Etwas sagte mir, dass Decimas Interpretation von blutenden Wunden von der der meisten anderen Leute abweichen würde.

				»Fangt an«, befahl Drenson.

				Ich reagierte schnell und trat zurück, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Das war eine Defensivtaktik, aber ich hatte auch noch nie gesehen, wie Decima kämpfte. Ich musste sehen, wie sie sich bewegte, bevor ich sie angreifen konnte – Abstand zwischen uns zu schaffen, war da die einfachste Methode.

				Decimas einzige Bewegung bestand darin, den Kopf ein wenig schief zu legen, als würde sie etwas hören, was weit entfernt war.

				Wie beruhigend.

				Wir standen einander gegenüber, wobei Decimas Miene eindeutig gelangweilt und meine definitiv verängstigt war. Aber sie rührte sich nicht.

				Sie wartet darauf, dass ich zu ihr komme. Falsch gedacht.

				Ich wusste genug, um mich nicht auf diese Weise manipulieren zu lassen. Wenn sie warten wollte, würde ich auch warten.

				Ein paar Minuten vergingen, in denen wir uns einfach gegenseitig beobachteten, bis Decima wieder den Kopf neigte. Dann bewegte sie sich endlich. Wenn ich zuerst geglaubt hatte, sie bewegte sich wie ein Tiger, so stieß sie jetzt zu wie eine Schlange. Ihre Füße schienen nie den Boden zu verlassen, und doch war ihre Geschwindigkeit unglaublich. Ich war bereit gewesen und hatte den Angriff schon erwartet, aber darauf konnte einen niemand vorbereiten. Kurz bevor sie bei mir ankam, sprang sie nach oben, setzte über meinen Kopf hinweg und landete hinter mir. Bevor ich Zeit hatte, herumzuwirbeln, spürte ich den Stich ihres Schwerts, das eine Linie über meinen Rücken zeichnete.

				Decima hatte die erste blutende Wunde verursacht und einen tiefen Schnitt auf meinem Rücken hinterlassen.

				Ich hörte, wie die Grigori-Zuschauer kollektiv nach Luft schnappten, ihre Aufregung, Decima in Aktion zu sehen, kochte über.

				»Eins zu null für Decima«, verkündete Drenson.

				Mehr brauchte er nicht zu sagen, es gab keine Pause. Wir kannten beide die Regeln – der Kampf war erst zu Ende, wenn eine von uns gewonnen hatte.

				Ich wich ein paar Schritte zurück, um mich zu sammeln, und tat dann alles, was ich konnte, um den Rest der Welt auszublenden.

				Ich kann das.

				Ich hatte den Vorteil, dass sie es nicht verstanden. Ich stammte von einem der Einzigen ab. Ich war der höchstrangige Grigori unter den Anwesenden, ob ich wollte oder nicht. Was immer sie konnte, sollte ich theoretisch noch besser können.

				Und in ein paar Hundert Jahren stimmt das vielleicht, flüsterte eine höhnische Stimme in mir.

				Wenn ich jetzt allerdings keine Möglichkeit fand, das, was mich so mächtig machte, anzuzapfen, dann würde ich mich in einer Welt der Schmerzen wiederfinden.

				Ich ignorierte die Wärme, die sich auf meinem Rücken ausbreitete, und konzentrierte mich wieder auf Decima. Sie wartete wieder, eine Schlange, die sich zum Zustoßen bereit machte.

				Ich griff auf meine innere Kraftquelle zu, beschwor meine Kraft herauf und schickte sie bis in meine Fingerspitzen.

				Ich bin schnell. Ich bin stark.

				Und niemand übertrifft oder besiegt mich.

				Diese Gedanken kamen zu mir, als wären sie nicht meine eigenen. Mein Kämpferinstinkt übernahm die Kontrolle. Ich fühlte mich wie eine Kraft, die entfesselt werden wollte, und ich wusste, wie wichtig es war, die Kontrolle zu behalten.

				Decima bewegte sich plötzlich zur Seite und dann wieder zurück zu mir. Dieses Mal bewegte ich mich auch. Und anstatt mich zu ducken, stellte ich mich ihr direkt in den Weg, ließ mich auf die Knie fallen, wälzte mich vorwärts und richtete mich auf, als sie vorbei war – gerade rechtzeitig, um mein Schwert auszustrecken und ihr in den Schenkel zu schneiden.

				Dieses Mal keuchte das Publikum meinetwegen auf.

				»Eins zu eins«, sagte Drenson, der den Schiedsrichter spielte.

				Ich sprang wieder auf die Füße und war klug genug, nicht übermütig zu werden. Decima war bereits in Position und ignorierte die Wunde an ihrem Bein. Aber es war ein tiefer Schnitt, der wehtun musste.

				Decima zahlte es mir schnell heim, ihr Schwert ritzte bei einem ihrer schnellen Schwünge ein wenig in meine Stirn. Aber Blut war Blut.

				Damit hatte sie zwei Treffer. Drenson bestätigte die Punktzahl.

				Die nächste Runde ging an mich, dank einem glücklichen Tritt in ihre Seite, der sie kurz aus dem Gleichgewicht brachte. Und da ich bereit war, meinen vorübergehenden Vorteil voll auszunutzen, fügte ich ihr mit meiner Klinge einen raschen Schnitt an ihrer Hüfte zu.

				Wieder schnappte die Menge nach Luft. Dieses Mal jubelten einige. Ein paar Leute bildeten einen Sprechchor für Decima. Ein paar Verrückte brüllten meinen Namen. Eine Stimme stach unter den anderen heraus. »Komm schon, Eden! Hör auf herumzualbern – bring es zu Ende!«

				Hi Spence.

				Decima und ich nahmen wieder unsere Positionen ein. Dieses Mal wartete ich nicht. Ich bewegte mich, und verwickelte sie in einen traditionellen Schwertkampf. Sie war schnell, und Funken stoben, wenn die Klingen aufeinandertrafen. Mehrmals verfehlten wir uns knapp. Sie landete einen soliden Treffer in meinem Gesicht und ich hatte kaum Zeit, zur Verteidigung zu einem Tritt auszuholen, bevor der Schmerz aufloderte. Ich spürte ihn und ignorierte ihn.

				Keine Zeit.

				Gib nicht auf, Vi. Mach keinen Rückzieher!

				Ich sah, wie sich Decima auf mich stürzte – ein perfekter Angriff, gegen den ich nichts ausrichten konnte. Als ich sie kommen sah, wusste ich, dass sie mich schlagen würde. Aber ich durfte ihr diesen Treffer nicht lassen, es war der entscheidende Punkt.

				Ich konnte nur eins tun. Ich nahm mein Schwert in die andere Hand, und als sie in der Luft herumwirbelte und sich auf eine perfekte Linie mit meinem oberen Brustbereich brachte, riss ich den linken Arm nach oben, und meine Klinge ritzte in ihren ausgestreckten Unterarm, sodass es blutete.

				Stille legte sich über den Raum. Wir hatten fast gleichzeitig getroffen.

				Decima hielt inne, um sich die unbedeutende Wunde an ihrem Unterarm anzuschauen. Ich machte mir nicht die Mühe, an mir hinunter zu schauen. Ich spürte, wie sich mein Oberteil mit Blut vollsaugte. Aber das war im Moment gleichgültig.

				Die Klinge auf diese Weise in ihren Arm zu stoßen, war ein schwacher Treffer gewesen. Zur Verteidigung brachte das gar nichts. Wenn es ein echter Kampf gewesen wäre, hätte sie mich mit ihrem Angriff wahrscheinlich ausgeschaltet, aber das war kein echter Kampf und blutende Wunde war blutende Wunde.

				Drei zu drei.

				Ich umklammerte mein Schwert, nicht bereit, es loszulassen, bis ich wusste, dass ich sicher war.

				Was jetzt?

				Decima übernahm es, diese Frage zu beantworten, und gab dem Publikum damit einen weiteren Anlass, nach Luft zu schnappen: Sie neigte den Kopf und streckte die Arme aus, auf denen ihr Samuraischwert lag, das sie mir damit anbot.

				Verunsichert warf ich Rania einen Blick zu. Sie nickte mir zu und ich trat vor, um das Schwert aus Decimas Händen zu nehmen. Unsere Blicke trafen sich und sie legte den Kopf schief. Dieses Mal sahen mich ihre Augen wirklich.

				»Kriegerin«, sagte sie.

				Ich nickte.

				Drenson stand abrupt auf. »Decima, es sollte einen Entscheidungstreffer geben.«

				Sie schüttelte den Kopf, wobei sie ihn nicht einmal ansah. »Nicht nötig. Ihre Klinge berührte meine Haut, bevor meine die ihre berührte. Sie hat gewonnen.«

				Ich ging den Kampf noch einmal in Gedanken durch. Alles war so schnell passiert, aber sie hatte recht – ich hatte sie ein wenig früher berührt. Sie war so ehrenhaft, es zuzugeben.

				»Mit einer oberflächlichen Wunde«, spottete Drenson. »Nicht besonders beeindruckend.«

				Decima warf mir einen letzten Blick zu, bevor sie an ihren Platz zurückkehrte. Seth musterte sie, als würde er prüfen, ob sie ernsthafte Verletzungen hatte.

				»Du hast die Regeln aufgestellt, Drenson. Das Mädchen hat sich daran gehalten und gewonnen.« Wenn ich mich nicht täuschte, klang Decima leicht belustigt.

				Wieder spürte ich Lincolns Kraft, dieses Mal am Rücken. Er stützte mich damit. Stolz.

				Und dann …

				Die stumme Menge brach in Jubel aus. Auf dem Balkon ertönten anerkennende Pfiffe von Spence und Zoe.

				Es war überwältigend, aber nach einem raschen Blick um mich herum bewahrte ich die Fassung.

				Vielleicht schaffe ich das doch noch.

				Josephines Grinsen war ganz und gar verschwunden.

				Die mentalen Prüfungen dauerten Stunden. Verschiedene Grigori präsentierten mir ihre Kräfte – Blendungen, Sinneswahrnehmungen, Barrieren –, die ich alle brechen und überwinden musste. Manche waren einfacher als andere, und ein paar davon, vor denen mich Griffin vorher gewarnt hatte, versuchte ich erst gar nicht. Josephine hatte sie absichtlich in die Prüfung mit aufgenommen, um herauszufinden, ob ich zu einem höheren Rang gehörte oder nicht. Aber ich musste sie nicht alle überwinden können, und mein dauerhafter Schutz war wichtiger, als in jedem einzelnen Test zu brillieren.

				Die Prüfung zog sich hin und ich wurde allmählich müde. Ich hoffte, dass sie dem Ende zuging, doch dann sah ich, wie Josephine sich vorbeugte und Drenson ins Ohr flüsterte. Er nickte, flüsterte eine Antwort und stand auf.

				»Als letzte Herausforderung testen wir deine Solidarität zu deinen Grigori-Kollegen. Bist du bereit?«, fragte er.

				Rania und ich hatten nicht darüber gesprochen, worin dieser Test bestehen würde, aber es war nicht der erste Versuch, mich aus der Ruhe zu bringen.

				Ich nickte. »Ich bin bereit.«

				»Griffin Moore, würdest du bitte zu uns kommen?«

				Die Menge verstummte wieder, als die versammelten Grigori Griffin beobachteten, der in die Arena ging. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war das auch für ihn keine Überraschung. Er stellte sich neben mich und sah Drenson an.

				»Wir stellen Violet drei Fragen. Sie werden von ihr beantwortet, und Griffin wird feststellen, wie aufrichtig die Antworten sind und die Wahrheit darin dem Rat mitteilen.«

				Das war nicht gut. Griffin konnte die Wahrheit sehen, wenn sie da war, und konnte sie nur vollständig übermitteln, wenn sie tatsächlich wahr war. Da führte kein Weg dran vorbei, und je nachdem, welche Frage sie stellten, würden wir jetzt in Schwierigkeiten geraten.

				»Habt ihr das beide verstanden?«

				»Ich habe es verstanden«, sagte Griffin.

				»Ja«, sagte ich.

				»Violet Eden, kennst du den Rang des Engels, der dich gemacht hat?«

				Mein Blick huschte zwischen Drenson und Josephine hin und her. Beide machten ein arrogantes, überlegenes Gesicht. Die übrigen Ratsmitglieder beobachteten uns neugierig.

				Griffins Miene blieb passiv und ausdruckslos. Er spielte seine Rolle gut.

				»Ja«, antwortete ich.

				Ein paar Leute flüsterten, aber die meisten waren still.

				Griffin wandte sich an den Rat. »Das ist ihre Wahrheit.«

				Die Ratsmitglieder warteten, bis Adele nickte, bevor sie ebenfalls zustimmten. Ich fragte mich, inwiefern sich ihre Kraft von Griffins unterschied. Vielleicht gar nicht, und es gab einen anderen Grund, weshalb sie es Griffin machen ließen.

				»Violet Eden, warst du in einer Beziehung mit dem Verbannten Phoenix, dem Sohn von Lilith, und hat dies zu einem Ereignis geführt, bei dem er deine Verletzungen heilte und dabei eine Verbindung zwischen euch beiden herstellte, die er manipulieren kann und durch das er dein Überleben in der Hand hat?«

				Ich wusste nicht, worauf sie hinauswollten. Nervös schluckte ich.

				»Ja.«

				Griffins Mund wurde zu einer schmalen Linie. »Das ist ihre Wahrheit.«

				Der Rat nickte.

				Letzte Frage.

				»Violet Eden, stimmt es, dass du die Grigori-Schrift an Phoenix, den Sohn von Lilith, übergeben hast, nachdem er deine menschliche Freundin Stephanie Morris bedroht hat, und hast du dadurch die Leben aller Grigori gefährdet, um Stephanies Sicherheit zu gewährleisten?«

				Shit.

				Dafür gab es keine Entschuldigung. Jetzt ahnte ich, worauf das hinauslief, aber ich konnte für meine Entscheidungen keine Reue zeigen.

				»Ja«, sagte ich aufrichtig.

				Griffin wandte sich wieder dem Rat zu. »Das ist ihre Wahrheit. Ich muss jedoch hinzufügen, dass dies auch meine Wahrheit ist, da diese Entscheidung gemeinsam getroffen wurde und wir sie nicht bereuen.«

				»Meine auch«, sagte Lincoln und trat aus der Menge.

				Griffin nickte Lincoln zu und blickte dann zurück zum Rat. »Das ist unsere Wahrheit.«

				Die neun Ratsmitglieder beobachteten mit wachsamen Augen den Austausch und akzeptierten Griffins Worte schließlich mit einem Nicken.

				Drenson räusperte sich. »Die Prüfung ist beendet. Wir geben jetzt unsere Stimmen ab.«

				Rania stand als Erste auf. »Bestanden«, sagte sie, wobei sie ihr Lächeln nicht unterdrückte.

				Wil stellte sich neben sie. »Bestanden«, sagte er.

				Das waren die einzigen beiden Stimmen, derer ich mir sicher war. Ich hielt den Atem an.

				Valerie stand auf. Ich vermutete bereits, wie ihr Urteil aussehen würde. Ihr hatte mein billiger Trick gegenüber Decima bestimmt nicht gefallen. »Durchgefallen«, sagte sie.

				Hakon stand auf. »Durchgefallen«, sagte er und unterstützte damit seine Partnerin.

				Seth stand auf. »Bestanden.«

				Decima stand auf. »Bestanden.«

				Ich bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck, auch wenn ich es bereits als einen Sieg betrachtete, ihre Stimmen bekommen zu haben. Irgendwie war ihre Anerkennung mehr als nur ein einfacher Schiedsspruch.

				Als Nächstes stand Adele auf. Sie sah mich einen Moment lang an, danach Drenson. Dann schürzte sie die Lippen. »Durchgefallen.«

				Drenson sah Josephine an, die sich ihre Stimme eindeutig bis zum Schluss aufheben wollte. Damit war dann auch klar, wer wirklich die Kontrolle hatte, denn Drenson stand auf.

				»Durchgefallen«, sagte er. Seine Stimme wurde hinaus in die Arena getragen.

				Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, als sich Josephine langsam von ihrem Platz erhob und vortrat, sodass sie der ganze Raum gut sehen konnte.

				»Violet, zweifellos hast du gut gekämpft. Decima ist unbesiegt, und während dies auch so bleibt, hast du trotzdem viele Fertigkeiten gezeigt und den Willen bewiesen, diese einzusetzen. Keine Seele in diesem Raum könnte bestreiten, dass es eines Tages nur dein eigener Partner an Geschicklichkeit im Kampf mit dir wird aufnehmen können.«

				Hat sie mir gerade ein Kompliment gemacht?

				»Aber eine Grigori zu sein heißt mehr als nur kämpfen zu können. Grigori müssen in der Lage sein, das Gemeinwohl über alles andere zu stellen. Es ist deutlich zu erkennen, dass die Leute, die du liebst, an erster Stelle stehen, noch vor dir selbst, noch vor allen anderen. Aber was ist dann mit allen anderen, Violet? Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem deine Entscheidungen den Rest der Welt teuer zu stehen kommen.« Josephine bearbeitete die Menge, sie ließ ihren Blick im Raum umherschweifen und nickte einigen wichtigen Mitgliedern der Akademie zu. Ihre Worte ließen ihr Urteil vorausahnen. Auch wenn sie mich hasste, auch wenn ich wusste, dass sie damit nur ihre eigenen Interessen vorantrieb – das Schlimmste war …, dass sie recht hatte.

				»Darüber hinaus können wir eine anonyme Anklage nicht ignorieren, die gegen dich erhoben wurde – eine Anklage, deren Wahrheitsgehalt du bis heute noch nicht widerlegen konntest.«

				Was zum …?

				»Als Mitglieder des Rates müssen wir die Folgen einer Behauptung in Betracht ziehen, nach der du tatsächlich noch immer mit dem Verbannten Phoenix verbunden bist und ihm sogar bei seinen Versuchen geholfen hast, Lilith wieder auferstehen zu lassen und die Grigori-Schrift zu verwenden.«

				Mir klappte der Mund auf. »Wer hat das gesagt?«, rief ich. »Das ist nicht wahr! Das hätte ich niemals getan. Und für den Fall, dass du es vergessen hast – es ist noch gar nicht so lange her, dass er mich in einen Vulkan geworfen hat. Das weist ja wohl kaum darauf hin, dass wir im selben Team spielen!«

				Meine Worte stießen auf taube Ohren, Josephine hob herablassend die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. Am liebsten hätte ich geschrien.

				»Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl«, wandte sie sich wieder an den Raum. »Violet Eden ist einfach keine von uns. Deshalb muss ich für ›Durchgefallen‹ stimmen.«

				Ein Raunen ging durch die Menge. Zustimmendes Gemurmel, erschrockene Laute – Streitereien entflammten. Ich stand einfach nur schweigend da, während die Ratsmitglieder nacheinander den Raum verließen. Rania und Wil sahen mich entschuldigend an, während sie als Letzte hinausgingen.

				Das war’s.

				Prüfung beendet.

				Ich hatte versagt.

				Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ gemessenen Schrittes den Raum, wobei ich keinen Einzigen ansah. Die Regeln galten noch.

				Ich laufe nicht davon.

				Was nicht hieß, dass ich nicht durch die Kommandozentrale und über die Skywalks in mein Zimmer hetzte, während ich die ganze Zeit aufsteigende Tränen unterdrückte. Als ich dort ankam, schnappte ich mir meinen Rucksack und fing an, Dinge hineinzustopfen. Ich war zwar durchgefallen, aber das hieß auch, dass ich nicht mehr länger hierbleiben musste. Und nur weil ich nicht Teil ihrer albernen Akademie war, bedeutete das nicht, dass ich keine Grigori war. Ich konnte ganz gut ohne sie jagen.

				Meine Tür wurde aufgerissen. Ich hörte nicht auf zu packen. Ich hatte schon gespürt, dass er kam.

				»Sie haben einen Fehler gemacht und jeder weiß das. Josephine wollte dich durchfallen lassen. Griffin wird das wieder in Ordnung bringen.«

				Ich packte weiter. Ich konnte nicht einmal sprechen.

				Plötzlich war er bei mir, seine Arme schlangen sich von hinten um mich. Er fing mich auf, als ich vor schierer Erschöpfung zusammensackte.

				»Du warst fabelhaft. Sie können gar nicht mehr aufhören, darüber zu reden, wie du es mit Decima aufgenommen hast.«

				Ich lehnte mich an ihn, ignorierte das Stechen, das von dem Schnitt in meinen Rücken kam, und saugte stattdessen alles, was er war, in mich auf.

				»Es tut mir leid, Linc«, sagte ich und schämte mich dafür, dass ich auch seine Zukunft zerstört hatte.

				Er beschwichtigte mich, seine Arme legten sich fester um mich und er nutzte den Augenblick, um die schlimmsten meiner Wunden zu heilen.

				»Es gibt nichts, wofür du dich …«

				Doch er wurde unterbrochen, als eine Explosion das Gebäude erschütterte. Lincoln schleuderte mich zu Boden und warf sich auf mich. Alles bebte von der Wucht der Explosion. Sobald das Vibrieren nachließ, hörten wir mehrere kleinere Explosionen, die weiter entfernt waren. Aber da waren wir schon auf den Füßen und rannten in ihre Richtung – zurück zur Kommandozentrale.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Einundzwanzig

				»Die Hölle ist leer, … und alle Teufel sind hier.«

				William Shakespeare

				Als wir durch die Flure rannten, waren überall Grigori. Lincoln und ich liefen noch schneller, die Leute wichen uns aus, wenn wir vorbeikamen. Unsere Beine und Arme gaben alles. Gerade als wir es auf den Skywalk geschafft hatten, hörten wir eine weitere Explosion, bei der noch mehr der Glaswände der Kommandozentrale zu Bruch gingen.

				Lincoln und ich entdeckten gleichzeitig, dass wir jetzt ein Problem hatten: Die Explosion hatte einen Teil des Skywalks beschädigt, über den wir gerade liefen. Lincoln verlangsamte sein Tempo nicht, blickte aber über seine Schulter zu mir zurück und brüllte: »Schneller!« Den Grigori, die uns weiter hinten folgten, rief er »Zurück! Zurück!« zu. In seiner Stimme lag die Art von Autorität, der sich niemand widersetzte. Wir rannten weiter, schneller und schneller, der Weg drohte unter uns zu zerbrechen.

				Ohne langsamer zu werden, streckte Lincoln seine Hand nach hinten, und ich ergriff sie in dem Moment, als er einen Satz nach vorne machte und mich mit sich zog, während das Glas ein letztes Mal knirschte und zerbrach. Ich landete in seinen Armen, und er drückte mich an seine Brust, bis er wusste, dass ich in Sicherheit war. Wir sahen hinunter und beobachteten, wie der Skywalk in die Tiefe stürzte, doch bevor das größte Stück Glas auf dem Boden aufkam, hielt es an und verharrte schwebend in der Luft.

				Verwirrt sah ich zu dem Gebäude hinüber, aus dem wir geflohen waren. Hiro und ein paar andere telekinetische Grigori setzten ihre Kräfte ein, es dort zu halten, und damit den katastrophalen Zusammenstoß mit den Fußgängern zu verhindern, die unten über den Gehweg strömten.

				»Okay?«, fragte Lincoln, sein Blick suchte mich ab, während er mir das Haar aus dem Gesicht strich.

				»Ja«, hauchte ich.

				Zwei Grigori aus der Kommandozentrale rannten auf uns zu, als wollten sie über den Skywalk. »Schickt eine Aufräumtruppe nach unten«, befahl ihnen Lincoln und schob sie in die andere Richtung. Das ließen sie sich nicht zweimal sagen.

				»Linc!«, brüllte ich, als wir wieder losrannten. »Sie sind überall!« Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Meine Sinneswahrnehmungen summten, aber seine würden das auch tun. Wir wussten beide, wohin wir jetzt gehen mussten. »Sie holen sich Evelyn!«

				Genau darauf hatte Josephine gewartet, aber ich würde jede Wette eingehen, dass sie nicht mit einem Angriff dieser Größenordnung gerechnet hatte.

				Wir rannten durch den Rezeptionsbereich – Grigori und Verbannte kämpften bereits gegeneinander, viele waren bei der Explosion verwundet worden. Mir drehte sich der Magen um, wenn ich an meine Freunde dachte. Es war so perfekt abgestimmt gewesen – so viele von ihnen waren in der Arena, und die Explosionen detonierten direkt unter ihnen. Wir wären auch dort gewesen, wenn ich nicht davongelaufen wäre. Wir drängten uns weiter, Lincoln zog unsere Dolche heraus und drückte mir meinen in die Hand. Wir steuerten auf die Treppe zu und überwanden die einzelnen Abschnitte, indem wir mit großen Sätzen hinuntersprangen, bis wir in das Stockwerk gelangten, wo die Hauptexplosion stattgefunden hatte. Als wir die untere Etage erreichten, knotete sich mir der Magen zusammen und mir entfuhr ein Schrei. Mehr als fünfzehn Wachen lagen reglos in einem See aus Blut. Sie sahen wie zerbrochene Spielzeugsoldaten aus. So surreal.

				Oh Gott, nein! Bitte nicht!

				Von den Zellen her hörte ich Bewegung auf uns zukommen und ich packte Lincoln am Arm. Er blieb stehen.

				Phoenix kam durch den Flur geschlendert und war offenbar nicht im Geringsten überrascht, als er uns dort warten sah.

				»Endlich«, sagte er, wobei er das Wort in die Länge zog, mich ignorierte und Lincoln einen arroganten Blick zuwarf.

				Mehr war nicht nötig. Lincoln und Phoenix gingen schnell und heftig aufeinander los, Fäuste und Beine flogen, als sie zum ersten Mal miteinander kämpften. Aber sie waren sich so ebenbürtig, dass jeder Schlag, den Lincoln ausführte, von Phoenix gekontert wurde. Was Lincoln an Schnelligkeit fehlte, machte er mit Stärke wett und umgekehrt.

				Ich nutzte die Ablenkung, um nach den Grigori am Boden zu sehen und zu überprüfen, ob noch jemand am Leben war, den ich hätte heilen können. Als ich Schritte hinter mir hörte, hielt ich jedoch inne. Ich wirbelte in meiner gebückten Haltung herum und sah, wie Griffin hereinplatzte, einen einzigen Blick auf die Szene vor ihm warf und sich für Lincoln und Phoenix entschied.

				Er zog seinen Dolch und machte sich daran, Lincoln zu helfen, und es mir zu überlassen, die letzten Wachen zu untersuchen.

				»Nein!«, schrie Lincoln und hielt Griffin auf.

				Ich stand auf, mir war elend und ich war entsetzt – keinem der Wachmänner konnte ich noch helfen. Sie waren tot. Ich ging zu Griffin, um selbst den Kampf aufzunehmen.

				Wie konnte Phoenix das nur tun? Ich muss meine Eltern finden!

				Lincoln hatte Griffin bereits aufgehalten und damit demonstriert, dass er nicht gewillt war, Phoenix auszuschalten – und zwar meinetwegen, wie wir alle wussten. Doch Phoenix würde sich niemals lebend von Lincoln fangen lassen. Ich umklammerte meinen Dolch, aber kurz bevor ich mich ins Getümmel stürzte, ging mir auf, dass Phoenix nicht mit seiner üblichen Begeisterung, sondern völlig mechanisch kämpfte.

				»Er will nur Zeit gewinnen!«, schrie ich.

				Phoenix sah mich einen Augenblick scharf an, dann grinste er.

				Am Ende des Korridors – dort wo die Arrestzelle war – ertönte eine weitere kleine Explosion. Ein paar Sekunden später tauchte eine Gestalt aus dem Rauch auf.

				Lincoln und Phoenix ließen gleichzeitig voneinander ab. Beide waren übel zugerichtet, hatten aber keine ernsten Verletzungen.

				Ich beobachtete, wie sich alles, was ich befürchtet hatte, vor meinen Augen abspielte. Eine Frau, zweifellos Lilith, kam auf uns zu, hinter ihr folgten zwei Verbannte, die Evelyn zwischen sich festhielten.

				Sowohl Evelyn als auch die Verbannten waren in übler Verfassung. Wenigstens hatte sie es ihnen nicht leicht gemacht.

				Phoenix sah Lilith an. »Was ist mit den anderen?«, fragte er ruhig.

				Lilith fauchte, ihr goldenes Haar leuchtete lebhaft durch den Qualm, ihre Kraft strömte in Wellen aus ihr heraus.

				Ich ertappte mich dabei, wie ich lächelte.

				Evelyn hat ihnen in den Hintern getreten! Das ist mit den anderen.

				Evelyn sah ebenfalls zufrieden aus.

				Liliths Blick wandte sich uns zu und blieb an mir hängen.

				»Oh, wie habe ich mich auf diesen Moment gefreut.« Forschend musterte sie mich von oben bis unten, dann zog sie ihre perfekt geformten Augenbrauen nach oben und sah Phoenix an. »Ich kann nicht sagen, dass ich beeindruckt bin, Sohn.«

				Ich fing an, meine Kraft aufzubauen. Wir würden ja sehen, wie beeindruckt sie wäre, wenn ich sie erstarren ließ und ihr meinen Dolch in die Brust stieß.

				Lilith seufzte. »Wir müssen los – der Zeitplan ruft. Violet, dein Vater lebt noch. Betrachte es als ein Geschenk – du brauchst nur den Verbannten zu töten, den ich zu seiner Bewachung zurückgelassen habe, und uns vorbeilassen ohne irgendwelche … kindischen Manöver.«

				Sofort ließ ich die Kraft fallen, die ich beinahe entfesselt hätte. Ich konnte es nicht riskieren.

				»Nur die Ruhe«, fuhr sie fort, wobei sie ihre kirschroten Lippen zu einem Lächeln verzog. Das war überwältigend, ich war wie vom Donner gerührt von ihrer Schönheit, mir blieb buchstäblich die Luft weg. Ich hörte, wie Griffin neben mir scharf einatmete. »Wir sehen uns in Kürze.«

				Ich erlangte die Beherrschung wieder – und bekam auch meine Kraft wieder in den Griff, die mich anstupste, weil sie benutzt werden wollte. Aber ich wollte Dads Leben nicht in Gefahr bringen.

				»Phoenix wird dich in zwei Tagen aufsuchen und dir die Gelegenheit geben … deine Mutter zurückzuholen.« Sie lachte – ein Laut, der wie Musik durch den Raum hallte. »Oder zumindest bei einem Rettungsversuch zu sterben.«

				Lilith gab den Verbannten, die bei ihr waren, ein Zeichen, dann spazierte sie geradewegs an uns vorbei in einen wartenden Aufzug. Ich konnte es kaum ertragen, mit anzusehen, wie sie Evelyn grob gegen die Wand stießen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, aber ich unternahm nichts. Die Angst um Dad hielt mich davon ab.

				Mein Blut begann zu kochen.

				Phoenix ging als Letzter.

				Als er auf meiner Höhe war, blieb er stehen. »Das ist gut, Liebling. Du wirst das brauchen«, sagte er leise, während er meine Gefühle las. »Das und mehr.«

				Ich sah ihn mit entschlossenem Gesicht an. »Ich werde meine Mutter zurückbekommen«, sagte ich mit knirschenden Zähnen.

				Er lächelte und trat ganz nahe zu mir heran. »Darauf zähle ich. Zwei Tage, und ich werde dich finden, aber denk daran …« Er kam noch näher und senkte seine Stimme zu einem leisen Flüstern. »Wenn du ein Fenster offen lässt, kann ich dich schon vorher finden.« Er trat zurück. Etwas huschte über seine Augen, als sich unsere Blicke kurz trafen. Dann wurde sein Blick triumphierend. Er betrat den Aufzug und verschwand mit seiner Mutter. Und mit meiner.

				Sobald sich die Tür geschlossen hatte, rannte ich durch den Flur zur Zelle. Dort waren nicht einer, sondern zwei Verbannte, die nur auf mich gewartet hatten. Aber das war nicht wichtig. Mit dem ersten machte ich kurzen Prozess, ich wurde kaum langsamer, als meine Klinge in seinen Bauch und dann durch seinen Hals fuhr. Heute hielt ich nicht inne, um sie vor die Wahl zu stellen.

				Ihr habt euch meinen Dad geschnappt, ihr habt eure Wahl schon getroffen.

				Lincoln verfuhr mit dem anderen Verbannten auf die gleiche Weise, und schon bald ließ ich mich neben Dad auf den Boden fallen. Meine Finger tasteten nach seinem Puls. Als ich ihn gleichmäßig schlagen fühlte, seufzte ich erleichtert auf.

				Eine weitere Serie von Explosionen erschütterte das Gebäude. Griffin kam uns nachgerannt. »Da kommen Truppen!«, schrie er. Er packte Lincoln und sagte etwas zu ihm. Ich konzentrierte mich weiter auf Dad, versuchte, ihn aufzuwecken, aber es hatte keinen Zweck – er war vollkommen weggetreten.

				Ich wollte aufstehen und Dad hochheben, um ihn in Sicherheit zu bringen, aber Lincoln packte mich am Arm und zerrte mich in Richtung Flur.

				»Was machst du …?«, fing ich an. Er schnitt mir das Wort ab und zog mich hinter sich her.

				»Wir müssen weg. Sofort!« Er bewegte sich weiter, aber ich wand meine Hand aus seiner und blickte zurück zu Dad. Auf keinen Fall würde ich ihn zurücklassen.

				Griffin ließ sich neben Dad sinken und sah mich an. »Ich bleibe bei ihm, Violet. Darauf gebe ich dir mein Wort. Tu, was Lincoln sagt! Lauf! Los!«

				Ich weiß nicht, ob es der Schrecken in seinen Augen war oder die Kraft seiner Stimme – was immer es war, es brachte mich dazu, nachzugeben. Ich ließ zu, dass Lincoln mich wieder am Arm packte. Wir rannten auf den Ausgang zu und ließen Griffin und Dad zurück. Ich wollte zur Tür rennen, hinter der die Treppen lagen, aber Lincoln zog mich zum Aufzug, dessen Tür er aufriss.

				Aber der Aufzug war nicht da – Lilith und Phoenix waren gerade damit nach unten gefahren. Es würde zu lang dauern, bis er wieder nach oben kam. Da hörte ich, dass Leute die Treppe herunterkamen und Befehle brüllten.

				Als ich Lincoln ansah, entdeckte ich die gleiche Angst in seinen Augen wie in Griffins. Was immer sie über das, was da vor sich ging, wussten – es verhieß nichts Gutes.

				Lincoln zog seinen Gürtel aus. »Klettere auf meinen Rücken!«, befahl er. Ich sah hinunter in den viele Stockwerke tiefen Aufzugsschacht und sträubte mich. Unten schwelte ein Feuer.

				»Sie haben ihn in die Luft gejagt!«, sagte ich. »Wir können da nicht runter.« Doch Lincoln rührte sich nicht. Ich sah ihn mit großen Augen an. »Bist du wahnsinnig? Wir können nicht springen!«

				»Wir haben keine andere Wahl, Vi. Bleib einfach auf meinem Rücken und schütz dich selbst. Hast du gehört? Schütz dich, damit du mich heilen kannst, wenn wir unten sind. Wenn wir beide verletzt sind, ist keinem von uns geholfen.«

				Das passiert doch gerade nicht wirklich.  

				Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein, nein! Das ist verrückt!«

				Er packte mich an den Schultern, die Geräusche der sich nähernden Grigori waren nicht mehr weit entfernt. »Wir haben keine Zeit mehr. Du musst mir vertrauen!«

				Sein Blick hielt den meinen, und in diesem Bruchteil einer Sekunde ging so viel zwischen uns hin und her – so viel Liebe und ja, Vertrauen.

				Dummes, dummes Vertrauen.

				Ich packte ihn an den Schultern und sprang ihm auf den Rücken. »Darüber unterhalten wir uns später noch«, sagte ich.

				»Darauf freue ich mich schon«, sagte er und sprang.

				Lincoln war so stark, dass er mich trug, als würde ich nichts wiegen. Er hakte seinen Gürtel an einem der Stahlseile ein, damit wir daran in der Mitte des Schachts hinuntergleiten konnten. Doch wir wussten beide, dass das nur so lange gut gehen würde, wie sein Gürtel hielt. Wir rasten in halsbrecherischer Geschwindigkeit nach unten, und hatten erst knapp mehr als die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der Gürtel in zwei Teile riss. Lincoln ersetzte ihn rasch durch seine bloßen Hände.

				Sofort roch es nach verbranntem Fleisch. Doch stur wie immer hielt er sich solange er konnte daran fest, selbst als ich schrie, weil ich die Blutspur sah, die er auf dem Seil hinterließ.

				Endlich ließ er los. Dabei benutzte er seinen Schwung, um sich nach vorne zu schieben, sodass er die letzten zehn Stockwerke mit der Brust voran fiel, um mich vor der Wucht des Aufpralls zu schützen.

				Er will den Aufprall mit seinem eigenen Körper abfedern!

				Alles in mir schrie danach, ihn aufzuhalten, wollte meinen eigenen Schwung dazu nutzen, uns so zu drehen, dass ich unten war. Aber das tat ich nicht. Er hatte recht. Wir nutzten uns gegenseitig nichts, wenn wir tot oder bewusstlos waren. Die einzige Möglichkeit, hier lebend herauszukommen, bestand darin, dass ich ihn unten heilte, wenn meine eigene Verfassung das zuließ.

				Was zum Teufel ging da vor? Warum flohen wir vor den Grigori?

				Wir rasten auf den Boden zu und ich spannte mich an. Ich wollte Lincoln nicht verletzen, wenn wir aufkamen, und ich wollte sichergehen, dass ich dann noch atmete.

				Die Beschleunigung des Falls war so groß gewesen, dass bei der Landung ein gewaltiger Schock meinen Körper erschütterte, und ich spürte sofort, wie mir das Bewusstsein entglitt. Doch Lincoln lag unter mir und er rührte sich nicht, deshalb hielt ich irgendwie durch. Ich rief meine Kraft, als ich von ihm herunterkroch, und ging den Flammen aus dem Weg, die an den Wänden um uns herum leckten. Dann drehte ich ihn auf den Rücken. Ich ließ nicht zu, dass das Blut, die gebrochenen Knochen oder die Schulter, die wieder ausgerenkt war, in mein Bewusstsein drangen oder mich aufhielten. Darüber hinaus konnte ich nämlich noch immer Leute, Grigori, hören, die uns oben am Aufzugsschacht zubrüllten, wir sollten uns nicht bewegen.

				Meine Kraft loderte auf und ich ließ sie stark und schnell fließen. Noch nie zuvor hatte ich sie dazu gezwungen, so schnell zu arbeiten. Sie reagierte auf meine Dringlichkeit und unsere Umgebung füllte sich mit meinem Amethystnebel. Es war so viel, dass er uns unter einer violetten Wolke verbarg, während er Lincolns Verletzungen suchte. Dabei drückte ich die Schulter wieder zurück an ihren Platz. Seine verbrannten Hände waren bis auf die Knochen abgeschabt, und der Geruch brachte mich zum Würgen, aber ich machte weiter. Als Lincoln endlich die Augen aufschlug, schrie er vor Schmerzen. Er packte mich an den Armen, während ich ihn anstarrte und meine ganze Kraft darauf konzentrierte, ihn zu heilen. Nichts, nicht einmal das Geräusch von Leuten in unserer Nähe, beeinträchtigte meine Konzentration.

				Als Hände, Gesicht und Schulter geheilt waren, wandte ich mich Lincolns Beinen zu. Eines davon war gebrochen, der Knochen ragte aus der zerrissenen Hose heraus.

				»Himmel!«, schrie ich, weil es mir einen Moment lang nicht gelungen war, meinen Schrecken zu unterdrücken. Dann zwang ich meine Heilkraft in ihn und er brüllte wieder auf.

				Als sein Atem wieder normal ging, und sein Bein geheilt war, ergriff er meine Hand. »Lass uns gehen!« Er sprang auf – der Mann, der noch vor Sekunden im Sterben lag – und riss mit seiner übermenschlichen Stärke die Aufzugstür auf.

				Als wir es nach draußen geschafft hatten, rannten wir Seite an Seite durch die Straßen New Yorks und legten erst fünf, dann zehn Häuserblocks zwischen uns und die Gebäude der Akademie. Wir behielten das Tempo bei, bis wir zu einer Straße kamen, wo es viele Fußgänger gab.

				»Was ist eigentlich los?«, fragte ich schließlich. Ich musste wissen, was zum Teufel passiert war. Doch dann bemerkte ich, dass Lincoln hinkte. »Verdammt. Wir müssen irgendwohin gehen. Du bist immer noch verletzt.«

				»Wir sind bald da«, sagte er, ohne anzuhalten.

				»Linc!«, schrie ich gereizt. »Warum laufen wir weg?«

				»Weil Griffin gesagt hat, dass ich dich da rausholen soll. Ich weiß noch nicht alles, aber er sagte, sie würden dich gefangen nehmen, wenn wir blieben.«

				»Warum?«, fragte ich verwirrt.

				Er lief wieder schneller. »Ich glaube, Griffin denkt, dass Josephine dir diese ganze Sache anhängen will. Sie erzählt schon überall herum, dass du mit Verbannten sympathisierst.«

				Oh mein Gott.

				Sie würden mich einsperren und den Schlüssel wegwerfen. Ohne Lincoln wäre ich da nie herausgekommen und hätte jetzt keine Chance, Evelyn zu finden.

				»Griff wird sich um Mitternacht mit uns treffen. Bis dahin müssen wir uns versteckt halten und dafür sorgen, dass ihm niemand zu uns folgt.«

				»Wie sollen wir das anstellen?«

				»Indem wir darauf vorbereitet sind.« Er bog in eine Seitenstraße ein.

				»Wohin gehen wir?«

				Fast wäre ein Lächeln auf seinem Gesicht erschienen, aber das Hinken und die Angst hatten es eingefroren. »Wir gehen in die Kirche.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zweiundzwanzig

				»Denn er hat seinen Engeln befohlen, dass sie dich behüten auf allen deinen Wegen.«

				Psalm 91, 11

				»Die Kirche des Schutzengels?«, fragte ich. Meine Stimme triefte vor Sarkasmus, als wir gegenüber einer unauffälligen Backsteinkirche an der Straße standen und sie gründlich ins Visier nahmen. »Du nimmst mich doch auf den Arm, oder?«

				Lincoln grinste kurz und deutete auf unsere Umgebung. »Würdest du lieber hier draußen bleiben?«

				Erst da merkte ich, dass uns die Leute in unseren zerrissenen, blutgetränkten Klamotten anstarrten. Wir sahen aus, als kämen wir gerade von einer Massenkarambolage – oder einem Massaker.

				Inzwischen war Feierabendzeit und Menschenmassen wälzten sich durch die Straßen. Lincoln ging es besser, aber er hatte eindeutig größere Schmerzen, als er zugeben wollte. Stur lehnte er ab, dass ich mich um ihn kümmerte, und bestand darauf, dass wir erst nach drinnen gingen.

				Ich warf ihm vor, dass er einen Heldenkomplex hatte.

				Er ignorierte mich.

				Mein Kopf drehte sich. Alles schien sich so schnell gewendet zu haben. Vor ein paar Stunden hatte ich noch darum gekämpft, mir meinen Platz an der Akademie zu verdienen, und jetzt floh ich von dort.

				Lincoln inspizierte die Kirche aus allen Blickwinkeln und nahm sich Zeit, um ein paarmal um sie herumzugehen. Als er davon überzeugt war, dass keine Falle zu erwarten war, ging er zur Eingangstür und machte sie auf. Schweigend traten wir ein, wobei wir auf jedes Detail achteten. Lincoln blieb stehen, um sich mit Weihwasser zu bespritzen. Ich war mir nicht sicher, ob er das aus Gläubigkeit tat oder ob er nur Zeit gewinnen wollte, damit er weiterhin den Innenraum absuchen konnte. Vielleicht beides.

				Ich konnte mich nicht dazu überwinden, es ihm gleichzutun, und begnügte mich stattdessen damit, mich wie eine Touristin umzuschauen – in Bezug auf Religion war das eine passende Beschreibung für mich.

				Die Kirche war schlicht und trotzdem schön. Kleine Statuen und Steinmetzarbeiten schmückten die Seiten. Hoch in den Wänden waren Buntglasfenster unter Balken aus dunklem Holz. Im Kirchenschiff selbst befanden sich Bänke aus poliertem Kirschbaum und an der Decke hingen Laternen, die dem ganzen Raum eine einladende Atmosphäre verliehen. Wir waren noch keine Minute da, als sich eine kleine Tür neben dem Altar öffnete und ein Priester heraustrat.

				Er musterte uns von oben bis unten. Lincoln blieb stehen und nahm eine friedfertige Haltung ein. Ich hingegen nahm meinen Dolch in die Hand und trat vor. Dabei stellte ich mich zwischen den Priester und Lincoln.

				»Violet«, sagte Lincoln ruhig. »Entspann dich.«

				Ich wusste jedoch, dass Lincoln noch immer verletzt war, und meine Schutzinstinkte waren erwacht. Stur behielt ich meine Position bei. Ich spürte bereits, dass dieser Priester nicht menschlich war. Nicht nur menschlich jedenfalls.

				Ich konzentrierte mich auf meine Gefühle. Er trug einen schwarzen Talar, aber sein Kragen war offen und der steife weiße Einsatz fehlte. Sein Haar war grau meliert, aber seine Gesichtszüge waren jung geblieben und er hatte freundliche, wissende braune Augen. Sein Körper war zwar unter seinem Gewand versteckt, aber er war offensichtlich durchtrainiert. Ich schätzte, dass er nicht älter war als dreißig, deshalb war er sowohl für sein graues Haar als auch für seinen Beruf als Priester eigentlich zu jung. Ich taxierte unser neues Risiko sorgfältig, der Priester schwieg indessen, aber sein Blick huschte fasziniert zwischen uns hin und her.

				»Violet«, sagte Lincoln wieder. »Pater Peters ist ein Freund.«

				Meine Augen wurden schmal. »Aber er ist mehr als das«, sagte ich und ließ den Priester nicht aus den Augen.

				Bei meinem Kommentar lächelte er und beugte den Kopf. »Sehr scharfsinnig«, sagte er. Seine sanfte Stimme erklang durch den Raum. Ich spürte, wie sie in mich drang, mich besänftigte und eine Art Ruhe verbreitete. »Früher war ich ein Grigori, aber jetzt habe ich mich zur Ruhe gesetzt.«

				Ich blinzelte, weil mir klar wurde, dass mich meine Sinne nicht täuschten. Der Priester lächelte, als könnte er meine Gedanken lesen.

				»Hör auf, deine Kraft bei uns einzusetzen«, sagte ich. Dann steckte ich meinen Dolch weg und stemmte die Hände in die Hüften.

				Er machte große Augen.

				Ja, ganz recht. Ich kann fühlen, dass du deinen Beruhigungsmist in mich hineinträufelst und ich habe für ein ganzes Leben lang genug davon, dass an meinen Gefühlen herumgepfuscht wird.

				Er brauchte keine weitere Aufforderung. Das Rinnsal seiner Kraft entfernte sich von uns und er deutete auf die erste Kirchenbank.

				»Bitte entschuldigt.«

				Ich nickte. »Schon gut.«

				Lincoln seufzte – wahrscheinlich vor Erleichterung darüber, dass ich keinen Priester ausgeschaltet hatte. Er ging zur vorderen Kirchenbank und versuchte, seine Schwäche zu verbergen, als er sich darauf fallen ließ.

				Ich sah ihn an und verdrehte die Augen. »Lässt du mich dich jetzt heilen?«

				»Gleich«, wehrte er ab. Dann schwenkte er die Hand zwischen dem Priester und mir hin und her. »Violet, Pater Peters. Er ist ein alter Freund von Griffin, und seine Kirche gehört zu den wenigen Orten, an denen wir uns vor Josephines Leuten verstecken können.«

				»Und nur für kurze Zeit«, fügte Pater Peters hinzu. »Griffin hat schon angerufen. Er hat nicht viel gesagt, aber genug, um zu wissen, dass ich mit Ärger rechnen muss.« Er schüttelte zuerst mir, danach Lincoln die Hand.

				Lincoln sackte noch mehr in sich zusammen, selbst als er ihm die Hand schüttelte. »Sicher erinnern Sie sich nicht mehr an mich …«, begann er, aber Peters schnitt ihm das Wort ab.

				»Lincoln Wood. Ich erinnere mich noch sehr gut an dich. Griffin hat nur von wenigen eine so hohe Meinung, und die Zeit hat dich nicht verändert. Nun, was erwartet uns? Und wie sauer werden sie sein?«

				Lincoln lächelte. Er mochte Pater Peters’ Offenheit. Ich mochte sie auch.

				»Wir hoffen, dass uns niemand gefolgt ist, wir haben gut aufgepasst und niemanden gesehen. Wir brauchen nur einen Ort, an dem wir bleiben können, bis Griffin in ein paar Stunden kommt. Wir möchten Ihnen keinen Ärger machen.«

				Pater Peters zog wissend die Augenbrauen nach oben. »Aber ihr konntet sonst nirgendwohin, und das sagt schon genug.«

				Lincoln nickte. Ich setzte mich neben ihn, ich sehnte mich danach, nach ihm zu greifen und ihm zu helfen, aber ich wusste, dass er meine Hilfe nicht wollte. Noch nicht.

				Der Priester sah sich in der stillen Kirche um. »Na ja, in Zeiten wie diesen erweist sich ein Gotteshaus wohl am unbeugsamsten und tut somit sein Bestes. Wir hoffen, dass keine Probleme auf uns zukommen, aber wir bereiten uns wohl besser trotzdem vor.«

				Priester hin oder her – er ist auf jeden Fall ein Kämpfer.

				Gut so.

				Pater Peters vergeudete keine Zeit. Rasch führte er Lincoln und mich durch alle Bereiche der Kirche, die wir zu Verteidigung und Angriff nutzen konnten. Er zeigte uns alle Eingänge und möglichen Schwachpunkte in der Struktur des Gebäudes. Schließlich führte er uns hinunter in seine Privaträume. Lincoln und ich brauchten einen Moment, um den Anblick, der sich uns bot, zu verdauen.

				»Ganz schön viele Waffen für ein Gotteshaus«, sagte ich.

				Er zuckte mit den Schultern. »Es wäre nicht das erste Mal, dass Christen sie brauchen. Und nicht das letzte Mal.«

				Da hatte er recht.

				»Und außerdem«, fuhr er fort, »sind wir in New York, und ich versuche, eine ehrliche Kirche zu leiten – und wenn ich gelegentlich etwas in die Luft jagen muss, um etwas von der Dunkelheit zu vertreiben … ich seh das locker.«

				Ich mochte ihn wirklich.

				Lincoln prustete neben mir los, und als ich in ansah, merkte ich, dass das mir galt.

				»Was?«

				»Du hast ihm nicht getraut, als er nur ein Priester für dich war, aber jetzt, wo du weißt, dass er bereit ist, Dinge in die Luft zu jagen, siehst du aus, als hättest du gerade einen Freund fürs Leben gefunden.«

				Ich nickte und lächelte. »Das hab ich.«

				Pater Peters lachte, als Lincoln den Kopf schüttelte. »Griffin findet immer die Guten.«

				Als wir wieder oben im Erdgeschoss waren, legte der Priester einen Schalter um und metallene Schutzschilde schoben sich über die oberen Fenster. Das ging weit über die standardmäßigen Sicherheitsmaßnahmen einer Kirche hinaus.

				»Ist das …«, begann ich.

				»Titan?«, beendete er meinen Satz und zog dabei eine Augenbraue nach oben. Dann nickte er. »Du bist ein helles Köpfchen.«

				»Warum?«, fragte ich nervös. Titan war ein Metall, das Verbannte zu ihrem Schutz benutzten. Sie konnten sich damit vor den Grigori verbergen. Phoenix hatte ein ganzes Flugzeug mit dem Zeug auskleiden lassen.

				Peters zuckte mit den Schultern und wartete, bis der letzte Schutzschild an seinem Platz war, dann nahm er die Hand von dem Hebel. »Titan verwirrt aber nicht nur Grigori. Es funktioniert in beide Richtungen.«

				Ich staunte. »Sie meinen, es wirkt sich auch auf die Fähigkeit von Verbannten aus uns wahrzunehmen?«

				Er nickte. »Nicht ganz so effektiv, aber trotzdem – in diesen Situationen zählt auch das kleinste bisschen. Grigori halten sich normalerweise davon fern, weil sie glauben, dass es für Verbannte größere Vorteile hat. Der Meinung bin ich nicht.«

				Ich hatte vorher nie darüber nachgedacht, aber vor allem in unserer jetzigen Situation musste ich Peters’ Logik zustimmen. Allein schon die physische Stärke der Titanschilder würde Angreifer für einige Zeit in Schach halten.

				Ich wandte meine Aufmerksamkeit Lincoln zu. Aus seinem Gesicht war fast alle Farbe gewichen.

				»Wir haben eine Stunde Zeit, bis Griffin kommt. Setz dich«, befahl ich ihm.

				Lincoln zögerte einen Moment, doch schließlich ließ er sich auf einen Stuhl fallen, damit ich ihn heilen konnte. Ich kniete mich vor ihn und krempelte seine zerrissene, blutgetränkte Jeans hoch.

				»Jetzt mach nicht so einen Wirbel«, sagte er leise.

				»Hör auf, mir dauernd reinzureden«, schoss ich zurück. Ich war so erleichtert, endlich die Gelegenheit zu bekommen, ihn zu heilen, dass es mir nicht einmal etwas ausmachte, dass Pater Peters zusah. Ich zog die restlichen Stofffetzen weg, um mir Lincolns Bein besser anschauen zu können. »Heilige Mutter …«

				»Ä-hem.« Pater Peters räusperte sich vernehmlich.

				»Entschuldigung«, sagte ich und sah Lincoln an. »Du hättest mir das schon früher zeigen sollen«, sagte ich verärgert. Sein Bein war doppelt so dick, wie es eigentlich sein sollte, und war mit roten Beulen und dunklen Blutergüssen bedeckt.

				Er schloss die Augen und versuchte, seine Schmerzen zu verbergen. »Es war nicht wichtig.«

				Ich war sogar noch wütend, als ich meine Kraft in ihn fluten ließ. Er versuchte ein paarmal, mich aufzuhalten und zu sagen, dass ich genug getan hatte, aber das ließ ich nicht gelten.

				Nachdem ich sein Bein geheilt hatte, überprüfte ich den Rest seines Körpers, wobei ich noch Probleme in seinen Rippen fand, die er nicht erwähnt hatte, und merkte, dass seine Schulter noch immer sehr schwach war.

				Lincoln konnte einen Seufzer der Erleichterung nicht unterdrücken, als die Schmerzen, die ihn gequält haben mussten, endlich nachließen.

				Schließlich setzte ich mich zurück auf meine Fersen. Wir schwiegen beide, während wir unsere Kräfte wieder sammelten.

				»Schön, schön«, sagte Pater Peters. »Und da behaupten sie, heutzutage gäbe es keine Wunder.«

				Ich warf ihm einen skeptischen Blick zu, während ich mich zum Warten neben Lincoln niederließ.

				»Nichts für ungut, aber Sie sollten wissen, dass mein Urteil zum Thema Gott noch ganz und gar nicht gefallen ist«, sagte ich zu Peters.

				Mein Kommentar schien ihn zu amüsieren. Er saß auf einer der untersten Stufen am Fuße des Marmoraltars. »Du hast dich vielleicht noch nicht entschieden, was du von Gott hältst, aber er hat bestimmt schon die eine oder andere Entscheidung in Bezug auf dich getroffen.«

				»Ich kauf Ihnen nicht ab, was Sie mir anbieten, Priester«, antwortete ich und weigerte mich, das Thema weiterzuverfolgen.

				Er lachte. »Das geht aufs Haus.«

				Ha.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Dreiundzwanzig

				»Sei kühn, dann werden mächtige Kräfte dir zu Hilfe eilen.«

				Basil King

				Griffin kam genau um Mitternacht in der Kirche an. Wir beobachteten ihn von dem kleinen, erhöhten Ausguck aus, der nicht von Titan bedeckt war. Er war vorsichtig, genau wie wir es gewesen waren, und nahm eine lange Route über die Seitenstraßen und im Bogen zurück, für den Fall, dass ihm jemand folgte. Von unserem Aussichtspunkt aus konnten wir niemanden entdecken.

				Schließlich kam er zum Hintereingang, wo ihn Pater Peters schon erwartete, um ihn einzulassen.

				Ich bekam kaum Luft vor Spannung, und als Griffin hereinkam, sprang ich von meinem Stuhl auf.

				»Deinem Vater geht es gut«, sagte er sofort.

				Ich taumelte vorwärts vor Erleichterung. Ich hatte mich so bemüht, nicht vom Schlimmsten auszugehen, aber auf diese Art davonzulaufen und ihn zurückzulassen, war mir gegen jede natürliche Neigung gegangen.

				»Danke«, sagte ich und schlang meine Arme um ihn.

				»Ich hatte dir doch versprochen, dass ich mich um ihn kümmere«, erwiderte Griffin und umarmte mich ebenfalls. »Kurz nachdem ihr weg wart, ist er zu sich gekommen. Er ist auf der Krankenstation – ein paar angeknackste Rippen, Blutergüsse, nichts Schlimmes – aber nach allem, was vorgefallen ist, habe ich nicht allzu viel Hoffnung, dass ihn die Akademie so bald freilassen wird.«

				Ich nickte. Das waren nicht gerade gute Neuigkeiten, aber weit besser, als es hätte sein können. Ich würde ihn eben bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bot, da herausholen müssen.

				Nachdem Griffin Pater Peters umarmt und sich dafür bedankt hatte, dass er uns aufgenommen hatte, setzten wir uns und lauschten Griffins Bericht über das, was an der Akademie geschehen war.

				»Josephine nährt schon seit einer ganzen Weile Misstrauen in Bezug auf deine Beweggründe, Violet. Gleichzeitig stellt sie Lincolns und meine Loyalität infrage. Das sind schwerwiegende Anschuldigungen. Aber dadurch, dass sie deine Beziehung und deine Verbindung zu Phoenix hervorgehoben hat, konnte sie mehr Unterstützung innerhalb des Rates und eine noch breitere Basis in der Akademie gewinnen.

				Wir wussten, dass Josephine hoffte, Lilith würde versuchen, sich Evelyn zu holen, deshalb sperrte sie Evelyn ein und ließ sie gut bewachen, obwohl sie freiwillig hergekommen war. Du hast gesehen, was mit den Wachen passiert ist. Darüber hinaus wurde ein weiteres Dutzend Grigori schwer verletzt.«

				Griffin verstummte, dann beantwortete er die Frage, die ich gerade hatte stellen wollen. »Niemand von unseren Leuten wurde verletzt. Ein paar der Studenten sind etwas lädiert, aber das meiste hat Hakon abbekommen.« Griffin fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und sah uns entmutigt an. »Josephine hatte nicht damit gerechnet, dass Lilith bereit war, alles in die Luft zu jagen.«

				Ich warf Pater Peters einen Blick zu, und wir tauschten ein kleines Lächeln aus.

				»Jetzt wo Evelyn geschnappt wurde und Liliths Geisel ist, sind meine schlimmsten Befürchtungen wahr geworden.« Griffin seufzte. »Josephine hat nach einem Vorwand gesucht, dich zu kontrollieren, Violet. Teilweise glaubt sie wohl wirklich, was sie zu dir in der Prüfung gesagt hat – sie befürchtet, dass du das Gemeinwohl nicht über jemanden stellen würdest, den du magst. Aber vor allem weiß sie, dass du eine Bedrohung für ihre Stellung bist. Ironischerweise sind ihre Motive gut – wenn auch wahnhaft. Sie glaubt an die Grigori und an die Rolle, die wir spielen, und sie glaubt, dass sie die Einzige ist, die diese Loyalität über alles andere stellt.«

				»Und was bedeutet das jetzt für uns?«, fragte Lincoln.

				»Josephine beschuldigt Violet, sie hätte den Einbruch der Verbannten organisiert, um ihre Mutter zu befreien. Sie behauptet, Violet hätte die ganze Zeit mit Phoenix zusammengearbeitet – zuerst aus Liebe, jetzt aus Loyalität wegen ihrer Verbindung. Als Gegenleistung hätte Phoenix die Wiederauferstehung Evelyns ermöglicht.«

				»Aber das ist totaler Quatsch!«, sagte ich.

				Griffin sprach sofort weiter. »Natürlich ist es das. Das wissen wir alle, aber Josephine hat es der Akademie so verkauft. Alle, die in direkten Kontakt mit Lilith gekommen sind, sind jetzt tot oder schwer verletzt, nur wir nicht. Allein diese Tatsache wäre Beweis genug, behauptet sie. Außerdem sei Lincolns und deine Flucht natürlich ein unausgesprochenes Schuldeingeständnis.«

				Oh mein Gott.

				»Griffin, steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte ich.

				Er lächelte traurig. »Noch nicht. Das wird noch kommen, aber im Moment bin ich noch zu wichtig, und Josephine und ich haben uns auf gewisse Weise immer verstanden. Es widerstrebt ihr, mich zu Fall zu bringen. Seltsamerweise betrachtet sie mich als einen Freund.«

				Ich fragte mich, ob Griffin sie als Freundin betrachtete.

				»Warum sollten wir denn dann abhauen?«, fragte ich, während ich versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen. »Wäre es dann nicht besser gewesen, zu bleiben und alles zu erklären?«

				Griffin nahm die Tasse Kaffee, die Peters ihm reichte, und nickte ihm zu. Meinen Kaffee hätte ich ihm fast aus der Hand gerissen. Er war aufgebrüht, aber ich inhalierte die kochend heiße Flüssigkeit praktisch und fragte mich, ob es unhöflich wäre, um sofortigen Nachschub zu bitten.

				»Glaub mir, es gab keine andere Alternative. Lilith und Phoenix haben über sechzig Kinder entführt – von denen wir wissen –, ganz zu schweigen von Evelyn. Die Zeit, sich mit der Politik der Akademie herumzuschlagen, ist vorbei. Unsere einzige Hoffnung, diese Lawine noch aufzuhalten, besteht darin, Lilith eine Falle zu stellen. Und die einzige Hoffnung, dass uns dies gelingt, wird darin bestehen, den richtigen Köder zu verwenden.« Griffin nahm einen Schluck Kaffee.

				»Violet«, schlussfolgerte Lincoln.

				Juhu.

				»Woher weißt du das alles über Josephine?«, fragte ich Griffin.

				»Evelyn und ich haben die Möglichkeiten diskutiert, bevor wir nach New York kamen. Wir kennen Josephine beide gut genug, um unsere Vermutungen anzustellen, und erwarteten, dass sie Evelyn in dem Versuch, Lilith zu ködern, einsetzen würde. Alles andere kam von Rania. Sie und Wil haben mich mit Informationen versorgt, wann immer sie konnten. Sie haben Josephines Spielchen satt.«

				Evelyn hatte genau gewusst, wie alles laufen würde – dass Lilith sie entführen würde – und doch war sie geduldig dort geblieben und hatte abgewartet. Es würde mich nicht wundern, wenn sie einzig und allein deshalb einen Kampf begonnen hätte, um Dad zu beschützen. Ich hoffte, ich würde noch die Gelegenheit bekommen, ihr zu danken und … ihr einige der Dinge zu sagen, die ich längst hätte sagen sollen.

				»Warum habe ich das Gefühl, dass du einen Plan hast, Griff?«, fragte Lincoln, der sich jetzt vorgebeugt hatte.

				Griffin nickte. »Weil du mich kennst.« Er wandte sich an mich. »Du hast mir vertraut und bist nach New York gekommen. Du sagtest mir, wenn die Rollen vertauscht wären, wüsstest du, dass ich für dich da sein würde. Nun«, er streckte die Hände aus, »hier bin ich, ich bin für dich da. Ihr beide müsst die Stadt verlassen. Werft eure Handys und alle anderen elektronischen Geräte weg. Ich habe hier alles, was ihr braucht.« Er stellte eine Tasche auf den Tisch. »Zoe und Spence haben mir geholfen, so viel wie möglich zusammenzukratzen. Die Pässe sind noch gültig, die Kreditkarten aber nicht. In der Seitentasche ist haufenweise Bargeld. Ich habe Klamotten für euch, aber viel mehr auch nicht, ihr werdet unterwegs kaufen müssen, was ihr braucht.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss hierbleiben, Griff. Ich muss Evelyn zurückholen.«

				Er nickte. »Da stimme ich dir zu. Und wenn du außerhalb der Akademie bist, kann dich Phoenix in zwei Tagen besser finden, aber verlier nie aus den Augen, dass das Ganze eine Falle ist, die Lilith dir stellt, um dich auszuschalten.« Er kramte ein Stück Papier aus seiner Tasche. »Das hat mir Evelyn gegeben, bevor wir nach New York gekommen sind – für den Fall, dass so etwas passieren sollte. Sie und Jonathan hatten ein sicheres Haus am Hudson. Diese Information wird euch in die richtige Richtung führen, und sie war zuversichtlich, dass ihr dort alles finden werdet, was ihr braucht. Sie sagte, ihr sollt auf jeden Fall im Keller nachschauen.« Griffin sah die Notiz an und reichte sie Lincoln. »Sie ist ein wenig kryptisch, weil sie Angst hatte, sie könnte gefunden werden. Meldet euch bei mir, wenn ihr dort angekommen seid, und gebt mir die fehlenden Informationen, dann kann ich Steph und Dapper zu euch schicken, wenn sie hier ankommen.«

				Wir nickten.

				»Moment mal. Was ist mit dir?«, fragte Lincoln.

				Griffin legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich bleibe hier. Ich behalte Josephine im Auge und versuche, euch Informationen über Lilith und Phoenix zukommen zu lassen, wenn ich kann. Wenn ihr mich braucht, wendet euch an Dapper und Salvatore. Sie werden ab jetzt als Mittelsmänner dienen. Ich habe mit ihnen gesprochen, bevor ich hierher kam – sie sind gerade dabei, den letzten der Inhaltsstoffe zu besorgen. Keiner von uns weiß, ob der Zaubertrank wirken wird, aber wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn sie hier ankommen, schicke ich sie zu euch. Das Wichtigste: Ich sammle die Kavallerie um mich, für den Fall, dass ihr mich ruft. Irgendetwas sagt mir, dass dieser Kampf zuerst euch findet, bevor irgendjemand sonst davon betroffen ist.«

				Griffin erhob sich und umarmte uns alle. Damit gaben wir uns eine Art Versprechen.

				Dann wandte sich Griffin an Pater Peters. »Gibt es einen Weg, sie sicher hier rauszubringen?«

				Der Priester nickte. »Jedenfalls sicher vor den Grigori.«

				»Zeig ihn uns«, sagte Griffin.

				Nachdem Lincoln und ich unsere blutgetränkten Klamotten gegen frische Jeans und T-Shirts ausgetauscht hatten, folgten wir Peters hinunter in den Keller. Dort zog er ein loses Tuch beiseite, das vor einer der Wände hing, und enthüllte eine Tür, die aussah wie der Zugang zu einem Banktresor.

				Ich hatte eine schreckliche Vermutung, wohin sie führen würde. »Die Tunnels?«, fragte ich.

				Peters griff nach einem großen, drehbaren Rad und schloss die Tür auf. »Es ist wie mit dem Titan – die Verbannten sind nicht die Einzigen, die gern einen guten Fluchtweg parat haben. Mir hat dieses Anwesen schon lange, bevor es zu einer Kirche wurde, gehört. Die Tunnels existieren schon seit über vierhundert Jahren. Einigen von uns ist es gelungen, sich ihre eigenen geheimen Zugänge zu schaffen, ohne dass es die Verbannten gemerkt haben. Wenn alles andere versagt hat, haben mich diese Tunnels gerettet. Bewegt euch nur schnell und tötet alles, was euch über den Weg läuft.«

				»Das lässt sich machen«, sagte Lincoln.

				Ich lächelte und freute mich sogar ein wenig auf eine Konfrontation, mit der ich umgehen konnte.

				Pater Peters zog die schwere Tür auf, für die es normalerweise vermutlich sechs Männer gebraucht hätte, um sie zu bewegen. »Wenn ihr in die Nähe der U-Bahn gelangt, hört ihr die Züge. Nehmt den östlichen Tunnel, dann gelangt ihr bis zum Grand Central. Dort könnt ihr in einen Zug steigen, der flussaufwärts fährt.«

				»Woher wissen wir, wann wir am Grand Central sind«, fragte ich.

				Er zwinkerte. »Weil es dort eine Tür gibt, über der ein Schild hängt, auf dem ›Grand Central Station‹ steht.«

				»Oh.«

				Er schob uns in den Tunnel. »Diese Tür lässt sich von innen nicht öffnen, verlasst euch also nicht darauf, dass ihr durch sie wieder hier reinkommt.«

				»Handys?«, sagte Griffin.

				Lincoln und ich händigten sie ihm aus. Sonst hatten wir nichts Elektronisches bei uns. Griffin gab uns ein Ersatz-Handy.

				»Das ist nicht zurückzuverfolgen. Tätigt aber nur kurze Anrufe, nur für den Fall. Tut nichts Unüberlegtes«, warnte er uns und reichte uns noch ein paar Taschenlampen.

				Wir nickten beide.

				»Gott sei mit euch«, sagte Peters, bevor er die massive Tür hinter uns zuschlug.

				Von Dunkelheit umgeben schalteten wir schnell unsere Taschenlampen ein. Wir starrten in den alten Tunnel, und ich zeigte in die Richtung, die ich für die richtige hielt. »Osten?«, fragte ich.

				Lincoln nickte und griff nach meiner Hand. »Osten.«

				Wir rannten los.

				Die Tunnels veränderten ihre Größe und Form, als wir in diesem komplizierten Netzwerk von einem in den nächsten gelangten. Wir mussten regelmäßig anhalten, um unsere Fähigkeiten dazu einzusetzen, den versteckten Weg zu finden. Grigori mochten vielleicht dazu in der Lage sein, diese Pfade zu benutzen, aber um uns herum pulsierte unmissverständlich der dominante Einfluss der Verbannten.

				Hin und wieder öffnete sich der Pfad zu einem breiteren Tunnel oder führte über ein U-Bahn-Gleis. An einer Stelle rannten wir sogar durch etwas hindurch, das wie ein stillgelegtes Aquädukt aussah.

				Unterwegs bemerkten wir ein paar beschriftete Türen – auf einer stand »Central Park«, auf einer anderen »Empire State Building« –, bevor wir schließlich an eine Tür mit einer gravierten Plakette gelangten, auf der »Grand Central« stand.

				Wir schlüpften durch die Tür, die zu einem Müllraum führte. Der faulige Geruch war mehr als widerwärtig, aber ich war froh, aus den Tunnels raus zu sein. Wir bahnten uns den Weg durch die Mülltonnen zur anderen Seite, wo eine weitere Tür war.

				»Das ist ja widerlich«, sagte ich, während Lincoln vorsichtig die Tür aufmachte, gerade weit genug, um unsere neue Umgebung in Augenschein zu nehmen.

				Er warf mir einen Blick zu. »Ja, aber stell dir mal vor, wie enttäuscht du gewesen wärst, wenn wir in einer Besenkammer gelandet wären.«

				Er hatte recht. Diese Art von Klischee hätte mich verärgert.

				Ich lächelte, auch wenn meine Nerven gegen die Angst ankämpften. Wir waren sehr schnell in eine sehr schlimme Situation geraten und jetzt waren wir auf der Flucht. Schon wieder. Lincoln spähte durch den Türspalt und wartete auf eine Gelegenheit hinauszuschlüpfen. Während ich ihn beobachtete, wurde mir ganz elend.

				Lincoln hatte seine Rolle an der Akademie, als Grigori, wertgeschätzt, und jetzt hatte er allem, was er kannte, den Rücken gekehrt, um mir zur Flucht zu verhelfen. Josephine hatte bestimmt schon Grigori ausgeschickt, um uns zu suchen. Und Gott allein wusste, was Lilith im Schilde führte.

				Was wird nach alldem mit ihm geschehen? Wird er seinen Platz in den Reihen der Grigori verlieren?

				Das konnte ich nicht zulassen.

				»Linc …«, sagte ich und zupfte ihn am Ärmel, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Ich finde, du solltest zurückgehen.« Ich biss mir auf die Lippe.

				Er blinzelte. »Wie bitte?«

				»Du hast mich verstanden. Ich finde, du solltest zurückgehen. Ich komme gut allein zurecht, und du wärst dann nicht mehr in solchen Schwierigkeiten.«

				Er linste noch immer durch den Türspalt und musste wohl eine Gelegenheit entdeckt haben, hinauszukommen, denn er griff nach meiner Hand, öffnete die Tür und zog mich hinter sich hinaus. Plötzlich waren wir in der sehr öffentlichen Grand Central Station. Lincoln verlangsamte seine Schritte nicht und zerrte mich mit sich, bis wir um eine Ecke bogen. Dort blieben wir stehen, und Lincoln blickte noch einmal um die Ecke, für den Fall, dass uns jemand gefolgt war. Zufrieden drehte er sich um und warf mir einen strengen Blick zu.

				»Damit das ein für alle Mal klar ist. Ich gehe nirgendwohin.« Doch noch während er mich so anstarrte, bemerkte ich, wie ihm der Atem stockte, als ihm bewusst wurde, wie nah wir uns waren.

				Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Du brauchst mich nicht zu beschützen, Vi. Ich bin an deiner Seite, und du kannst mich durch nichts, was du sagst, loswerden.« Seine Stimme wurde rau. »Diese ganze Sache wäre leichter, wenn wir miteinander auskommen würden, okay?«

				»Miteinander auszukommen ist nicht unbedingt unser Problem, für den Fall, dass du das vergessen hast«, brummte ich.

				Aber er sah mir weiterhin in die Augen, bis ich seufzte. »Okay, okay. Schon kapiert. Wir stecken da gemeinsam drin.«

				Seine Hand wanderte zu meinem Gesicht, sie war warm und umfasste es fast ganz. »Wir werden das gemeinsam meistern.« Er ließ seine Stirn gegen meine sinken, und so verweilten wir ein paar kostbare Sekunden, bevor wir uns wieder auf den Weg machten. Lincoln kannte den Bahnhof und ging zielstrebig voraus. Innerhalb von Minuten hatten wir Fahrkarten und stiegen in den ersten verfügbaren Zug. Nachdem wir durch den ganzen Zug gegangen waren und uns jede einzelne Person angeschaut hatten, die nach uns eingestiegen war, setzten wir uns in den letzten Wagen. Wir waren hoch konzentriert. Jetzt war nicht die Zeit, nachlässig zu werden.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Vierundzwanzig

				»So wird es … gehen. Die Engel werden ausgehen und die Bösen von den Gerechten unterscheiden …«

				Matthäus 13, 49

				Lincoln hatte nur für den halben Weg ein Ticket gekauft. Weil es noch dunkel war und Lincoln befürchtete, dass man uns folgen könnte, hatte er beschlossen, für den Rest der Fahrt ein Auto zu »leihen«.

				Trotz unserer verzweifelten Lage war ich fasziniert von der Aussicht, Lincoln ein Auto kurzschließen zu sehen. Und er zog eine beeindruckende Show ab: Er wählte einen unauffälligen Wagen mit Allradantrieb aus, und in weniger als dreißig Sekunden schaffte er es, ihn anzulassen. Dann raste er wie ein Verrückter über die Schnellstraße, während ich im Handschuhfach nach einer Karte suchte.

				Ich klammerte mich am Türgriff fest, als er scharf um die Ecke bog.

				Schließlich fuhr Lincoln langsamer und wir tauchten in den Verkehr ein, sodass der Wagen plötzlich einer unter vielen war.

				»Wer bist du?«, fragte ich, als ich den normalerweise so regeltreuen Lincoln ansah.

				»Mum hat mir beigebracht, dass man immer auf schlimme Zeiten vorbereitet sein muss.«

				»Hat dir deine Mum auch beigebracht, wie man ein Auto klaut?«

				Er lächelte. »Nicht direkt, aber ich bin mir sicher, dass sie mich unter diesen Umständen nicht davon abhalten würde.«

				Dem musste ich zustimmen. Ich faltete die Karte, die ich gefunden hatte, auseinander und drehte sie, bis ich entdeckt hatte, wo wir waren. »Okay, wie heißt die Stadt, die wir suchen?«

				»Cold Springs«, erwiderte Lincoln. »Wir sollten etwa zwanzig Minuten davon entfernt sein.«

				Ich suchte auf der Karte danach. »Hab’s gefunden«, sagte ich.

				Nun, das klang ja ganz gut. »Bleib auf der US 9«, wies ich ihn an.

				Es dauerte nicht lange, bis wir in Cold Springs ankamen. Noch immer war es dunkel. Das kleine Städtchen lag neblig und still vor uns. Die Hauptstraße – eigentlich die einzige Straße – war wie ausgestorben, und wir wussten, dass es noch ein paar Stunden dauern würde, bis die ersten Läden öffneten. Wir überlegten, ob wir versuchen sollten, Evelyns sicheres Haus zu finden, aber wir hatten Anweisung, nach Cold Springs und dann in den dortigen Gemischtwarenladen zu gehen.

				Wir parkten in einer engen Seitenstraße und versuchten, uns auszuruhen, aber trotz unseres Schlafmangels, konnte sich keiner von uns entspannen. Am Ende beschlossen wir, am Fluss entlangzuspazieren, am Himmel wurde es langsam heller und die Sonne ging auf.

				»Schön hier«, sagte ich und betrachtete die malerische Landschaft. Cold Springs lag mit seinen Fußgängerwegen und den mit Schindeln bedeckten Wohnhäusern direkt am Fluss, auf dem kleine Boote schaukelten. Auf der anderen Seite des Flusses waren nur Bäume und Sträucher zu erkennen. Die Aussicht war so natürlich – unbefleckt von menschlicher Zivilisation.

				»Städtchen wie dieses gibt es überall am Hudson«, sagte Lincoln, in seiner Stimme lag eine Ruhe, die unsere Umgebung widerspiegelte. »Ich habe früher wann immer ich konnte versucht, von der Akademie wegzukommen, um die Gegend zu erkunden. Hierher habe ich es nie geschafft, aber ich glaube, der Ort ist berühmt für seine Antiquitäten.«

				Durch eine Unterführung an der Bahnlinie gingen wir ins Zentrum des Ortes.

				»Das glaube ich gern«, sagte ich, als ich die vielen kuriosen Geschäfte sah, die die Straße säumten.

				»Sieh mal«, sagte Lincoln und zeigte über die Straße auf ein beleuchtetes Fenster, über dem zarte Rauchschwaden durch eine Öffnung nach draußen wehten. »Riechst du das?«

				Ich holte tief Luft und hätte fast aufgeseufzt. »Frisches Brot.«

				Er grinste. »Ja.«

				Wir gingen hinüber zu der Bäckerei und drückten unsere Gesichter an die Fensterscheibe, bis der kleine Mann, der gerade das erste Brot des Tages aus dem Ofen zog, auf uns aufmerksam wurde.

				»Auf der Durchreise?«, bellte er mit tiefer Stimme, die viel zu mächtig für seine Größe schien.

				Wir nickten. »Wäre es wohl möglich, bei Ihnen Brot zu kaufen?«, fragte Lincoln.

				Ein paar Minuten später kamen wir mit einer Tüte voll Brötchen heraus, einem Sauerteigbrot und zwei Scheiben noch warmem Kürbisbrot, die uns aus dem Mund hingen.

				Köstlich!

				Als wir in der Bäckerei waren, hatten wir den Bäcker gefragt, ob er wusste, wann der Gemischtwarenladen aufmachte. Er meinte, dass wir noch eine Stunde würden warten müssen, und sah uns belustigt an. Dann sagte er uns, dass es die Besitzerin, Merri, nicht so gut aufnehmen würde, wenn wir an ihren Fenstern klebten.

				Aber wir hatten die Nase voll vom Warten und gingen trotzdem zu dem Geschäft und klopften an die verwitterte grüne Tür, dass die eingesetzten Glasscheiben rasselten.

				Oben ging in einem der Fenster Licht an und wir hörten jemanden rumoren. Schritte waren zu hören, die sich schließlich der Eingangstür näherten. Lincoln legte die Hand auf meinen Arm, als wollte er mich hinter sich schieben. Ich warf ihm einen schneidenden Blick zu. Er ließ seine Hand herunterfallen.

				Das will ich aber auch meinen.

				»Du weißt schon, dass du sehr schwierig sein kannst«, flüsterte er.

				»Ja«, erwiderte ich und klimperte mit den Wimpern, womit ich ihn zum Lachen brachte.

				Eine schlanke Frau machte die Tür auf. Ihr graues, drahtiges Haar war zu einem unordentlichen Dutt aufgetürmt, sie hatte einen alten gelben Morgenrock um sich herumgewickelt und starrte uns mit einem scharfen, finsteren Blick an.

				»Wir machen erst in einer Stunde auf«, sagte sie und zeigte auf das Schild mit den Öffnungszeiten.

				»Entschuldigen Sie bitte die Störung …«, begann ich. Doch noch während ich diese Worte sagte, richtete sie sich auf, und ihre Augen wurden schmal.

				»Du siehst jemandem, den ich kenne, wahnsinnig ähnlich.« Sie musterte mich noch einen Moment lang mit misstrauischem Gesicht.

				»Ich heiße Violet. Sind Sie Merri?«

				Die Frau musste husten, als sie nickte, ein trockenes, unangenehmes Geräusch.

				»Ich glaube, Sie kannten meine Mutter, Evelyn.«

				Sie betrachtete uns noch einen Augenblick forschend, starrte zuerst Lincoln an, dann mich. Sie schüttelte den Kopf und öffnete die Tür für uns. »Kommt besser rein.«

				Wir folgten ihr die Stufen hinauf in eine kleine Kochnische, wo sie ihren Morgenrock auf einen Stuhl fallen ließ. Wie sich herausstellte, war sie darunter mit einer braunen Hose und einem weißen Hemd vollständig angezogen. Sie grinste, als sie meine Überraschung sah, und setzte sich vor eine Tasse Tee.

				»Wenn die Leute hier wüssten, dass ich um diese Uhrzeit schon munter bin, würden sie erwarten, dass ich den Laden aufmache. Setzt euch. Ich habe Tee, und ich kann riechen, dass ihr schon Brot habt.«

				Wir setzten uns, nahmen ihr Teeangebot an und reichten ihr unseren Brotlaib. Merri stellte Butter und Marmelade auf den Tisch und reichte jedem von uns ein Messer. Wir langten ordentlich zu.

				»Du bist also Evelyns Tochter?«

				Ich nickte.

				Sie lächelte, als würde ihr dieser Gedanke gefallen.

				»Ihr wollt bestimmt zu ihrem Haus, oder?«

				Ich nickte wieder. »Sie sagte, dass wir hierher kommen sollen, weil Sie uns den Rest des Weges beschreiben können.«

				»Warum hat sie euch den Weg nicht selbst beschrieben?«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Die Situation ist kompliziert. Sie musste vorsichtig sein mit dem, was sie sagte. Sie wusste, dass Sie uns weiterhelfen würden, wenn wir es bis hierher schafften«, sagte ich, wobei ich hoffte, dass das auch der Fall wäre.

				»Hm, die Situation ist immer kompliziert mit dieser Frau. Habt ihr ein Auto?«

				»Ja«, erwiderte Lincoln. »Einen Geländewagen.«

				Merri nickte. »Gut.«

				»Sie haben nicht zufällig eine Karte, auf der ihr Haus verzeichnet ist?«, fragte Lincoln.

				»Ha!«, rief sie. Fast wäre ihr das Brot aus dem Mund gefallen. »Diese Frau hat nie jemandem eine Wegbeschreibung gegeben. Aber ich glaube, ich habe mehr herausgefunden als sonst jemand. Wenn sie euch zu mir geschickt hat, muss es wohl so sein. Das ist jetzt über sechzig Jahre her. Ich war noch ein Mädchen und meine Neugier hat mich oft in Schwierigkeiten gebracht. Ich bin ihr und diesem Kerl gefolgt. Die beiden waren wie Bruder und Schwester und stritten sich auch so. Sie wanderten durch die Wälder, als ich sie entdeckte. Hielt mich für besonders clever, als ich sie so verfolgte. Die Leute hier haben immer hinter ihrem Rücken geredet und sich gefragt, wo sie wohnten. Ich machte mir nichts aus Klatsch und Tratsch, aber ich wollte Antworten auf meine Vermutungen. Ich folgte ihnen über einen langen Feldweg. Er führte zum Fluss und hörte dort einfach auf. Völlig sinnlos. Trotzdem habe ich sie dort aus den Augen verloren.«

				»Sie wissen also nicht, wo es ist?«, fragte Lincoln. Sein stets so höflicher Tonfall geriet ins Wanken.

				Sie sah ihn missbilligend an. »Ich bin nicht dumm, Junge. Dieser Weg führte irgendwohin, und kurz bevor sie verschwanden, sah Evelyn genau zu der Stelle, wo ich mich hinter einem Baum versteckt hielt. Die Jahre vergingen und ich ging nie mehr dorthin zurück, um nach ihnen zu suchen, und ich habe niemandem von diesem Tag erzählt. Bis heute.«

				»Warum?«, fragte ich.

				Merri stopfte sich ein großes Stück Sauerteigbrot in den Mund und kaute, während sie weitersprach. »Manchmal weiß man einfach, dass man etwas besser auf sich beruhen lassen sollte. Diese beiden verbrachten hier nicht ihre Flitterwochen, und ich wusste, dass Leute wie ich nicht das Recht hatten, die Nase in ihre Angelegenheiten zu stecken.« Sie zuckte mit den Schultern und schluckte. »Ich habe sie dann hin und wieder in der Gegend gesehen.« Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Ich wurde älter, aber die beiden schienen sich kaum zu verändern. Den anderen Leuten hier zeigten sie sich nicht, aber aus irgendwelchen Gründen kam sie immer vorbei, wenn sie hier durchkamen, um Vorräte einzukaufen. Als ich von meinem Pa den Laden übernahm, ging sie dazu über, mich gelegentlich zu besuchen, immer spät am Abend oder am frühen Morgen.«

				Etwas Sehnsüchtiges lag in ihrem Blick. War sie deshalb schon so früh aufgestanden und hatte sich angezogen? Wartete sie immer noch darauf, dass Evelyn zurückkam?

				»Sie wurden Freundinnen«, sagte ich.

				»Sofern diese Frau sich je mit jemandem anfreunden konnte, ja. Stur wie die Hölle war sie, und sie sah immer aus, als würde das Gewicht der Welt auf ihren Schultern lasten.« Sie brummte missbilligend. »Sie sah aus wie ihr beide jetzt.«

				Lincoln und ich zuckten beide zusammen. Merri lächelte, aber ihr Lächeln verblasste, als sie wieder zu ihrer Geschichte zurückkehrte.

				»Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, war sie allein und in einem schlimmen Zustand. Sie war niemals ohne diesen Kerl unterwegs, deshalb wusste ich, dass etwas Schreckliches geschehen war.«

				Das musste nach Jonathans Tod gewesen sein.

				Merri stand auf und griff in eine ihrer Küchenschubladen, aus der sie einen großen, altmodischen Schlüssel nahm. Sie legte ihn auf den Tisch, wobei ihre Hand schützend über ihm schwebte.

				»Ich verarztete sie so gut es ging, und sie hat mir diesen Schlüssel gegeben und mich darum gebeten, ihn für sie aufzubewahren. Sie sagte, noch nie sei jemand so kurz davor gewesen, sie zu finden, als ich an jenem Tag, als ich noch ein Kind gewesen war. Sie wusste, dass ich niemandem davon erzählt oder versucht hatte, sie wieder zu finden. Sie sagte, die Zeit zeige, wem man vertrauen könnte. Das war vor über dreißig Jahren, und es war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«

				»Wären Sie wohl in der Lage, uns in die richtige Richtung zu schicken?«, fragte Lincoln.

				Sie nahm einen Schluck Tee und riss sich noch ein Stück Brot ab. »Ihr beide seht nach Ärger aus.«

				Lincoln bemühte sich, seine Stimme ruhig und neutral klingen zu lassen. »Wir wollen dort nur ein oder zwei Nächte verbringen, dann ziehen wir weiter. Wir wollen keine Probleme hierher bringen«, sagte er.

				Merri dachte darüber nach und nickte. Dann warf sie mir einen neugierigen Blick zu. »Du hast die Augen deiner Mutter.«

				»Nein, ich … ich … Sie hat blaue Augen«, stotterte ich.

				»Vielleicht haben sie nicht die gleiche Farbe, aber trotzdem … Die gleichen Augen. Du bist eine Kämpferin, genau wie sie.«

				Ich schluckte und merkte überrascht, dass ich mich darüber freute, dass sie dachte, ich wäre wie Evelyn.

				»Und für dich gilt dasselbe«, sagte sie zu Lincoln, der ihre Bemerkung mit einem Lächeln quittierte.

				»Bestimmt haben Sie viele seltsame Dinge gesehen, wenn Sie Evelyn schon so lange kennen. Wir versuchen nur, unsere Leute zu schützen.«

				»Und ich gehöre zu euren Leuten?«, fragte Merri.

				Weise Frau.

				»Ja, das tun Sie«, sagte Lincoln, ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.

				Merri stand auf. »Nehmt euch, was ihr aus dem Laden braucht. Ich hole eine Karte, um euch die Richtung zu zeigen. Am besten, ihr seid wieder auf der Straße, bevor die Stadt erwacht.«

				Wir trödelten nicht, sondern gingen gleich nach unten.

				Wir gingen durch den Laden und nahmen alles, was uns nützlich erschien. Lincoln kümmerte sich um die praktischen Sachen – Batterien, Radio, Gaskocher, Decken, Kerzen, Streichhölzer. Er griff auch nach zwei Schlafsäcken und mehreren großen Flaschen Wasser. Ich konzentrierte mich auf Nahrungsmittel, vorzugsweise Dinge, die man roh oder direkt aus der Dose essen konnte. Als ich einen Wasserkocher sah, konnte ich nicht widerstehen, ihn zusammen mit einer Packung Kaffee mitzunehmen. Lincoln sah es und verdrehte die Augen, aber er lächelte.

				Keine Chance, dass ich auf Koffein verzichte!

				Lincoln stapelte seine Auswahl auf die Verkaufstheke und ich häufte meine daneben auf.

				»Du warst wohl früher bei den Pfadfindern, was?«, neckte ich ihn.

				Er lachte dieses besondere Lachen, und ich schmolz innerlich, meine Seele zupfte an mir und wollte verzweifelt nach ihm greifen. Ich beherrschte mich und beschäftigte mich stattdessen mit den Vorräten.

				Merri brachte uns die Karte und gab uns den Schlüssel. Dann verpackte sie unsere Waren in Tüten, während Lincoln das Auto holte. Sie packte sogar noch ein paar zusätzliche Dinge ein, wie Insektenspray und ein Glas selbst gemachte Marmelade.

				»Danke, dass Sie uns geholfen haben«, sagte ich.

				Sie schniefte und ich machte mich auf einen ihrer trockenen Hustenanfälle gefasst. »Ich weiß, dass da draußen etwas Großes vorgeht. Evelyn war ein Teil davon. Ihr seid das auch. Ein wenig Hilfe anzubieten, wenn es in meiner Macht steht … Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Aber ich empfehle, dass ihr euch versteckt haltet, wenn ihr euch nicht mit Kleinstadttratsch herumschlagen wollt.«

				Das wollten wir ganz bestimmt nicht. Wir bedankten uns bei Merri und machten uns auf den Weg, Evelyns sicheres Haus zu suchen.

				Wir folgten einfach der Karte, und zehn Minuten später gelangten wir zu dem Feldweg, den Merri uns beschrieben hatte. Und genau wie sie gesagt hatte, endete der Weg abrupt am Flussufer, als hätte er keinen bestimmten Zweck. Lincoln hielt an und wir starrten in den Wald, von dem wir umgeben waren.

				Was jetzt?

				Es war früh am Morgen. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen, es klang wie ein gut aufeinander abgestimmtes Orchester. Die Sonne war inzwischen aufgegangen, der rosafarbene Himmel verhieß einen klaren Tag. Frustriert stieg ich aus dem Wagen, knallte die Tür zu und fing an, ziellos umherzugehen.

				Anders als ich strahlte Lincoln Gelassenheit aus, auch wenn er ebenso wie ich in den letzten vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan hatte. Er stand an der Motorhaube des Autos und atmete tief durch. Langsam und gezielt sah er sich um und deutete schließlich auf eine Lichtung am Flussufer.

				»Da«, sagte er.

				»Was?«, fuhr ich ihn an. Ich war am Ende meiner Geduld angelangt.

				Lincoln sah mich gelassen an, während ich schäumte, und geduldig nickte er noch einmal in die Richtung, in die er eben gezeigt hatte. Ein Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er registrierte, dass ich meine Hände in die Hüften gestemmt hatte.

				»Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass es leicht zu finden wäre, oder? Ich habe mir angeschaut, was die Akademie in Bezug auf Evelyn und Jonathan dokumentiert hat. Jonathan war einer der mächtigsten Blendungsexperten aller Zeiten. Es ist wirklich erstaunlich«, sagte er bewundernd, als er wieder zurück auf die Lichtung blickte. »Es ist, als hätte er ein Stück von sich selbst dagelassen. Sogar jetzt, so viele Jahre nach seinem Tod, hält seine Blendung noch.«

				Erschöpfung übermannte mich und ich stöhnte, weil ich nicht sehen konnte, was Lincoln sah. Alles schien im Moment unmöglich, und das hier kam mir wie eine weitere Prüfung vor … Das war nicht fair.

				»Vi.«

				Honig und Sahne.

				Lincolns Stimme war ruhig, besänftigend und machtvoll zugleich. »Konzentrier dich.«

				Ich schüttelte den Kopf und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Verdammt. Ich brauche einen Kaffee.« Merris Tee hatte nichts gebracht.

				Lincoln kicherte, und das warme Geräusch schlich sich bei mir ein.

				Dummes, verwirrendes Lachen.

				Ich wollte nicht beruhigt werden. Ich wollte panisch sein. Aber ich war hilflos gegenüber der Art und Weise, wie mein Herz für ihn schlug, während meine Seele unter dem physischen Schmerz ihrer unerfüllten Bedürfnisse schrie.

				Ich holte tief Luft. Lincoln wartete ruhig, während ich hektisch meine Hände ausschüttelte, meine Konzentration wiedererlangte und auf die Lichtung am Wasser richtete, die er mir gezeigt hatte.

				Es dauerte länger als sonst, die Blendung zu entfernen, und ich kam mir vor, als würde ich Karamell von einer Wand kratzen. Aber als ich sie erst mal zu fassen bekam, schälte ich sie von unten nach oben ab und enthüllte schließlich eine kleine, weiße Holzhütte mit schweren Fensterläden und einer Veranda, die sich um das ganze Gebäude herum zog.

				»Oh«, sagte ich gebannt. Ich hatte mir nie vorgestellt, dass Evelyn an so einem Ort wohnen könnte. Es war schön. Friedlich. Ruhig.

				»Lilith war wohl nicht die Einzige, die an dieser Gegend Gefallen gefunden hat«, sagte Lincoln, der eher mich beobachtete als die Hütte.

				»Hmm«, erwiderte ich abwesend. Ich hatte mich, angezogen von der Eingangstür, bereits auf den Weg gemacht.

				Die Veranda und die Fassade des Hauses waren in bemerkenswert gutem Zustand, wenn man bedachte, dass es leer stand. Ich sah mich um und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, was ich da sah.

				»Wie?«, fragte ich.

				Lincoln war ebenfalls völlig hingerissen, er fuhr mit der Hand über das Holzgeländer und die angestrichenen Flächen, die nicht annähernd so stark abblätterten, wie der Zahn der Zeit es für gewöhnlich mit sich brachte. Er scharrte mit dem Fuß über die Dielen, die von einer dicken Staubschicht bedeckt, aber ansonsten unversehrt waren.

				»Unglaublich«, sagte er. »Jonathan muss einen Weg gefunden haben, seine Blendung so zu manipulieren, dass das Haus vor den Elementen geschützt wird. Es ist, als wäre es … Als wäre das, was unter der Blendung verborgen ist, irgendwie für immer geschützt.«

				Ich zog den großen Metallschlüssel heraus, den Merri uns gegeben hatte. Er war so filigran, dass er etwas Märchenhaftes an sich hatte. Ich steckte ihn ins Schloss. Das alles fühlte sich so surreal an.

				Wir öffneten die Tür und Lincoln trat in Verteidigungshaltung ein. Ich folgte ihm. Wir wussten, dass wir unsere Sicherheit nicht als selbstverständlich betrachten durften. Evelyn hatte keine versteckten Sprengsätze erwähnt, aber das bedeutete nicht, dass wir unvorbereitet sein sollten. Eine dicke Schicht aus feinem Staub bedeckte den Boden und die Möbel, die mit alten Laken zugedeckt waren. Sie hatte wohl gewusst, dass sie lange Zeit nicht wiederkommen würde.

				Als wir durch das Wohnzimmer und die Küche gegangen waren und sie für sauber befunden hatten, gingen wir nach oben zu den beiden Schlafzimmern und dem Bad. Dort war auch alles in Ordnung, und es gab keine offensichtlichen Verstecke, die man auf unangenehme Überraschungen hätte untersuchen müssen.

				Wir gingen wieder nach unten und machten uns auf den Weg in den Keller. Er war fest abgeschlossen und die Tür sah aus, als wäre sie der stabilste Gegenstand in der ganzen Hütte. Wir legten beide das Ohr daran, um nach irgendwelchen Anzeichen für Bewegung zu lauschen, aber wie im Rest des Hauses sah der Staub auch hier so unberührt aus, als würde er schon seit vielen Jahren so daliegen.

				Lincoln atmete aus. »Alles okay. Wahrscheinlich finden wir hier irgendwo einen Schlüssel.«

				Ich hatte meine Aufmerksamkeit bereits wieder dem Wohnzimmer zugewandt und mich gleich darangemacht, vorsichtig die Laken von den Möbeln zu ziehen und zusammen mit dem ganzen Staub hinaus auf die Veranda zu tragen. Lincoln half mit dabei und ein paar Minuten später hatten wir die schlichte Einrichtung freigelegt. Die Hütte duftete nach Holz, als wären wir in einem riesigen Walnussbaum, aber sie roch auch nach vergangenen Zeiten, nach Geschichte.

				Mein Blick richtete sich auf den breiten Kamin aus Stein, der schwarz verbrannte Ränder hatte – er war wohl häufig benutzt worden. Ich strich mit den Fingern über das abgewetzte braune Ledersofa und fragte mich, wie oft Evelyn wohl hier gewesen war.

				Lincoln sah sich ehrfürchtig um. »Wenn ich eine solche Hütte hätte, würde ich sie nie wieder verlassen«, sagte er.

				Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. »Hast du nicht – was weiß ich – zig Millionen Dollar oder so? Wenn du so ein Haus willst, dann könntest du es doch einfach kaufen, oder?«

				Unbehaglich drückte er die Schultern nach hinten. »Ich habe keine zig Millionen Dollar. Aber … Ja, ich glaube, ich habe genug Geld, um ein paar Möglichkeiten zu haben.«

				»Nun, was hält dich dann davon ab?«

				Er blickte auf seine Füße hinunter. »Vielleicht eines Tages. Wenn ich jemanden hätte, mit dem ich es teilen kann.« Mein Herz tat weh. Er stand am Fenster und sah hinaus. »Glaubst du, sie haben sich hier je einsam gefühlt?«, fragte er.

				Ich brauchte nicht lang nachzudenken.

				»Ja«, sage ich, weil ich mir sicher war, dass es wahr war, und als mir das klar wurde, verstand ich meine Mutter noch viel besser.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Fünfundzwanzig

				»Wer steht mir bei gegen die Boshaften? Wer tritt zu mir gegen die Übeltäter?«

				Psalm 94, 16

				Während sich Lincoln daranmachte, Griffin kurz anzurufen und den Wagen innerhalb der Blendung zu verstecken, suchte ich einen Besen und fegte den Staub aus dem Wohnbereich.

				Als ich den Besen wieder in den Küchenschrank zurückstellte, entdeckte ich auf einem der Regale eine Tonkugel mit flachem Boden. Sie war etwa so groß wie ein Tennisball und hatte etwas Eigenartiges an sich. Ich nahm sie in die Hand und betrachtete den Boden, in den der Buchstabe E geritzt war – dasselbe Zeichen, das Evelyn auf allen ihren Stücken hinterlassen hatte. Ich schüttelte die Kugel. Nichts.

				Warum sollte sie eine Tonkugel herstellen und sie auf diese Weise wegschließen?

				Ich nahm sie mit zur Küchentheke, fand ein altes Geschirrtuch und wickelte sie fest hinein, bevor ich mit meinem Handballen fest und schnell darauf schlug, sodass sie zerbrach.

				Eine Welle des Triumphes überwältigte mich, als ich einen Schlüssel fand, der am Boden eingekeilt war.

				Lincoln stieß einen Pfiff aus. »Wie ich sehe, hast du den Schlüssel gefunden«, sagte er, aber seine Aufmerksamkeit galt – ebenso wie meine – etwas ganz anderem. Der Keller, der jetzt offen war, entpuppte sich als überraschend moderner tresorartiger Raum, der so ziemlich jede Waffe enthielt, die man sich vorstellen konnte. Ich hatte gedacht, dass Pater Peters gut ausgerüstet war, aber seine Sammlung sah aus wie der örtliche Gemischtwarenladen im Vergleich zu Evelyns Superkollektion.

				Ich ging um den großen Tisch aus rostfreiem Stahl in der Mitte des Raumes herum und staunte. Ich hatte bisher nicht einmal daran gedacht, dass Flammenwerfer außerhalb von Filmen überhaupt existierten. Und nicht nur das, Kisten mit Granaten, Plastiksprengstoff, Schwerter, Messer, Dolche – verdammt, da hingen sogar zwei Maschinengewehre an der Wand. Ich schnappte nach Luft, als ich die erste von vielen Schubladen öffnete, die mit unterschiedlichen Währungen, und etwas, was aussah wie Bestandslisten, bestückt war.

				»Beeindruckend.«

				»Bei deiner Mum möchte ich mich nie unbeliebt machen«, entgegnete Lincoln.

				Meine Sinne wurden zu einer eher unauffälligen Reihe von Dolchen hingezogen. Unauffällig aber mächtig. »Grigori-Klingen«, sagte ich.

				Lincoln trat hinter mich, so nah, dass ich die Wärme seines Körpers und einen schwachen Geruch nach Motoröl wahrnahm.

				»Evelyn und Jonathan haben eine lange Zeit hier verbracht. Ich nehme an, sie haben für einige dieser Klingen Späne von ihren Dolchen verwendet, so wie Samuel das macht.«

				Ich nickte. Samuel war ein Waffenexperte. Er benutzte kleine Metallspäne von seinem Dolch und verschmolz sie mit dem Silber für neue Waffen. Es brauchte nur eine winzige Menge an Grigori-Metall, um normale Waffen auf ein ganz neues Niveau zu bringen. Sie waren dadurch zwar nicht so mächtig wie eine reine Grigori-Klinge, aber trotzdem ein guter Ersatz.

				»Aber ein paar von ihnen sind echt«, fuhr Lincoln fasziniert fort. »Wahrscheinlich die Klingen gefallener Grigori oder von solchen, die sich zur Ruhe gesetzt haben.«

				»Aber ich habe gedacht, sie verschwinden, wenn der Grigori stirbt?«

				Ich spürte, wie er hinter mir mit den Schultern zuckte, und es fiel mir zunehmend schwer, mich zu konzentrieren.

				»Manche sagen, wenn ein anderer Grigori dabei ist, wenn einer von uns stirbt, kann er Anspruch darauf erheben. Normalerweise verschwinden sie nur, um zu verhindern, dass sie in die falschen Hände geraten.«

				Mein Mund war trocken. »Dann war sie wohl beim Tod ganz schön vieler Grigori dabei.«

				»Gut möglich, immerhin haben sie Lilith eine ganze Weile gejagt.«

				Plötzlich empfand ich eine schmerzliche Traurigkeit für meine Mutter. Das war bestimmt kein Leben, wenn man die ganze Zeit die Spur der Zerstörung verfolgte, die Lilith hinter sich herzog.

				Und dann hat sie sich selbst an Lilith gebunden … mir zuliebe.

				Lincoln fasste um mich herum, seine Arme drückten in meine Seite, als er eine der Klingen berührte. »Hmm …«, sagte er tief und kehlig.

				Oh, mein Gott. War es wegen der Klinge oder meinetwegen?

				Stille erfüllte den Raum, jetzt wurde uns beiden die Nähe zueinander intensiv bewusst. Wir strengten uns immer sehr an, einen gewissen Abstand zu halten, aber manchmal fühlte es sich an, als würden wir ausgetrickst. Als hätte uns eine kosmische Intrige manipuliert und dann war es so weit.

				Dieselben verwirrten Gefühle.

				Dasselbe unkontrollierbare Verlangen.

				Dieselbe herzzerreißende Sehnsucht.

				Dieselben zerstörerischen, ruinösen Konsequenzen.

				Ich wartete darauf, dass Lincoln zurücktrat.

				Meine Augen rollten nach hinten, als ich wieder seinen Duft einsog. Ich spürte seine Kraft herumwirbeln und fragte mich, warum sie noch nicht in mir anklopfte.

				Sein Arm glitt von dem Dolch und machte mich auf die unvermeidliche Trennung gefasst.

				Doch stattdessen streifte sein Arm langsam meine Seite, und seine Hand kam auf meiner Hüfte zur Ruhe. Ich erstarrte.

				Er wird sie jeden Augenblick wegnehmen.

				Als ich ihn tief Luft holen hörte, vibrierte das Geräusch durch meinen Körper, und mein Kopf schwankte nach hinten. Seine andere Hand stützte meine Schulter, und mich überlief ein prickelnder Schauder. Mein Körper erwärmte sich, als seine Finger in mein Haar fuhren und es beiseite zogen, sodass ich seinen warmen Atem an meinem entblößten Hals spüren konnte.

				Himmel.

				Hölle.

				Mein Herz hämmerte. Er war Wärme und Sonne, und all das fühlte sich richtig an in meiner Welt. Ich wollte es so sehr, wie ich noch nie etwas gewollt hatte in meinem Leben. Alles. Seine Berührung, seine Lippen, sein Herz, seine … Seele. Gott helfe mir, ich wollte alles.

				Meins.

				Ich drückte meine Schultern nach hinten, neigte den Kopf, lud ihn ein.

				Seine Lippen streiften meine Schulter und bewegten sich auf meinen Hals zu, seine Hand wanderte langsam und bedächtig an meinem Arm nach oben.

				Ich presste meine Knie zusammen und schloss die Augen. Dabei fühlte ich die Erregung seiner Lippen auf meiner Haut und die Hitze jedes tiefen Atemzugs.

				Er küsste mich direkt unter dem Ohr, und ich glaubte, in Ohnmacht zu fallen, weil ich das Gefühl hatte, die Welt um mich herum würde plötzlich in Flammen aufgehen.

				Er schritt ein, indem er näher an mich herantrat. Ich sehnte mich verzweifelt danach, mich an ihn sinken zu lassen, oder noch besser, mich umzudrehen und ihn ebenfalls mit meinen Lippen zu liebkosen.

				Aber er hatte mich schon so viele Male gerettet. Er war immer derjenige gewesen, der uns im Griff gehalten hatte.

				Seine Lippen streiften mein Ohr und ich wusste, dass diese winzige, erstaunliche Kontrolle, die ich noch über meine rationalen Gedanken hatte, schon bald ganz verschwinden würde.

				Ich hasste mich, als ich es tat, aber ich griff auf meine Kraft zu und schob sie nach außen, gewann Stärke und Distanz und badete Lincoln in ihren Wirkungen – nach allem, was er mir erzählt hatte, war sie wie Vanillecreme.

				Meine Seele protestierte, als würde sie versuchen, sich von ihrem unwürdigen Gastgeber zu befreien, aber ich drängte weiter, zog die Mauern hoch, hätte am liebsten geschrien, als ich die Barriere zwischen Lincoln und mir wieder aufbaute und die Sonne aussperrte.

				Ich spürte, wie seine Lippen, die noch immer in meinem Nacken waren, bebten. Seine Hand, die auf meinem Arm lag, griff fest zu. Ich wusste nicht, ob er versuchte, zu Kräften zu kommen, oder ob er sich einfach festhielt. Ich ließ ihm Zeit, genau wie er es bei mir getan hatte, und blieb, wo ich war, um das alles nicht noch schlimmer zu machen.

				Als seine Hände beide von mir abgefallen waren und er einen Schritt nach hinten gemacht hatte, wollte ich ihm sagen, dass es okay war, dass gerade ich ihn hundertprozentig verstand. Doch noch bevor ich das erste Wort herausbrachte, war er schon verschwunden.

				Als ich nach oben kam, stopfte Lincoln gerade Sachen in einen Rucksack. Er sah mich nicht einmal an.

				»Wir müssen regelmäßig Patrouille laufen. Ich gehe einmal um das Grundstück herum und halte dann ein paar Stunden Wache, während du schläfst. Wenn du aufwachst, kannst du mich ablösen.«

				»Linc, bitte. Bist du sauer auf mich?«

				Er machte den Rucksack zu. Dann sah er mich kurz an und schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sauer auf dich. Ich bin wütend auf mich. Ich habe gerade … Ich weiß nicht, was wir da manchmal machen.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ich war egoistisch.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Geh dich ausruhen.« Damit stapfte er aus dem Zimmer, und ich ließ ihn gehen, auch wenn ich ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte.

				Glaubt er etwa, ich wäre die Einzige, die Schwierigkeiten mit diesen Dingen haben darf?

				In solchen Augenblicken vermisste ich Steph am meisten. Ich schnappte mir das Handy, das Griffin uns gegeben hatte, und ignorierte die Warnung, dass wir es nur in Notfällen benutzen sollten. Das war ein Notfall: Ich brauchte meine beste Freundin. Ich wählte Stephs Nummer und seufzte.

				Mailbox.

				Ich musterte das Ledersofa und überlegte, ob ich mich darauf sinken lassen sollte, doch dann schnappte ich mir stattdessen mein Gepäck und ging nach oben. Ich stöberte einen Stapel modrig riechender Handtücher auf, mit denen ich wohl vorliebnehmen musste, und wählte das Zimmer, das ich für Evelyns hielt. Es wäre schön gewesen, wenn sie hier mehr Spuren hinterlassen hätte – Fotos oder auch nur Zeitschriften. Die Hütte war zwar bezaubernd, aber nicht gerade persönlich.

				Am schockiertesten war ich, als ich die Dusche aufdrehte und tatsächlich heißes Wasser kam. Ich überlegte nicht lange, sondern sprang hinein, bevor es ausging.

				Lincoln war noch nicht zurückgekommen, und ich vermutete, dass er das auch nicht so schnell tun würde. Manchmal war Abstand die einzige Lösung. Als ich gut verstaute Bettwäsche fand, die nicht annähernd so alt roch, wie ich erwartet hatte, begnügte ich mich daher damit, das Bett zu machen. Überraschenderweise schlief ich ein, kaum dass mein Kopf das Kissen berührt hatte.

				Ich war in einem langen, dunklen Korridor. Die Wände, der Boden und die Decke bestanden aus dunkel getönten Spiegeln, die Dinge reflektierten, die nicht da waren, aber nicht die, die da waren.

				Ich starrte in das Glas und konzentrierte mich auf die Substanz, die irgendwo da drinnen war. Ich schaute hinter mich. Nichts. Was war das? Und warum kam es mir bekannt vor?

				Mein Blick wanderte den schmalen Korridor entlang. Ich war nicht allein. An seinem Ende saß Uri auf einem einfachen Stuhl. Zerzaust wie immer, unrasiert und ohne Schuhe. Als ich ihn in der Wüste gesehen hatte, schien sich Sand über seine Füße zu wälzen, als wäre er ein Teil von ihm. Verstörenderweise war es mit dem verspiegelten Boden das Gleiche, er sah aus wie ein flüssiger Ozean unter seinen Füßen. Ausdruckslos nickte mir Uri zu.

				Ich drehte mich um. Am anderen Ende des Korridors saß Nox auf einem hohen Hocker. Wie vorauszusehen gewesen war, war er völlig makellos, heute trug er einen vollständigen Frack mit Schwalbenschwänzen. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er noch einen Zylinder hervorgezogen hätte. Anders als bei Uri schien sich der Ozean in Strömen von ihm wegzubewegen.

				Ich nickte beiden zu, durch das unpraktische Arrangement war es unmöglich für mich, beide gleichzeitig im Blick zu behalten.

				»Träume ich?«, fragte ich, nur um sicherzugehen. Bisher waren sie mir noch nie im Traum erschienen.

				Uri nickte. »Wir dachten, das wäre einfacher, wenn wir dich zusammen besuchen. Träume erfüllen genauso ihren Zweck wie ein Übergang zwischen den Welten.«

				»Habt ihr gesehen, was alles passiert ist?«, fragte ich.

				»Und noch mehr«, erwiderte Nox selbstgefällig.

				»Was soll das heißen?«

				Ich blickte wieder in die dunklen Spiegel. Etwas bewegte sich definitiv in ihnen.

				»Noch immer fasziniert von den Spiegelungen?«

				Da wurde mir klar, dass es dieselben Dinge waren, die ich im Hintergrund hatte schweben sehen, als Uri und Nox mich in der Vergangenheit besucht hatten.

				»Was ist das?«, fragte ich, während ich meine Hand ausstreckte, um über die gläserne Oberfläche zu streichen. Sie war eiskalt, aber sie war nicht fest. Als ich meine Hand wieder wegnahm, hatte ich silberne Fingerspitzen.

				»Nur wenn du es wissen musst, kannst du es wissen«, antwortete Uri.

				Ich verdrehte die Augen, wandte meine Aufmerksamkeit jedoch wieder rasch meinen versilberten Fingern zu.

				»Was ist das?«

				»Anfänge. Und Enden«, sagte Uri. 

				Nox stand auf, womit er meine Aufmerksamkeit erregte. »Rufen sie dich noch?«, fragte er und deutete auf die Reflexionen im Spiegel.

				»Warum sind es jetzt mehr?«, fragte ich.

				Nox neigte den Kopf und musterte mich. »Es sind nicht mehr. Du siehst sie einfach nur besser.« Er warf einen Blick durch den Korridor zu Uri, ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie wächst.«

				Uri blieb sitzen. »Das muss sie.«

				Ich sah zu, wie die Reflexionen über die verspiegelte Oberfläche wanderten. Sie hatten etwas so Einsames, Verlorenes an sich. Ich machte einen Schritt auf die Spiegel zu und spürte, wie sich mein Arm wie durch eigenen Willen ausstreckte. Sie waren schön, und sie waren schrecklich, und ich verstand sie irgendwie. Ich machte noch einen Schritt.

				Nox seufzte. »So interessant das auch sein könnte, jetzt ist nicht die Zeit dafür – Kind des Einzigen.«

				Ich hörte Nox, aber ich schien nicht aufhören zu können. Sie riefen mich. Meine Hand wanderte wieder zu dem Spiegel und auf eine der Reflexionen zu, die in der Luft schwebte.

				Eine feste Hand mit langen Fingern drückte sich in meinen Oberarm und riss mich brutal zurück. Nox’ Stimme erklang in meinem Ohr.

				»Wenn du jetzt zu ihnen gehst, kehrst du vielleicht nie mehr zurück.« Mit seinen Worten sickerte eine Kälte in mich hinein und hinterließ nur einen kleinen Geschmack von der schrecklichen Einsamkeit, die in diesem Ort lag. Erschrocken trat ich zurück. Er ließ mich los.

				»Du hast keine Zeit mehr«, sagte Uri. Er klang gelangweilt.

				»Zeit?«

				»Die Hexe wird stärker. Mach deine Augen auf, damit du siehst, wer deine Verbündeten sind.«

				»Ich weiß, wer meine Verbündeten sind.«

				»Nein, du weißt, wem du vertrauen kannst, aber es gibt einen, der sein Leben, seine ganze Existenz für dich geben würde. Du musst dich mit ihm treffen, bevor es zu spät ist«, sagte Nox lächelnd. »Die Dunkelheit gibt dir ein Zeichen.«

				»Phoenix«, flüsterte ich.

				»Wir haben die Erlaubnis bekommen, dir zu helfen. Wenn du Lilith in ihrer physischen Form beherrschen kannst, wenn du sie völlig unterworfen hast, können wir sie dir abnehmen. Aber …« Uri stand auf und machte ein paar Schritte auf mich zu. »Wir können sie nicht aus deiner Welt holen. Du musst sie zu uns bringen.«

				»Ich? Wie? Ich … ich weiß nicht, wie man die Grenze zwischen den Reichen überschreitet.«

				Uri blinzelte mich an und schien in Gedanken woanders zu sein. Ich drehte mich zu Nox um.

				Er zuckte mit den Schultern. »Du hast bereits bewiesen, dass du Dinge zwischen den Reichen transportieren kannst.«

				»Ja, Sandkörner und einen Knopf!«

				»Wir werden die Verbindung öffnen, so wie wir es früher schon getan haben. Du brauchst einfach nur in unseren Raum überzuwechseln. Es wird sein wie damals, als du gelernt hast, dich zu bewegen, bei deiner Annahme. Wie glaubst du, ist dir das gelungen?«

				»Durch Stärke.«

				»Wohl kaum«, höhnte Nox.

				Ich war beleidigt, was er genoss.

				Ich sah wieder in die Spiegel, weil ich mich selbst sehen wollte. Ich dachte so intensiv daran, dass plötzlich mein Spiegelbild erschien und über die gesamte Länge des Korridors von den Spiegeln reflektiert wurde.

				Das war meine Antwort.

				»Willensstärke«, sagte ich.

				»Ja«, sagte Uri von der anderen Seite. »Wie immer.«

				»Wohin geht man, wenn man das macht?«, fragte ich.

				»Wohin gehst du?«, entgegnete Uri.

				»Ich weiß nicht …« Doch dann hielt ich inne. Ich ging wirklich wohin, wenn ich die Fähigkeit heraufbeschwor, die wir Sehkraft nannten. Ich entfernte mich von meinem Körper und ging zu den Orten, die ich brauchte.

				»Oh«, sagte ich.

				»Da ist noch etwas«, sagte Nox. »Wenn du die Grenze zwischen den Reichen überquerst, wirst du einen Anker brauchen.«

				Ich dachte an die Zeiten, als Uri und Nox diese Grenze überschritten hatten. Es war immer nur einer von beiden gekommen, der andere musste zurückbleiben und als Anker fungieren.

				»Wie funktioniert das?«

				»Es muss jemand sein, der mehr als nur menschlich und dir körperlich nah ist. Und ihr müsst füreinander Bedeutung haben. Durch seine bloße Existenz in deiner Welt kannst du wieder dorthin zurückgeholt werden, wenn du dazu bereit bist, aber es ist nicht angenehm für deinen auserwählten Anker«, sagte Uri, um seine Nase zuckte es, was nur selten geschah.

				»Das heißt?«

				Nox wandte mir den Rücken zu und ging den langen Korridor hinunter. »Liebe, Blut«, er blickte über seine Schulter hinweg zu Uri. »Unerträglicher Hass.«

				Ich entdeckte ein Zucken um Uris Mundwinkel. »Das heißt: Leidenschaft.«

				»Seele?«, fragte ich.

				Sie antworteten nicht.

				»Lincoln?«

				War das, was wir hatten, stark genug?

				Immer noch keine Antwort.

				»Müssten unsere Seelen verbunden sein?«

				Darüber kicherte Nox und warf seine Hand nach oben, als würde er sich verabschieden. »Ausreden, Ausreden.«

				Dann waren sie weg.

				Mit einem Ruck setzte ich mich im Bett auf.

				Ich riss die Augen auf und entdeckte Lincoln. Er stand im Türrahmen, sein Gesicht sah wachsam und angestrengt aus.

				Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Wie lang habe ich geschlafen?«

				Und wie lange stehst du schon da und beobachtest mich?

				Er schluckte. »Ein paar Stunden. Nicht lang.«

				Ich nickte und hatte noch immer Mühe, mich zurechtzufinden. Lincoln machte eine Bewegung, als wollte er gehen.

				»Linc, hasst du mich? Findest du, ich bin dir gegenüber schwach und grausam?«

				»Nein. Warum solltest du …« Aber dann senkte er den Blick.

				»Glaubst du, es wäre nur mir erlaubt, damit zu kämpfen zu haben? Komm schon.« Ich bedachte ihn mit einem schrägen Lächeln. »Ehrlich gesagt, bin ich irgendwie erleichtert.«

				Er blickte auf, sah meinen Gesichtsausdruck und zog eine Augenbraue nach oben. »Ach ja?«

				»Total. Das hat irgendwie auf mein Selbstbewusstsein gedrückt. Weißt du, dass ich dauernd über dich hergefallen bin und du hingegen den Eindruck gemacht hast, alles im Griff zu haben.« Ich wollte ihn nur ein wenig damit aufziehen.

				Lincoln grinste. »Na ja, dann haben wir dieses Problem ja gelöst.«

				»Ich glaube schon.«

				Er schüttelte nur den Kopf, als ich lachte, aber seine grünen Augen sagten Danke. Und haselnussbraune Augen sagten Keine Ursache.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sechszundzwanzig

				»Ich hoffe, Sie haben kein Doppelleben geführt und nur so getan, als seien Sie verrucht, und sind die ganze Zeit über anständig gewesen.«

				Oscar Wilde

				Nachdem ich Lincoln befohlen hatte zu schlafen, ging ich hinaus, um das Anwesen zu umrunden, genau wie er es getan hatte. Alles war ruhig. Als ich zur Hütte zurückkehrte, streckte ich unterbewusst meine Kräfte nach ihm aus und spürte, wie sein Herz rhythmisch schlug.

				Zuhause.

				Als ich die belegten Brote fand, die er in den Kühlschrank gelegt hatte – den er offenbar eingeschaltet hatte –, stieß ich ein Lachen aus, fiel aber dankbar darüber her und stürzte ein Glas Milch hinunter, bevor ich mich auf einen weiteren Patrouillengang machte, nur um sicher zu sein. Schließlich wollte ich nicht, dass mir irgendetwas entging, während ich Wache schob.

				Während ich durch den Wald ging und meine Sinne nach außen schob, um die Gegend abzusuchen, dachte ich weiter über das nach, was Nox und Uri gesagt hatten. Sie hatten Phoenix mit ins Spiel gebracht. Das taten sie die ganze Zeit. Und doch war ich mir sicher, dass sie trotz ihrer wenig hilfreichen kryptischen Andeutungen im Grunde wollten, dass Lilith besiegt wird.

				Warum versuchen sie dann, mich wieder in Phoenix’ Richtung zu schieben? Nach allem, was er getan hat. Und wo sie doch wissen, dass er mich so leicht erledigen kann?

				Vielleicht weil er es nicht getan hatte.

				Als Phoenix in die Akademie eingebrochen war und wir ihn gefunden hatten, schien er beinahe erleichtert. Als hätte er auf uns gewartet. Und unten in diesem Tunnel – er hatte mich auf jeden Fall wahrgenommen, und trotzdem – er ließ uns die Information zukommen, mit deren Hilfe wir das andere Kind retten konnten. Ganz zu schweigen von meinen Träumen. Gab es noch einen anderen Grund, dass er in meinen Träumen aufgetaucht war – außer dem, mich zu verhöhnen?

				Ja, er hatte in dieser Nacht, in diesem Tunnel, das andere Kind mitgenommen, aber hatte er eine andere Wahl? Wo doch Olivier ihn beobachtet hatte. Hätte er zu diesem Zeitpunkt irgendetwas tun können, um den Jungen zu retten?

				Die Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, aber ich kam immer wieder auf dieselbe Sache zurück – den Blick in seinen Augen. Er sah direkt zu mir herüber, als er diese Woge seiner eigenen Gefühle losließ. Es hatte sich so real angefühlt, so eindringlich.

				Das hätte er nicht vortäuschen können.

				Morgen würde er mich suchen. Er hatte meine Mutter. Er wusste, ich würde tun, was immer man von mir verlangte. Lilith würde das auch wissen. Bestimmt lachten sie über mich.

				Wenn du ein Fenster offen lässt, kann ich dich schon vorher finden.

				Abrupt blieb ich stehen.

				Selbst die Tiere, die in der Nähe im Gebüsch raschelten, verhielten sich jetzt still, das Zwitschern der Vögel verstummte.

				Seit meiner Ankunft in New York hatte ich meine Barrieren weit oben gehalten – einerseits wegen meiner Anstrengungen, stärker zu werden, andererseits um meine Verteidigungsfunktionen bereitzuhalten. Außerdem hatte ich fast die ganze Zeit hinter den Mauern und den Schutzschilden der Akademie verbracht. Hatte es Phoenix da versucht und konnte nicht zu mir durchdringen?

				»Oh mein Gott«, sagte ich vor mich hin, weil ich mich an meine Träume erinnerte.

				Wir müssen reden.

				Er hatte die ganze Zeit versucht, mich zu erreichen, und ich hatte ihn ausgesperrt.

				Wie dumm!

				Weil ich mich weigerte, auch nur einen weiteren Moment verstreichen zu lassen, in dem all diese Kinder eingesperrt und Lilith ausgeliefert waren, traf ich in diesem Moment eine Entscheidung, von der ich mir sicher war, dass ich sie noch bereuen würde.

				Ein paar Stunden später ging ich gerade auf dem Stückchen Gras zwischen Haus und Fluss meine Workout-Übungen durch, als Lincoln auftauchte und sich noch im Halbschlaf in einen der großen Schaukelstühle fallen ließ. Er trug eine graue Jogginghose und ein weißes T-Shirt, sein Haar war ganz zerzaust und ich sah ihm an, dass er gerade erst aus dem Bett aufgestanden war.

				Atme.

				Ich wäre fast umgefallen, als er sich zurücklehnte und seine Arme über die Stuhllehne streckte, wobei er mehr als nur einen Hauch nackter Haut über seinem Hosenbund entblößte.

				Atme!

				Ich wandte ihm den Rücken zu. »Drinnen auf dem Tisch steht Kaffee«, sagte ich möglichst cool.

				Ich hörte, wie der Schaukelstuhl knarrte, die Tür aufschwang als er hineinging und noch mal, als er wieder herauskam. »Danke«, sagte er.

				Ich zuckte mit den Schultern und machte ein paar kräftigende Übungen.

				»Willst du Gesellschaft?«, fragte er und kam die Stufen herunter.

				Na, wenn das mal keine Fangfrage war.

				Ich blickte nur rasch zu ihm hinüber, um ihn nicht anzustarren. Er sah hinreißend aus, vor allem deshalb, weil er entspannt war, anstatt verkrampft und in Gedanken. Er war ganz er selbst.

				Wir machten ein paar Übungen, einfach nur, damit wir etwas zu tun hatten. Keiner von uns schlug vor zu kämpfen. Wir wussten beide, dass das im Moment keine so gute Idee war. Das Spiel mit dem Feuer und so.

				Schließlich ließen wir uns auf der Veranda nieder. Jeder von uns beanspruchte einen Schaukelstuhl für sich, und ich dachte bei mir: Das hier wird immer mein Schaukelstuhl sein, und der dort wird immer seiner sein. Als würden wir hier gerade eine Version von »Für immer und ewig zusammen« proben.

				»Wir müssen über Phoenix sprechen«, sagte ich und vernichtete damit jegliche Ruhe, die sich auf uns gesenkt hatte. Denn trotz meiner vorherigen Gedanken – das bedeutete ja nicht, dass wir nicht vorbereitet sein sollten.

				Lincolns Gesicht verschloss sich, und er nahm einen Schluck von dem frisch aufgebrühten Kaffee.

				Okay, ich fange an.

				»Es sind Kinder darin verwickelt, Linc, und wir können die Tatsache nicht ignorieren, dass der einzige Grund, weshalb du ihn nicht zurückgeschickt hast, ich war. Ich habe gesehen, wie du in der Akademie gegen ihn gekämpft hast. Du hast ihn nur abgewehrt.«

				Lincoln sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Stimmt doch«, sagte ich.

				Er starrte in seine Tasse.

				»Hör mal, wir wissen nicht mal, ob es mich umbringen würde, wenn wir Phoenix zurückschicken. Ich könnte auch überleben …«, sagte ich, obwohl wir beide wussten, dass das unwahrscheinlich war. Ich hatte keine Kontrolle über meine Kräfte, wenn Phoenix beschloss, die Wunden wieder aufzureißen, die Onyx mir in jener Nacht im Hades zugefügt hatte, und Lincolns Heilkräfte allein waren nicht stark genug dafür.

				Lincoln schwieg und ich dachte schon, er würde mir nicht antworten, deshalb machte ich den Mund auf, um ein zweites Argument ins Feld zu führen, aber er war schneller.

				»Ich kann das nicht«, sagte er. »Ich weiß, du willst, dass ich hingehe und das tue, aber ich kann nicht. Ich werde das nicht tun.«

				Mein Herz zog sich bei seinen Worten zusammen. Sie waren verlockend gefährlich. Aber wir waren Grigori und das bedeutete, dass andere Dinge wichtiger waren als wir.

				»Okay«, sagte ich. Das Wort blieb mir fast in der Kehle stecken. »Unter einer Bedingung.«

				»Und zwar?«

				»Du wirst mich nie über ein unschuldiges Leben stellen. Wenn es zu einer Entscheidung kommt und Phoenix eine Gefahr für andere darstellt, dann musst du mir versprechen, dass du nicht zögern wirst.« Ich sah ihn an, zwang seine Augen nach oben, bis sich unsere Blicke trafen. »Versprich es.«

				Seine Schultern sackten ab und er fiel in sich zusammen, als er sagte: »Großer Gott, Vi. Mein Gott.« Er seufzte. »Okay.«

				Nachdem wir über eine Stunde lang gestritten hatten, gelang es mir, Lincoln dazu zu überreden, mich Steph auf dem Handy anrufen zu lassen. Ich erwähnte nicht, dass ich es vorher schon einmal versucht hatte.

				»Eine Minute, und ich stoppe die Zeit«, sagte er.

				Der Streit und seine herrische Art in Bezug auf dieses Thema hatten mich stur gemacht, deshalb wandte ich ihm den Rücken zu, als ich wählte. Steph, Salvatore, Dapper und Onyx waren noch immer auf ihrer Mission, und seit Beginn unserer Freundschaft hatte es noch nie eine so lange Zeit gegeben, in der Steph und ich nicht miteinander geredet hatten. Nervös wartete ich ab und hätte fast einen Freudensprung gemacht, als ich hörte, wie sie sich mit einem vorsichtigen »Hallo?« meldete.

				»Steph!«, schrie ich in meiner Aufregung. »Ich bin es!«

				»Vi!«, quietschte sie zurück. »Oh, mein Gott, wir haben uns solche Sorgen gemacht. Griffin hat uns alles erzählt. Wo bist du?«

				»Ich kann … Ich muss wirklich vorsichtig sein, was ich sage, falls unsere Telefone angezapft sind. Und ich kann nur eine Minute sprechen, weil Lincoln dann auflegt«, sagte ich.

				»Hört sich nach Ärger im Paradies an.«

				»Wie geht es euch?«, fragte ich schnell, weil ich so viel wie möglich erfahren wollte.

				Steph zögerte nicht. »Okay. Salvatore ist wunderbar. Er schläft kaum, sondern schiebt die ganze Zeit Wache. Er hat uns in Kairo total aus der Patsche geholfen, als ein paar Verbannte Onyx entdeckten und erkannten. Offenbar hat er Menschen und Verbannten auf der ganzen Welt das Leben schwer gemacht.«

				»Das überrascht mich jetzt nicht«, sagte ich. »Benimmt er sich ansonsten?«

				»Erstaunlicherweise ja. Er hat sogar ein paar alte Verbindungen genutzt, um uns für sich einzunehmen, und wie es aussieht hat er eine Quelle für den zwölften irdischen Inhaltsstoff des Qeres gefunden. Wir versuchen, ihn morgen zu bekommen, und wenn alles klappt, fliegen wir dann abends schon in eure Richtung.«

				»Das ist großartig!«

				»Ich habe von deiner Prüfung gehört – nur fürs Protokoll: Josephine ist ein fieses Miststück. Wenn wir da sind, habe ich vor, ihr und ihrem verdammten Rat ein paar sehr unschöne Worte an den Kopf zu schleudern!«

				Ich schluckte schwer, als ich mich wieder daran erinnerte. »Schon okay. Es macht mir nichts aus«, sagte ich, dann fügte ich rasch hinzu: »Wie geht es Dapper?«

				»Wie immer. Er hat uns zu allen anderen Zutaten geführt. Er hat richtig gute Beziehungen, und die meisten Leute haben darüber hinaus die Hosen voll, wenn sie ihn sehen. Sie fallen vor ihm auf die Knie und würden ihm auch noch ihr Erstgeborenes überreichen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie ihn verehren oder fürchten.«

				Hmm.

				»Oh«, fuhr Steph fort, »Griffin hat gesagt, wenn ich mit dir spreche, soll ich dir sagen, dass es deinem Dad gut geht. Er steht wieder auf und spricht, und er hat bestätigt, dass Evelyn schon erwartet hatte, dass Lilith den ersten Schachzug unternimmt.«

				Lincoln tippte mir auf die Schulter und zeigte auf seine Uhr.

				»Verdammt. Steph, ich muss auflegen. Hat Dapper irgendetwas über den dreizehnten Inhaltsstoff herausbekommen?«, fragte ich rasch, obwohl ich spürte, dass sich in meinem Hinterkopf etwas regte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich hier irgendetwas übersah.

				»Ja, aber ich weiß nichts darüber. Er gibt sich verschlossen und sagt, dass er zuerst mit einem der Ältesten sprechen müsste, aber dass es ganz sicher aus dem Engelreich stammt. Hat wohl etwas mit Lebenskraft zu tun, aber ich weiß nicht so genau.«

				Lincoln tippte mich wieder an.

				»Ich vermisse dich«, sagte ich niedergeschlagen.

				»Ich vermisse dich auch, Süße. Wir kommen bald nach Hause und Griffin schickt uns dann in eure Richtung, lass dich also nicht umbringen, bevor ich da bin. Ich habe dir nämlich ein T-Shirt mit einer klunkerbesetzten Pyramide vorne drauf gekauft!«

				Noch immer traurig von meinem Gespräch mit Steph ging ich wieder hinaus auf die Veranda und besetzte meinen Schaukelstuhl.

				Lincoln verschwand eine Weile und kam mit zwei Tassen Instantkaffee zurück.

				Nicht perfekt, aber Koffein ist Koffein.

				In behaglichem Schweigen schlürften wir unseren Kaffee. Es fühlte sich so normal an, und eine Zeit lang tat ich so, als wären wir ganz normale Leute, Freund und Freundin, die übers Wochenende weggefahren waren und jetzt ihre Zweisamkeit genossen. Lincoln musste das Gleiche gedacht oder einfach mein Gefühle wahrgenommen haben, denn er fing an, Smalltalk zu betreiben, und wir scherzten miteinander, während wir eine Packung Kekse knabberten.

				Schließlich endete unser gestelltes Geplänkel, als Lincoln fragte: »Hast du dir schon über nächstes Jahr Gedanken gemacht? Willst du versuchen, dich an der Uni einzuschreiben?«

				Ich zog eine Schulter nach oben.

				»Ich weiß, du musstest deinen Platz im Fenton-Kurs abgeben. Das tut mir leid, Vi. Ich wollte dir noch sagen, dass ich ein paar Leute kenne, die dir wahrscheinlich dabei helfen können, nächstes Jahr dort wieder einen Platz zu bekommen, wenn du das möchtest.«

				Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich das definitiv gewollt hätte. Aber ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber mach dir keine Umstände. Selbst wenn ich das hier überstehe, wird immer etwas anderes sein.«

				»Das stimmt nicht. Du brauchst deine Träume nicht aufzugeben, nur weil du eine Grigori bist.«

				Eine Weile saßen wir schweigend da. Lincoln sah auf die Uhr und ich merkte, dass er wohl dachte, es wäre bald Zeit für einen weiteren Rundgang. Ich wusste, dass ich ihm sagen sollte, was ich getan hatte, dass ich ihm von meiner verrückten, impulsiven Tat vorhin im Wald erzählen sollte, doch als ich den Mund aufmachte, kam etwas ganz anderes heraus.

				»Ich liebe ihn nicht«, platzte ich heraus.

				Ich hörte, wie Lincolns Atem stockte. Aber dann sank er wieder entspannt in seinen Schaukelstuhl zurück. »Hast du ihn geliebt?«

				Ich schluckte, inzwischen war ich nervös. Warum hatte ich bloß damit angefangen? »Ich … ich mochte ihn. Ich glaube, ich habe eine Seite von ihm gesehen, die sonst keiner zu sehen bekommt, und ich glaube nicht, dass das alles vorgetäuscht war. Es steckt etwas Gutes in ihm, und trotz all dem Schlechten, weiß ich, dass er das Gute wollte.«

				»Das ist nicht direkt eine Antwort, Vi.«

				»Nein. Ich weiß«, seufzte ich. »Ich war so böse auf dich, und ich wollte aufhören, dich zu lieben, ich wollte ihn lieben. Ich war verwirrt und wütend und kurz davor, von einem richtig hohen Felsen zu springen. Und du hattest mir kurz davor gesagt, dass wir niemals zusammen sein könnten und …«

				»Und?«

				»Und er hat es besser gemacht.« Das Eingeständnis versetzte mir einen Stich. »Er hat den Schmerz vertrieben und durch andere Dinge ersetzt. Ich glaube, ich wurde irgendwie süchtig nach ihm, nach seinen Fähigkeiten. Aber …« Ich sah Lincoln jetzt an, meine Augen spiegelten meine Verletzlichkeit wider. Er musste die Wahrheit erkennen. »Die Antwort ist Nein. Und dass das alles passiert ist, tut mir leid. Es tut mir leid für dich und … es tut mir auch leid für ihn.«

				Lincoln blickte mir forschend in die Augen, starrte mich mit unverhohlener Bewunderung an – was ich nicht verdient hatte – und möglicherweise lag in seinem Blick sogar noch mehr.

				»Violet Eden, es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, sagte er.

				Ich spürte seine Anwesenheit den Bruchteil einer Sekunde, bevor er anfing zu sprechen.

				»Sprich nur für dich selbst«, sagte Phoenix, als er – Hände in den Hosentaschen – zwischen den Bäumen hervortrat. »Ich hätte diese Entschuldigung ganz gern.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Siebenundzwanzig

				»Denn der Menschensohn ist gekommen, zu suchen und zu retten, was verloren ist.«

				Lukas 19, 10

				Alles passierte so schnell.

				Lincoln sprang von seinem Schaukelstuhl auf, machte einen Satz über das Geländer der Veranda und landete vor Phoenix auf dem Rasen. Schnell wie der Wind kam Phoenix näher.

				Phoenix grinste Lincoln böse an und machte sich nicht die Mühe seinen Hass zu verbergen. »Kein Dolch. Ts, ts, wie nachlässig«, sagte er.

				Inzwischen war ich auch auf dem Rasen und trat neben Lincoln. »Aber ich habe meinen«, sagte ich.

				Phoenix wandte seine Aufmerksamkeit nicht von Lincoln ab, die beiden umkreisten einander.

				»Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte von diesem Moment nicht geträumt – davon, dich ein für alle Mal auszuschalten«, sagte Phoenix höhnisch und bewegte sich in kurzen Windstößen.

				Lincoln verfolgte ihn und holte ihn ein. »Lustig, du scheinst es nicht in meine Träume zu schaffen.«

				»Das liegt daran, dass du von Dingen träumst, die ich schon hatte«, sagte Phoenix und deutete auf mich, wobei er Lincoln nicht aus den Augen ließ.

				»Hör auf«, sagte ich warnend.

				Phoenix lächelte Lincoln an. »Oh, und jetzt sind wir wohl aufgewacht.«

				»Violet, geh ins Haus«, befahl Lincoln.

				Das hat er gerade nicht wirklich gesagt.

				»Du hast ihn gehört, Liebling. Er hat offenbar jede Menge Frustration angestaut.« Phoenix’ Lächeln wurde breiter. »Verständlich. Lass es ihn doch versuchen. Aber du solltest dabei sein, wenn er für seine Bemühungen verprügelt wird.«

				Ich sah die beiden aus schmalen Augen an, dabei schob ich meine Sinne nach außen und suchte so weit ich konnte die Gegend ab. Es waren keine weiteren Verbannten in der Nähe.

				Phoenix warf mir einen Blick zu, bevor er sich wieder Lincoln zuwandte. Der Hass, der zwischen ihnen loderte, lag schwer in der Nachtluft.

				Mist.

				»Ich habe ihn eingeladen!«, platzte ich heraus und bereute, dass ich Lincoln nicht früher erzählt hatte, was ich getan hatte. In Wahrheit hatte ich erwartet, dass Phoenix entweder sofort oder überhaupt nicht auftauchen würde. Als er nicht sofort gekommen war, hatte ich mich gefragt, ob ich mich in Bezug auf seine Absichten geirrt hatte.

				Bei diesem Geständnis sah mich Lincoln ungläubig an. »Du hast ihn hierher geholt?«

				Ich biss mir auf die Lippe.

				Phoenix nutzte aus, dass Lincoln abgelenkt war, und stürzte sich auf ihn. Er warf seinen Erzfeind zu Boden und rammte ihm die Faust in den Kiefer. Ich war mir ziemlich sicher, dass etwas geknackt hatte. Lincoln reagierte auf ähnliche Weise – seine geballte Faust zielte auf Phoenix’ Gesicht. Die Wucht des Aufpralls betäubte ihn lange genug, dass Lincoln die Beine anziehen und Phoenix in die Luft schleudern konnte.

				Phoenix landete auf seinen Füßen wie eine Katze.

				Doch bevor Phoenix wieder in Reichweite gelangen und Lincoln aufstehen und sich bereit machen konnte, sprang ich dazwischen.

				»Geh weg«, fuhr Lincoln mich an.

				Ich ignorierte ihn und wandte mich Phoenix zu. Ich wusste, wer die echte Bedrohung darstellte.

				»Liebling«, sagte Phoenix. Er tupfte mit dem Finger die Platzwunde über seinem Auge ab und demonstrierte damit, wie hart Lincoln zugeschlagen hatte. Einen Verbannten zum Bluten zu bringen war nicht so einfach. »Hab Geduld. Es wird nur einen Moment dauern, dann haben du und ich alle Zeit der Welt für …« – er warf Lincoln einen Blick zu – »für andere Dinge.«

				»Halt die Klappe, Phoenix. Gott, ich habe die Nase so voll davon, dass du mich ›Liebling‹ nennst. Du hast mich um Hilfe gebeten. Das weiß ich. Ich habe meine Schutzschilde heruntergenommen, ich habe dir den Weg zu uns gezeigt, weil ich, so verrückt das auch ist, glaube, dass du vielleicht Lilith davon abhalten möchtest, diesen Kindern wehzutun.«

				Phoenix’ Gesicht verzerrte sich, und unwillkürlich verspürte ich eine gewisse Befriedigung darüber, zu sehen, dass mein Geschimpfe Wirkung gezeigt hatte.

				»Nun«, fuhr ich fort, die Hände in die Hüften gestemmt, »du kannst reinkommen und mit uns reden. Du wirst uns sagen, was wir wissen müssen und wie wir sie aufhalten können, oder du kannst gehen. Aber ihr« – ich blickte über die Schulter zu Lincoln, in dessen Augen noch immer der Zorn tobte –, »ihr zwei und eure männlichen Egos, werdet heute Abend nicht kämpfen, weil, lasst es mich mal so sagen« – ich sah wieder vom einen zum anderen –, »wenn einer von euch auch nur einen weiteren Schlag ausführt, dann ist dieses Gespräch beendet und diese Kinder werden sterben.«

				Stille.

				»Ich setze Wasser auf«, sagte ich, weil ich ihr Schweigen als Einwilligung deutete. Vorerst.

				Wir saßen um den Küchentisch herum, jeder eine Tasse Kaffee in der Hand, und die Anspannung war zum Greifen. Plötzlich kam mir die Hütte sehr klein vor.

				Lincoln und Phoenix saßen sich gegenüber, ihre Blicke brannten vor Bosheit.

				Es war seltsam, sie beide zusammen zu sehen, und es bereitete mir ein unbehagliches Gefühl in der Magengegend.

				Phoenix sah wie immer unglaublich aus. Er trug eine schmal geschnittene schwarze Hose und ein tailliertes schwarzes Hemd. Sein opalartiges Haar wellte sich und hatte einen überwältigenden Silberschein. Er war nichts weiter als eine Kreatur der Lust, rief ich mir ins Gedächtnis.

				Ich konnte nicht leugnen, dass seine Nähe eine Wirkung auf mich hatte. Es war nicht dasselbe wie bei Lincoln, sondern roh und mit schlechtem Gewissen behaftet.

				Weil ich wusste, dass es nicht echt war. Phoenix unterzog meine Gefühle einer kontrollierten Manipulation, aber ich sehnte mich trotzdem danach. Ich hatte Lincoln kurz zuvor erklärt, dass ich süchtig nach Phoenix’ Fähigkeiten wäre, und jetzt, wo ich ihn anschaute, wurde mir klar, dass es mehr war als das. Ich fühlte mich aufgrund unserer Verbindung und dem, was wir einst gemeinsam hatten, auf einer tieferen Ebene zu ihm hingezogen.

				»Du hast uns in der U-Bahn geholfen und uns zu dem anderen Kind geführt«, sagte ich. Feststellung, keine Frage. Als Phoenix nichts darauf sagte, fuhr ich fort. »Du hast versucht, mich in meinen Träumen zu erreichen – nicht um mir etwas anzutun, sondern um uns zu helfen.«

				Phoenix saß reglos wie eine Statue da.

				Endlich rührte er sich. »Du hast mich ständig hinausgedrängt, und als du erst mal hinter den Schutzschilden der Akademie verschwunden warst, wurde es unmöglich.«

				»Hast du schon immer gewusst, dass ich deine Gefühle besser wahrnehmen kann als andere?«, fragte ich, wobei ich ignorierte, dass Lincoln schweigend vor sich hinbrütete. Aber ich musste es wissen. Was ich von Phoenix fühlte, war mehr als nur seine emotionalen Ausströmungen, und es war anders als alles, was ich bei anderen empfand.

				Phoenix zuckte zusammen. Ihm war klar, was ich wissen wollte. »Seit ich dich geheilt habe, ist die Verbindung da.«

				»Ich glaube, ich kann einige von Phoenix’ Gefühlen wahrnehmen, auch wenn er das gar nicht will«, erklärte ich Lincoln.

				»Großartig«, sagte Lincoln trocken.

				»So meine ich das nicht«, sagte ich und wurde rot. »Aber ich glaube, das hilft mir manchmal, ihn zu verstehen.«

				»Und sie scheint jeden einzelnen Zentimeter von mir zu kennen«, stichelte Phoenix.

				»Was willst du hier, Phoenix?« Lincoln knirschte bei jedem Wort mit den Zähnen.

				Phoenix’ Fassade bröckelte – nur ein paar Sekunden lang –, aber ich sah es: Die dunklen Ringe unter seinen Augen, die Verzweiflung, die ich in den Tunnels wahrgenommen hatte. Ich spürte seine Müdigkeit.

				Er legte seine Hände mit den Handflächen nach unten auf den Tisch und wog seine Worte sorgfältig ab. »Ich habe keine Lösung. Ich kann nur bestätigen, dass wir alle wahrscheinlich sehr bald sterben werden. Nichts, was ich tun kann, wird das ändern, aber anders als andere …« – er sah mich eindringlich an – »bin ich nicht bereit, all meine Sünden zu beichten und Absolution zu erhalten.«

				»Als könntest du je Absolution erhalten!«, knurrte Lincoln.

				»Richtig«, stimmte Phoenix zu.

				Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. Das lief nicht gut.

				»Warum bist du dann hergekommen?«, hakte Lincoln nach. Ich sah, dass sich seine Hände auf seinen Schenkeln zu Fäusten geballt hatten. Ich konnte nur erahnen, wie wütend er auf mich sein würde, wenn Phoenix wieder weg wäre.

				Phoenix zuckte mit den Schultern und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Doch seine scheinbare Offenheit konnte mich nicht täuschen. Er war höchst angespannt. »Ich töte keine Kinder. Ich bin hier, um euch zu helfen, sie zu retten. Und die Vereinbarung zu treffen, dass wir die Schrift entweder zerstören oder an euch zurückgeben, je nach dem wofür wir als Erstes die Gelegenheit bekommen.«

				»Du meinst die Schrift, die Lilith nicht mal hätte, wenn du nicht gewesen wärst!«, tobte Lincoln. »Das riecht nach einer Falle, und das weißt du.«

				Phoenix neigte den Kopf ein wenig. »Denk, was du willst, aber ich habe ihr nie von der Schrift erzählt. Es ist nicht meine Schuld, dass jeder verdammte Verbannte da draußen Bescheid wusste. Ich habe euch die Gelegenheit gegeben, sie zurückzubekommen, aber ihr habt mich in die Ecke gedrängt.« Seine Stimme hatte sich in einem seltenen Anflug von Zorn gehoben. »Innerhalb von Stunden nach ihrer Ankunft hat Lilith von der Schrift erfahren. Ich habe sie versteckt, so lang ich konnte, aber ich konnte sie wohl kaum für immer zurückhalten!«

				Lincoln lachte, und zwar nicht auf angenehme Weise. »Natürlich nicht! Das hätte ja erfordert, dass du das Richtige tust.«

				»Warum arbeitest du mit jedem – wie du sagst – ›verdammten‹ Verbannten zusammen, wenn du sie offenbar doch so sehr hasst?«, fragte ich, weil ich das verstehen wollte.

				Phoenix presste den Kiefer zusammen. »Wir alle sind, was wir sind«, war alles, was er sagte.

				Mir wurde schwer ums Herz.

				Drohend zeigte er mit dem Finger auf mich. »Oh bitte, verschone mich damit.«

				Ich versuchte, meine Gefühle nach innen zu ziehen. »Was schlägst du vor?«, fragte ich.

				»Folgendes«, sagte Phoenix. »Lilith lädt dich morgen Abend zu sich ein. Das ist der Zeitpunkt, an dem ich dich finden und zu ihr bringen soll. Sie hat Evelyn …« Seine Augen wurden für einen Moment sanfter, als er mich ansah, und ich hörte, wie sich Lincoln neben mir bewegte.

				»Sie lebt noch.« Er schluckte und holte tief Luft. »Lilith bietet euch die Gelegenheit zur Kapitulation. Sie hat euch beide zum Tod verurteilt, aber als Belohnung für eure Unterwerfung schenkt sie euch die Leben so vieler Kinder, wie ihr retten könnt.«

				Mein Mund wurde trocken. Eine Million Gedanken schossen mir durch den Kopf, und trotzdem war er irgendwie gleichzeitig absolut leer.

				»Und wie wird entschieden, wie viele Kinder wir retten können?«, fragte ich.

				Immer schön praktisch denken, so bin ich eben.

				Phoenix ließ seine Maske fallen und enthüllte den wahren, bleichen Schrecken, der jetzt kommen würde. »Genau wie ich hasst Lilith die Cherubim.« Er lächelte schief. »Das ist das Einzige, was wir je gemeinsam hatten. Aber während ich sie einfach nur gern vernichte, zeigt sie sich kreativer und benutzt moderne Darstellungen dieses Ranges – was die Cherubim hassen –, um sie herabzusetzen und ihnen ihre unredlichen Botschaften zu schicken.«

				Ich musste ein für alle Mal wissen, warum er die Cherubim so sehr hasste, deshalb fragte ich ihn.

				»Sie haben sie aus dem Garten Eden ausgesperrt, nachdem sie geflohen war. Sie zogen ihre flammenden Schwerter und bewachten den Garten, sodass sie nie wieder zurückkehren konnte. Engel mögen viele Stärken haben, aber Vergebung gehört selten dazu. Ich habe sogar den Verdacht, dass Lilith Adam liebte – soweit sie fähig war, jemanden zu lieben. Ich habe nie begriffen, wie Liebe und Hass gleichzeitig so stark sein konnten. Das verstehe ich erst seit Kurzem.«

				Seine Worte versetzten mir einen Stich.

				Er fuhr fort. »Als die Seraphim beschlossen, dass ich nicht Engel genug wäre, und mich als einen Abgründigen brandmarkten – der nirgends hingehört und keinen Daseinszweck hat –, nahmen sie mir alles, was ich war, und trampelten darauf herum, als wäre ich nichts weiter als ein Stück Dreck unter ihren mächtigen Füßen. Die Cherubim des Lichts und der Finsternis waren auch nicht tatenlos. Sie verstießen mich aus dem Reich und schlossen mich mit dem Siegel der ihnen verliehenen Macht aus. Sie hassten mich wegen Lilith.«

				Ich konnte den Schmerz in seinen Worten spüren. Er hatte mir andere Versionen von dieser Verstoßung erzählt, wie er in seinem Leben immer und immer wieder zurückgewiesen wurde. Die erste Zurückweisung war von Lilith selbst gekommen.

				War ich wirklich so schrecklich gewesen? Hatte ich ihn wirklich dahin zurückgebracht, wo alles anfing, wo er zum ersten Mal zurückgewiesen wurde?

				»Es tut mir leid, Phoenix«, sagte ich und meinte es auch so. Meine Entschuldigung war so vielschichtig, dass ich sie nicht in Worte fassen konnte, deshalb ließ ich sie einfach von mir zu ihm fließen.

				Er umklammerte die Tischkante und nahm seine ganze Kraft zusammen, als er spürte, wie meine Reue in ihn hineinströmte. Rasch verbarg er es, richtete sich auf und unterbrach den Strom der Emotionen.

				»Zurück zu dem Teil, in dem wir alle sterben«, sagte Lincoln, unbeeindruckt von dem, was gerade geschehen war. »Wie wird das geschehen?«

				Ich dachte darüber nach, was Phoenix gesagt hatte. In modernen Darstellungen, war ein Cherub ein Wesen der Liebe – kleine, fette geflügelte Babys, die herumflogen und ihre Pfeile der Leidenschaft abschossen.

				»Pfeile«, flüsterte ich.

				Phoenix nickte und schloss kurz die Augen. »Violet wird aufgehängt, und fingerlange Pfeile werden auf sie abgeschossen. Für jeden Pfeil, den sie überlebt, wird ein Kind freigelassen, bis sie es nicht mehr aushält.«

				»Du meinst, bis ich tot bin?«

				»Bis du tot bist.«

				Ich ignorierte mein Unterbewusstsein, die endgültige Erkenntnis, dass der Tod jetzt an meine Tür klopfte. Unbarmherziger, unwandelbarer, sicherer Tod. Ich blickte Phoenix an, weil ich Lincoln, der neben mir saß, nicht ansehen konnte.

				»Und was ist mit Lincoln?«, hörte ich mich sagen.

				»Er muss dich begleiten. Er wird gezwungen zuzusehen.«

				»Aber er muss nicht mitkommen?«, fragte ich.

				Phoenix schüttelte den Kopf. »Doch, er muss. Sie will ihn sehen. Ohne ihn ist der Deal geplatzt.«

				»Wird er am Leben gelassen?«

				Phoenix senkte den Blick. Ich schloss die Augen.

				Sie würden Lincoln hinrichten, nachdem er mir beim Sterben zugeschaut hatte.

				Lincolns Lachen war bitter. »Lilith erwartet also, dass ich daneben stehe und zuschaue, wie Violet gefoltert wird?« Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor. »Nie und nimmer. Sag deinem Psycho-Miststück von Mutter, sie kann sich ihren Deal sonst wohin schieben.«

				Phoenix sagte nichts zu Liliths Verteidigung, er überbrachte nur finster und entschlossen die Botschaft – wie ein Arzt, der Dinge aussprach, die kein Patient hören wollte, sich aber trotzdem anhören musste. »Ich kann helfen, aber … Es gibt nicht viel, was ich tun kann. Es gibt keine Möglichkeit, sie aufzuhalten, aber ich kann dir mein Wort geben, dass ich danach deine Mutter da raushole, Violet. Sie wird sie am Leben halten, bis …«

				»Ich tot bin.«

				»Da ist noch etwas.« Er sah jetzt Lincoln an, als würde er ihm etwas sagen wollen. Aber Lincoln schäumte so sehr vor Wut, dass er bestimmt nur rot sah. »Sie weiß, dass wir miteinander verbunden sind. Sie hat die Verbindung an mir wahrgenommen, und Olivier hat dies nur allzu gern bestätigt. Sie wird mir auftragen, deine Wunden wieder aufzureißen, wenn du zu stark bist. Sie wird zu ihrem Wort stehen und die Kinder freilassen, aber sie wird nicht zu viele verlieren wollen.«

				Er blickte zwischen Lincoln und mir hin und her und seufzte, weil er offenbar einen Entschluss gefasst hatte. »Am besten …« Er schluckte, als käme ihm das nur schwer über die Lippen. »Am besten, du ziehst jede Möglichkeit in Betracht, bis dahin so stark wie möglich zu werden.«

				Lincoln schleuderte seine Tasse an die Wand. Sie zersprang in tausend Stücke, und Kaffee lief an der weißen Wand herunter.

				»Das ist doch krank. Vi, das kannst du dir doch unmöglich anhören«, sagte Lincoln, doch er wusste genauso gut wie ich, dass es zwar krank war, aber trotzdem der Wahrheit entsprach.

				»Und wenn du dich weigerst, mich zu verletzen?«, fragte ich Phoenix.

				»Ich bin von ihrem Blut. Sie kann mich dazu zwingen.« Er blickte zu Boden. »Sie weiß, dass ich … Lincoln wird nicht der Einzige sein, der zuschauen muss.«

				Mir fiel ein, wie viel Macht Irin über seine Nephlim-Kinder zu haben schien. Ich fragte mich, ob Lilith ähnliche Macht über ihn hatte.

				Lincoln stand auf, sein Stuhl schrammte über den Fußboden. »Das ist echt unglaublich! Du sagst uns also, wir sollen uns Lilith ergeben. Im Gegenzug versicherst du uns, dass du ihre Mutter befreien wirst, wenn wir beide tot sind. Und dann sollen wir auch noch darauf hoffen, dass du Violet so lange wie möglich am Leben hältst, damit ihr Tod langsamer und schmerzhafter wird! Du bist doch krank! Genauso gut können wir es darauf ankommen lassen und dich umbringen!«

				Ich hörte Lincolns Worte, das verzweifelte Flehen darin, dass das alles nicht wahr war. Aber wir wussten beide, dass er die eine Sache außer Acht gelassen hatte, auf die es ankommen würde. Dass wir im Austausch für all das die Chance bekommen würden, diese unschuldigen Kinder zu retten.

				Phoenix zuckte einfach nur mit den Schultern. »Wir alle wissen, dass diese Lösung auch Komplikationen birgt.«

				Ich sah Lincoln an, Schmerz durchzuckte seine Gesichtszüge. »Er hat recht«, sagte ich leise. »Und das weißt du.«

				Der Tod kommt mir rasender Geschwindigkeit auf mich zu.

				Lincoln erwiderte nichts. Stattdessen starrte er Phoenix an, und Phoenix starrte zurück. Ihr Hass aufeinander schien sich in Verbitterung, gemeinsame Verzweiflung und sogar Herzschmerz zu verwandeln. Schließlich ließ sich Lincoln wieder auf seinen Stuhl fallen.

				»Gibt es einen anderen Weg?«, fragte er.

				»Wenn es einen gäbe, hätte ich ihn gefunden«, erwiderte Phoenix.

				Und ich glaubte ihm.

				Bevor mich die Realität dessen, worüber wir gerade sprachen, einholen konnte, redete ich weiter: »Wo stehst du bei alldem, Phoenix? Was wird passieren – Lincoln und ich sterben und du gehst mit Lilith fröhlich diesen Weg weiter und lässt zu, dass sie alles und jeden tötet, der ihr über den Weg läuft?«

				Lincoln knirschte mit den Zähnen und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Himmel Herrgott! Wir werden dieses Gespräch nicht weiterführen. Sie wird da nicht hingehen, um gefoltert zu werden!«

				Ich zuckte zusammen und ignorierte seinen Ausbruch dann. Phoenix schüttelte den Kopf, als er sah, dass ich immer noch auf seine Antwort wartete.

				»Sobald Lilith herausfindet, was ich getan habe, wird sie mich umbringen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um sie mitzunehmen. Das schwöre ich. Ich dachte …« Seine Augen waren voller Reue. »Ich habe nicht erwartet, dass das passiert … Das habe ich nicht gewollt.« Er fuhr sich mit der Hand um den Nacken und ließ sie wieder zurück auf den Tisch fallen. »Ich habe mit Kollateralschäden gerechnet und mir eingeredet, das würde nichts ausmachen.« Er schnaubte. »Ich habe dich sogar glauben gemacht, ich hätte euren Freund umbringen lassen.«

				Er meinte Rudyard. Lincoln und ich richteten uns beide auf, als er ihn erwähnte.

				»Das habe ich aber nicht«, fügte Phoenix hinzu.

				»Aber du hast Lilith zurückgeholt«, sagte Lincoln.

				Phoenix nickte. »Aber Kinder umzubringen hatte nie dazugehört. Nicht für mich. Ich bin bereit, mein ewiges Leben aufzugeben, um sie wieder zurück unter die Erde zu bringen.«

				Lincoln schaute auf die Uhr. Es war schon fast zwei Stunden her, seit einer von uns den Rundgang gemacht hatte.

				»Ich gehe«, bot ich ihm an.

				Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Sein Blick schoss zu Phoenix. »Ich kann nicht mit ihm allein sein. Ich werde gehen.« Er stand auf, schnallte sich seinen Dolch um und ging nach draußen. Ich folgte ihm auf die Veranda.

				»Linc?«, sagte ich hinter ihm. Er blieb stehen und zog mich zu sich, seine Arme schlangen sich fest um mich.

				»Bitte mich nicht darum, dich ihr auszuliefern. Das kann ich nicht«, flehte er.

				Ich antwortete nicht. Und wir wussten beide, warum. Ebenso schnell, wie er mich in den Arm genommen hatte, ließ er mich wieder los.

				»Ich mache jetzt mal besser diese Patrouille. Ich bin bald wieder zurück.«

				Er machte sich auf den Weg zu den Bäumen.

				Ich setzte mich auf die Stufen, die zum Rasen hinunterführten, und starrte über den Fluss. Phoenix näherte sich von hinten und setzte sich zu mir.

				»Ich habe gehört, was du gesagt hast. Dass du mich nie geliebt hast.«

				»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du es hörst.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, dass das etwas Neues wäre. Aber ich habe genug von dir wahrgenommen, um zu wissen, dass du mich hättest lieben können, dass du mir vielleicht näher gekommen wärst. Vielleicht wenn ich nicht alles zerstört hätte … Wenn du mir vielleicht eine Chance gegeben hättest, alles zu erklären …«

				»Wusstest du, was passieren würde, nachdem wir zusammen waren?«, fragte ich, weil ich nun endlich bereit war, es zu hören, bereit zu erfahren, ob er alles geplant hatte – mit mir zu schlafen und die Verbindung herzustellen, die dazu geführt hatte, dass Joel und Onyx mich angriffen.

				»Nein. Und ja. Ich spürte, wie es passierte, als wir zusammen waren. Ich hätte aufhören können, aber … ich schaffte es nicht. Ein Teil von mir besteht aus Finsternis, das ist mir angeboren und ein wesentlicher Teil meiner Existenz – das kann ich nicht abstreiten. Als ich dich kennenlernte, habe ich es versucht.« In Erinnerungen versunken schüttelte er den Kopf. »So. Verdammt. Schwer. Ich wollte alles sein, was du verdient hast, und für mich wollte ich das auch. Aber als wir in jener Nacht zusammen waren, war ich so trunken von dir … Ich wusste, was das Richtige gewesen wäre, aber ich ließ zu, dass die Finsternis das Kommando übernahm. Das soll keine Entschuldigung sein, aber du musst verstehen …«

				Ich schnitt ihm das Wort ab. »Es liegt in deiner Natur.«

				Traurig nickte er seine Zustimmung. »Ich habe am nächsten Tag versucht, es zu erklären, aber ich habe die grenzenlose Liebe in deinen Augen gesehen, als du Lincoln heiltest, und die Versuchung, die neue Macht einzusetzen, die ich über dich hatte, war einfach zu groß, um ihr zu widerstehen. Ich dachte, wenn ich dich nur ein wenig beeinflussen könnte, Feindseligkeit ihm gegenüber und Liebe zu mir entfachen … Aber als alles herauskam und ich dich geheilt hatte … da hatte ich dich bereits verloren.«

				Ich schüttelte den Kopf. Als ich das alles so hörte, schenkte ich ihm Glauben. »Weißt du, du hast recht. Ich hätte dich bestimmt lieben können, aber sogar nach allem, was passiert ist – das war nicht der Grund, weshalb wir letztendlich nicht zusammenkamen.«

				Er sah zu den Bäumen hinüber. »Er«, sagte er.

				»Er«, bestätigte ich.

				Er lächelte reumütig. »Das ist es immer. Ich hätte es natürlich besser wissen müssen. Ich hätte viele Dinge besser wissen müssen. Jetzt ist es zu spät, sie wiedergutzumachen.«

				»Ich dachte, du würdest dich nicht entschuldigen?«

				Sein Lächeln wurde ein wenig spielerisch und erinnerte mich an den Phoenix, mit dem ich mich damals angefreundet hatte.

				»Tue ich auch nicht. Aber wenn ich es wiedergutmachen kann … dann tue ich es. Diese ganze Sache ist meine Schuld. Ich bin dafür verantwortlich, nicht du.«

				Ich beugte mich vor und stützte mich auf meine Ellenbogen. »Deinetwegen habe ich meine Mutter zurückbekommen. Ohne dich wäre dieser Vulkan wohl nicht ausgebrochen, aber ohne dich wären all diese Menschen auf Santorin ums Leben gekommen. Deinetwegen … bin ich noch am Leben.« Ich stieß ein zynisches Lachen aus. »Vielleicht nicht mehr lange, aber trotzdem: Ich lebe noch.«

				Er schaute weg und ich sah, wie seine Hand zu seinem Gesicht wanderte. Ich fragte mich, ob sie dort eine Träne abwischte.

				»Es wäre leichter, wenn ich dich nicht lieben würde. Dass du solche Dinge sagst, nach allem, was ich getan habe.« Er lachte halb. »Du zerstörst mich. Du richtest mich absolut und vollständig zugrunde.«

				Wir schwiegen eine Zeit lang, jeder von uns hing seinen eigenen Gedanken nach.

				»Wolltest du wirklich nicht, dass Rudyard stirbt?«, fragte ich nach einer Weile.

				Er hielt meinem Blick stand und öffnete den Kanal zu seinen Gefühlen. Er zeigte mir sein Bedauern. Er hatte sich für so clever gehalten, als er die Verbannten unter sein Kommando brachte, um zu bekommen, was er wollte. Der Tod war für Phoenix trotz all seiner Drohungen nicht das Ziel gewesen.

				»Aber es waren meine Entscheidungen, die dazu geführt haben. Deshalb ist es trotzdem meine Schuld«, gestand er.

				Das war nicht zu leugnen.

				In diesem Moment kam Lincoln zurück. Sein Gesicht war ausdruckslos, seine Schutzbarrieren waren hochgezogen und verhinderten, dass ich irgendwelche Einblicke bekam. Ich verstand.

				»Die Grenzen sind sauber.« Er sah Phoenix an – seine grünen Augen waren wie Stahl, seine Stimme triefte vor Verachtung. »Violet und ich müssen reden. Du kannst morgen Abend zurückkommen und uns abholen. Wenn wir da sind, sind wir da. Wenn nicht, hast du deine Antwort, und viel Glück dabei, sie je wieder zu finden.«

				Ich widersprach nicht. Fürs Erste.

				Phoenix nickte und wir standen beide auf und strichen uns dabei den Staub von den Kleidern.

				»In Ordnung«, sagte Phoenix. Und nach einer kurzen Pause: »Ihr könnt mich nicht zufällig in die nächste Stadt fahren? Ich möchte meine Kräfte hier nicht mehr als unbedingt notwendig einsetzen – ich bin für Lilith wie ein Peilsender.«

				Das war das erste Mal, dass ich von einer solchen Fähigkeit hörte. Lincolns skeptischem Blick und seinen verschränkten Armen nach ging es ihm genauso, aber dann schienen sie wieder etwas zwischen sich auszutauschen, und Lincoln nickte und sah mich an.

				»Kommst du zurecht?«

				Ich zog die Augenbrauen nach oben. Die beiden würden für die nächsten zwanzig Minuten gemeinsam in einem Fahrzeug eingepfercht sein, und er fragte mich, ob ich zurechtkam?

				»Wirst du zurechtkommen?«, fragte ich.

				Er nickte feierlich und ging noch mal ins Haus.

				Als ich mich mit skeptischem Blick zu Phoenix umdrehte, schien sein Haar im spätnachmittäglichen Sonnenlicht zu funkeln. Vor dem Hintergrund des Flusses sah er hinreißend aus, und mir stockte der Atem. Ohne eine weitere Erklärung blickte Phoenix über das Wasser. Von diesem Moment überwältigt überraschte ich uns beide und legte den Abstand zwischen uns zurück. Er wappnete sich für einen Schlag, aber nichts hätte ihn härter treffen können als meine Umarmung.

				Vorsichtig erwiderten seine Arme die Geste. Er atmete aus, als wäre ein sehr schweres Gewicht langsam von ihm genommen worden, und zog mich an sich.

				Dieses eine Mal versuchte Phoenix nicht, mit meinen Gefühlen zu spielen. Stattdessen war er gespenstisch still, sowohl körperlich als auch emotional.

				»Wir haben alle Fehler gemacht«, sagte ich leise. »Furchtbare Fehler. Wir haben alle einen Teil zu unserer jetzigen Situation beigetragen – du trägst das nicht allein. Du wirst das auch nicht allein zu Ende bringen. Das verspreche ich.« Ich erzählte ihm nichts von dem Zaubertrank, an dem Steph und Dapper arbeiteten, aber ich würde sicherstellen, dass er es verstand, wenn ich weg war. Ich hielt ihn einfach nur fest und er mich ebenfalls, seine Wange ruhte oben auf meinem Kopf.

				»Ich habe mich nie … Die Art und Weise, wie du an mich herankommst.« Er atmete schwer. »Ich weiß, was ich getan habe, aber ich schwöre dir … Wenn es einen Weg gibt, dich zu retten, dann werde ich ihn finden.«

				»Ich weiß.« Und ich wusste es wirklich.

				Er lehnte sich nach hinten und umfasste sanft mein Gesicht. »Das nächste Mal, wenn ich dich sehe, wirst du für immer für mich verloren sein.«

				Ich starrte in seine traurigen Augen und war ganz in seinem Bann.

				Was meinte er damit?

				Lincoln stand im Türrahmen und räusperte sich. »Himmel noch mal, wenn du endlich fertig bist, sie zu begrabschen, können wir dann gehen?«

				Phoenix’ Brust bebte, als er anfing zu kichern. Ich ertappte mich dabei, wie ich die stille Reaktion nachahmte. Immerhin hätte ein solcher Kommentar von Lincoln vor ein paar Stunden noch eine körperliche Auseinandersetzung zwischen den beiden garantiert.

				Als Phoenix zurücktrat, waren seine Augen anders. Irgendwie schienen sie erfrischt zu sein und etwas von seinem alten Selbst widerzuspiegeln, was mich zum Lächeln brachte. Ich fragte mich flüchtig, ob wir drei zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort Freunde hätten sein können.

				Wahrscheinlich nicht.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Achtundzwanzig

				»… dass du nicht erschrecken musst vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen …«

				Psalm 91,5

				Das Wasser prasselte heiß und schnell auf mich herunter, und ich genoss dieses extreme Gefühl von Leben.

				Nun tickte in Bezug auf mein Leben offiziell die Uhr.

				Ich würde Dad nie wiedersehen. Ich würde nie wieder mit Steph abhängen oder mit Spence herumalbern. Ich würde nie wieder eine Leinwand bemalen.

				Und doch war genau wie bei Phoenix eine Last von meinen Schultern genommen worden. War ich grausam?

				Vielleicht.

				Trotzdem war ich erleichtert zu wissen, dass ich etwas bewirken konnte – zum Besseren hin. Morgen Abend würde ich unschuldige Leben retten, Kinder, die groß werden und eines Tages zu Kriegern werden würden. Und das würde mein Tod sein. Aber es würde ein guter Tod sein.

				Ob ich Angst hatte?

				Ich war wie gelähmt. Aber es würde nichts helfen, wenn ich jetzt zusammenbrach – dafür war einfach keine Zeit.

				Ich dachte an meine Annahme zurück, als Uri zum ersten Mal mit mir gesprochen hatte – er hatte gesagt: »Selbst die größten Boten der Gerechtigkeit werden ihr Heil nur im Verzicht finden.«

				War das jetzt das, was er gemeint hatte?

				Schade, dass er es nicht für angebracht gehalten hatte, mir dieses eine wichtige Detail zu verraten: Dass Verzicht zu einem grausamen Tod führen würde.

				Ich spürte die ersten Tränen kommen. Ich unterdrückte sie. Aber die Gedanken kamen.

				Alles, was wir getan haben – alles umsonst.

				Lilith würde uns überleben, und nur Phoenix wäre noch übrig, um sie zu vernichten. Mein Gefühl sagte mir, dass das nicht einfach werden würde.

				Aber welche Alternative haben wir?

				Niemand von uns konnte einfach dastehen und zulassen, dass so viele Kinder abgeschlachtet werden sollten. Lilith hatte das meisterhaft eingefädelt.

				Ich stützte mich mit der Hand an der Wand der Dusche ab. Fast rechnete ich damit, dass ich zusammenbrechen würde, aber das tat ich nicht. Stattdessen zog ich mich zurück zu diesem Ort in mir selbst. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, mich dorthin zurückzuziehen. Dieser Ort hatte mich gezwungen, stark zu sein, hatte mir geholfen, den Übergriff zu überleben, als ich jünger war. Ich hatte nicht zugelassen, dass dieser Lehrer mich brach, und Lilith würde das auch nicht schaffen.

				Nicht davonlaufen. Nicht aufgeben. Ich glaube nicht an Happy Ends.

				Ich werde Lilith entgegentreten.

				Die Zeit zum Zusammenbrechen war vorbei. Die Zeit, über Himmel und Hölle nachzudenken und darüber, was von beidem mich begünstigen würde, war auch vorbei. Ich würde nicht zu den Leuten gehören, die in ihren letzten Stunden auf die Knie fallen, das war auch zuvor nie eine Alternative gewesen.

				Stattdessen dachte ich, während ich so unter der Dusche stand, an Lincoln, und brach in bitteres Gelächter aus. Nach all dem, was wir getan hatten, um uns voneinander fernzuhalten. Wir hatten gegen das Innerste unserer Seelen angekämpft, die Nähe gefordert hatten, die wir immer verweigerten. Jetzt schien es mir verrückt, dass wir tatsächlich erwogen hatten, unser langes Leben in einem solch lächerlichen Partnerschaftskonzept Seite an Seite zu führen, und nicht als die Seelenverwandten, die wir eigentlich waren.

				Wem wollten wir damit etwas vormachen?

				Nun würden wir ironischerweise sowieso sterben – eine letzte Ohrfeige des Lebens.

				Natürlich konnten wir auch Griffin und die Kavallerie rufen, aber zu welchem Preis? Lilith würde die Kinder zweifellos umbringen, und unsere Leben waren es nicht wert, dieses Risiko einzugehen. Wir waren Grigori. Wir waren Krieger. Es war unsere Pflicht.

				Aber dann schoss mir etwas anderes wieder durch den Kopf. Der Strom der Gedanken riss ab, die Tränen versiegten und ich blinzelte. Mir war etwas entgangen.

				Phoenix’ Worte – Am besten, du ziehst jede Möglichkeit in Betracht, bis dahin so stark wie möglich zu werden – und dass es ihm so schwer gefallen war, diese Worte hervorzubringen.

				»Oh, mein Gott«, flüsterte ich. »Wir werden beide sterben.«

				Die Luft verließ meine Lungen und ich klammerte mich an die Wasserhähne, um nicht auf die Knie zu fallen.

				Es gibt absolut keinen Grund für uns, nicht zusammen zu sein.

				Tatsächlich sprach zum ersten Mal alles dafür, dass sich Lincolns Seele und meine miteinander verbanden. Die Kraft, die uns dadurch verliehen würde, die Fähigkeit, unsere Stärke und unsere Heilkraft zu verbinden. Das würde mir mehr Zeit schenken, was mehr Kinder bedeutete. Und hinterher … Lincoln würde die Qualen seiner Folter nicht bewusst ertragen müssen.

				Alle Risiken, einander Schmerzen und Leid zuzufügen, all die drohenden schrecklichen Konsequenzen verschwanden.

				Wir waren frei.

				Morgen werden wir sterben.

				Aber nicht heute.

				Ich lächelte, und bittersüße Erleichterung erfüllte meine Seele.

				Dann rasierte ich mir die Beine.

				Ich war so lange unter der Dusche gewesen, dass Lincoln schon wieder zurück war, als ich herauskam, und ich hörte, wie er unten rumorte. Ich zog eine Jeans und ein T-Shirt über und wünschte, ich hätte etwas, das … Hatte ich aber nicht.

				Ich nahm mir Zeit und freute mich, als ich meinen Föhn und meine Kosmetiktasche fand. Offenbar hatte Zoe für mich gepackt.

				Draußen war es dunkel, als ich schließlich aus meinem Zimmer kam. Ich ging durch den Flur und schnappte nach Luft, als ich oben an der Treppe ankam. Die Lichter waren aus und Dutzende Teelichter säumten den Weg nach unten. Leise Musik, die ich nicht kannte, drang zu mir nach oben. Es war ein altes instrumentales Stück, etwas, was Lincoln in der Hütte gefunden haben musste. Ob ich es kannte oder nicht, es würde mein Lieblingssong bleiben. Bis in alle Ewigkeit.

				Langsam ging ich die Treppe hinunter, mein Herz klopfte, aber auf absolut gute, beglückende Art und Weise. Im Wohnzimmer prasselte ein Feuer und verströmte einen warmen Schein.

				Meine Hand fuhr zu meinem Mund.

				Weiße Lilien.

				Überall.

				Wie versteinert sah ich in Richtung Küche. Lincoln stand am Herd und rührte in etwas. Er musste geduscht haben, während ich mich geföhnt hatte, denn sein Haar war noch feucht und zerzaust. Er trug Jeans und ein weißes T-Shirt.

				Barfuß. Sein Arm beugte sich, während er sich auf das, was auch immer er da gerade kochte, konzentrierte, aber er wusste, dass ich da war.

				»Abendessen ist gleich fertig«, sagte er, ohne sich umzudrehen.

				Was immer Lincoln erlebt hatte, seit ich ihm das letzte Mal begegnet war, er war offenbar zu demselben Schluss gekommen wie ich.

				Ich lächelte gezwungen.

				»Nun«, sagte ich beiläufig. »Wir sterben also wirklich, was?«

				Daraufhin legte Lincoln den hölzernen Kochlöffel weg und drehte sich um. Er zögerte und musterte mich von oben bis unten. Sein Blick wanderte über mich, wie er es sich sonst kaum erlaubte. Mein Herz hämmerte.

				Unsere Blicke trafen sich und ich bemerkte die Schramme auf seiner Wange. Er machte einen Schritt auf mich zu, und jegliche zusammenhängende Gedanken, die ich hatte, gerieten durcheinander.

				»Wie auch immer«, sagte er. Seine Stimme war schwer wie Sirup. »Findest du nicht, dass wir lang genug gewartet haben?«

				Ich zog eine Schulter nach oben. »Das Vorspiel hat sich ein wenig hingezogen«, sagte ich mit einem inzwischen vorwitzigen Lächeln.

				Er sah mich an und biss sich auf die Unterlippe.

				»Und falls wir nur noch heute Nacht haben, dann weiß ich genau, wie ich sie verbringen möchte«, sagte er. Einfach. Klar.

				Hyperventiliere später!

				Ich sah ihn ebenfalls an. »Ich auch.«

				Er nickte knapp und drehte sich wieder zur Küchenzeile um. »Setz dich«, sagte er. »Ich mache das Essen fertig.«

				Selbst mit dem Rücken zu mir sah ich, wie sich sein Körper unter den schweren Atemzügen hob und senkte, die die meinen widerspiegelten.

				»Linc?«, flüsterte ich.

				»Hmm«, sagte er. Er klammerte sich an die Küchenzeile, als würde er dort nach Halt suchen.

				Mein Herz pochte. Ich spürte, wie jeder Nerv in meinem Körper in Schwung kam, während meine Seele mit dem Gefühl erwachte, dass alles möglich war.

				Atme.

				»Ich habe keinen Hunger.«

				Ich hatte noch nicht einmal meinen ersten Schritt auf ihn zu gemacht, da war er schon da, erdrückte mich fast mit seinem Körper und nahm mein Gesicht in seine Hände. Er hielt nur inne, um mich anzuschauen, um sicherzugehen, dass ich wusste, dass er mich sah.

				»Ich liebe dich«, sagte er. Dann pressten sich seine Lippen auf meine.

				Meine Hände fuhren durch sein Haar und folgten dann den starken Linien seines Rückens nach unten. Er hob mich hoch und meine Beine schlangen sich um seine Hüften. Ich schrie auf vor purer Erleichterung darüber, zu wissen, dass ich endlich würde loslassen können, zu wissen, dass ich meiner Seele endlich ihre Freiheit gewähren konnte.

				Er trug mich nach oben. Unterwegs blieb er mehrere Male stehen, um mich mit dem Rücken an eine Wand zu drücken, sich an mich zu pressen und mich auf die Art und Weise zu küssen, die alle nur vorstellbaren Arten von Feuer entzündete. Langsam und bedeutungsvoll bewegten sich seine Lippen, zielstrebig. Mit jeder wohlüberlegten Berührung sagten sie mir, dass er mich liebte. Es erinnerte mich an unseren ersten Kuss, und ich wusste jetzt, dass das der Moment gewesen war, in dem meine Seele seine entdeckt und beschlossen hatte, dass sie zusammengehörten.

				Die Last unserer Entscheidung fiel endlich von uns ab. Als Resultat zeigte mir Lincoln, wie es war, ohne Hemmungen von ihm geliebt zu werden. Er war stark und unerschütterlich, aber er war nicht hastig, er ließ sich Zeit mit meinen Kleidern und ließ mich trödeln, als ich ihm seine auszog. Ich brauchte Zeit zum Starren, verdammt. Er war wunderschön.

				Er legte mich auf das Bett und hielt sich über mir, sein Blick brannte sich vor Liebe und Verlangen in mich, und ich wusste, dass sich die gleichen Gefühle auch in meinen Augen widerspiegelten. Es war wie in einem Traum.

				Die Welt hatte eine neue Perspektive gewonnen und ich konnte plötzlich alles viel intensiver wahrnehmen und sehen.

				Er drückte meine Arme nach oben über meinen Kopf und presste seine Handflächen auf meine. Jeder seiner Finger verband sich mit einem von meinen. Er ließ sich Zeit, und irgendwie war das die sinnlichste Erfahrung meines Lebens. Ich spürte, wie sich seine Finger auf meine drückten, bis sie sich um meine Hand schlangen, dann ließ er mich los und fing noch einmal von vorne an – dabei sah er mir die ganze Zeit in die Augen.

				Meine Seele schob sich nach vorne, hungrig und willig, sie forderte ein, wonach sie sich so lange gesehnt hatte. Was sie brauchte. Zum ersten Mal ließ ich los.

				In meinen Träumen hatte ich mir diesen Augenblick wieder und wieder vorgestellt. Ich hatte gedacht, ich wüsste, wie es sich anfühlen würde, aber es war nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Dieser Moment übertraf alles, denn als wir uns vereinigten, stieg meine Seele – so viel intensiver als meine engelhafte Kraft – nach oben und fand seine, verflocht sich mit ihr, ertränkte mich in seiner Essenz und allem, was sich wie die Sonne anfühlte.

				Und dann kam die Kraft.

				Wie ein Wirbelwind öffneten sich unsere Fähigkeiten einander und ich spürte, wie sich das endgültige Band knüpfte und einen Übergang von einem zum anderen bildete. Ich spürte den Rausch seiner immensen Stärke und war sofort im Einklang mit seinen Fähigkeiten als Schattenfinder. Wenn ich auf seine Kraft zugreifen wollte, dann könnte ich das jetzt. Alles war da, um genommen zu werden, genau wie meine Kraft für ihn da war.

				Lincoln schrie auf. Nicht vor Schmerz, sondern vor Überwältigung.

				Seine Hand griff nach meinem Gesicht, strich meine Haare zurück. Seine Augen blitzten grün auf.

				»Du bist unglaublich. Ich kann deine Kraft spüren, und es ist mehr als alles, was ich … Violet.« Er schluckte und schaute mich ehrfürchtig an. »Es ist, als wärst du … Es ist, als wärst du so machtvoll wie ein Engel.«

				Seine Worte waren bedeutsam. Doch trotzdem war ich ruhelos. Seine Kraft strömte durch mich hindurch, forderte mich heraus, auf die Probe gestellt zu werden. Ich lächelte, und ohne darüber nachzudenken, drehte ich ihn so schnell um, dass es uns beide überraschte.

				Er ließ es sich gefallen.

				Dann zog er mich zu sich herunter, näher und näher, bis es unmöglich für uns war zu unterscheiden, wo der eine anfing und der andere endete. Und das wollte ich auch gar nicht. Ein Mal in meinem Leben war ich genau da, wo ich sein sollte, war ich genau die, die ich sein sollte. Und ich war mit der Person zusammen, mit der ich zusammen sein sollte.

				Ich schmiegte mich an seinen Hals, atmete alles ein, was er war, und war zum ersten Mal in der Lage, etwas zu sagen, seit er seine Lippen auf meine gepresst hatte.

				»Ich liebe dich auch.«

				Er drückte mir einen Kuss auf den Kopf. Ich fühlte mich wie im Himmel.

				Ich. Violet Eden. Grigori. Menschenkind. Kriegertochter. Engeltochter. Aber vor allem anderen gehörte ich zu ihm.

				Und er zu mir.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Neunundzwanzig

				»Ich liebe dich so tief, so weit, so hoch wie meine Seele reicht …«

				Elizabeth Barrett Browning

				Ich lag auf der Seite, vor mir eine Schüssel Erdbeeren und ein Stapel Pancakes. Um mich herumgewickelt Lincoln, noch immer ohne T-Shirt. Ich wusste nicht so genau, ob das, was ich spürte, seine Kraft war, unsere Seelen oder einfach … das Nachglühen all dessen, was wir gerade getan hatten.

				Ich steckte mir eine Erdbeere in den Mund, nahm dann eine andere und hielt sie Lincoln hin. Seine Lippen schlossen sich um meine Finger und ich spürte, wie mich erneut Hitze durchströmte. Wir machten das schon eine ganze Weile. Eigentlich war ich satt. Nicht dass ich deshalb aufhören wollte.

				»Klingt das jetzt klischeehaft, wenn ich sage, dass wir verrückt sind, so lange gewartet zu haben?«, fragte ich.

				»Ja«, sagte er. Ich rammte meinen Ellbogen nach hinten zu ihm, aber er nutzte die Bewegung nur dazu aus, mich näher zu sich zu ziehen. »Klingt nach Klischee, stimmt aber«, fügte er rasch hinzu. Ich lächelte. Er küsste meine Schulter.

				»Apropos Klischees: Ich liebe dich – mit allem, was mich ausmacht«, flüsterte er.

				Ich schmiegte mich in seine Arme. »Ich liebe dich auch. So sehr, dass ich nicht einmal nachfrage, wie lange du geübt hast, um so verdammt gut zu sein in …«

				Er kicherte an meiner Schulter und ich erschauerte. Ich fragte mich, ob ich genug Energie hätte, um eine Wiederholung vorzuschlagen.

				»Nein, diese Diskussion führen wir jetzt nicht. Nichts, was ich je mit einem anderen Mädchen gemacht habe, wäre je mit dem zu vergleichen, was wir füreinander sind, Vi. Und außerdem besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen Sex und …«

				Ich hielt mir die Ohren zu. »La, la, la!«

				Seine Augen leuchteten auf, als er mich auf den Rücken rollte. »Was?«

				Ich nahm eine Hand weg. »Bitte sag es nicht, es klingt so …« Ich schauderte. Nach Vorabendseifenoper, brachte ich den Satz in Gedanken zu Ende.

				Er kicherte wieder. »Na ja, du weißt, was ich gemeint habe. Außerdem gibt es andere Dinge, die ich jetzt lieber zu dir sagen würde.«

				Ich drehte mich in seinen Armen, um ihm das Gesicht zuzuwenden, meine Finger strichen über seine Wange. »Hat es etwas mit der Schramme zu tun, die vorhin noch da war?« Ich musste sie irgendwann geheilt haben, wahrscheinlich als sich unsere Kräfte vereinigt hatten. Aber ich hatte sie nicht vergessen.

				»Darüber will ich auch lieber nicht sprechen«, sagte er und klang zum ersten Mal an diesem Abend, als wäre er auf der Hut. Ich spürte es auch, über unsere Verbindung, seine Verachtung Phoenix gegenüber, aber noch etwas anderes, eine Art Klarheit, die ich nicht verstand.

				Blockiert er mich?

				»Wie schlimm war es?«, fragte ich. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass er und Phoenix gekämpft hatten.

				Er zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf seine Hand, die an meinem Arm auf und ab wanderte. Ich erschauerte und bekam Gänsehaut. »Es war besser, es ein für alle Mal hinter sich zu bringen. Und bei dieser Gelegenheit war es wahrscheinlich gerechtfertigt.«

				Nun, das konnte nur eines bedeuten.

				Ich biss mir auf die Lippe. Phoenix hatte gewusst, was Lincoln und ich heute Nacht tun würden.

				»War er okay?«, fragte ich.

				»Vi«, seufzte er. »Phoenix und ich werden nie miteinander auskommen. Und wenn ich dich jetzt nicht in den Armen halten würde, dann wäre ich gar nicht fähig, das zu sagen, aber … seine Liebe zu dir ist echt. Ich glaube, seine Sehnsucht danach, der Mann zu sein, der er sein sollte, treibt ihn jetzt an. Und ich glaube, du bist die Person, die ihm dieses Verlangen vor allem gegeben hat. Das entschuldigt nicht, was er getan hat. Er sollte dafür zur Verantwortung gezogen werden, aber manche Sachen verstehe ich jetzt.«

				Ich verstand sie auch. »Aber ihr Kerle musstet es unbedingt austragen?«

				»Wir haben nur ein wenig Dampf abgelassen.«

				»Fühlst du dich jetzt besser?«

				Sein Blick wanderte über meinen Körper und er grinste. »Viel besser.«

				Ich verdrehte die Augen, aber mein Lächeln strafte mich Lügen. »Wenn es das nicht war, was wolltest du dann sagen?«, fragte ich und kehrte damit zu unserem vorhergegangenen Gespräch zurück.

				Er zögerte einen Moment, seine Finger spielten mit meinen losen Haarsträhnen. »Ich will, dass du Folgendes weißt: Du bist es, du bist alles, was ich will. Alles andere spielt keine Rolle. Ich weiß, dass du glaubst, ich will ein Krieger sein, und ja, auf einer gewissen Ebene ist das auch richtig, aber was wir beide haben – was wir sind …« Er schüttelte langsam den Kopf und hielt dabei meinen Blick. »Daran kommt nichts heran.« Er küsste mich, und der letzte Teil von mir, der sich noch nicht vollständig verflüssigt hatte, schmolz dahin. Als er sich zurücklehnte, streiften seine Finger über meine Lippen. »Ganz gleich, was morgen geschieht, es spielt absolut keine Rolle. Heute Nacht war genau das, was ich wollte, und dann auch noch aus den richtigen Gründen. Für dich. Weil ich dich liebe.« Sein Blick wurde eindringlicher, während er mich anstarrte. »Versprich mir eins, Vi. Versprich mir, dass du dich immer daran erinnern wirst.«

				»Versprochen«, sagte ich und nickte. Meine Stimme stockte aus irgendwelchen Gründen – wegen der Art und Weise, wie er mich ansah.

				Er lächelte, ließ sich auf sein Kissen zurückfallen und streckte sich aus. »Es ist erstaunlich. Als würde meine ganze Existenz, mein Körper, meine Seele, endlich alles begreifen. Wir sind zusammen, und ich lebe endlich. Ich kann dich spüren, dich erreichen, dich auf Arten kennenlernen, die ich nie für möglich gehalten hätte.« Er demonstrierte es, indem er unsere Verbindung öffnete, und so leicht, als würde man Butter auf Toast streichen, bewegte er seine Kräfte durch mich hindurch und zog uns zueinander hin.

				»Furcht einflößend?«, fragte er, als er meine Reaktion beobachtete.

				Ich rückte noch näher und hasste die Zentimeter, die noch zwischen uns lagen. »Auf keinen Fall. Es ist perfekt. Wunderschön.«

				Ich küsste ihn entlang seiner Kieferlinie und seine Arme umfingen mich erneut.

				»Wenn ich dich darum bitte, morgen etwas für mich zu tun, würdest du es machen?«

				»Was?«, fragte ich.

				»Vertraue Phoenix. Ich kann dir nicht genau sagen, warum ich das weiß – ich weiß es einfach.«

				»Habt ihr über irgendetwas geredet, das ich wissen sollte?«, fragte ich und sah ihm forschend in die Augen. Er verschwieg etwas.

				Er legte den Finger unter mein Kinn und hob es sanft zu sich hoch. »Vi, versprich es mir.«

				Er legte sein ganzes Herz in diese Bitte. Was immer es war, es war sehr wichtig für ihn, und ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihm etwas abzuschlagen.

				»Dir ist bewusst, dass das das zweite Versprechen war, um das du mich in sehr kurzer Zeit gebeten hast?«

				Er lächelte. »Ja, das ist mir bewusst. Aber ich kann dir versprechen, dass ab jetzt nicht mehr geredet wird.«

				»Dann verspreche ich es.«

				Als wir uns schließlich aus dem Bett schleppten, war es schon mitten am Vormittag – obwohl wir nur wenige Stunden geschlafen hatten, schien es sinnlos, etwas von unserer Zeit zu zweit zu verschwenden. Ich kochte Kaffee. Lincoln machte Rührei, und wir bewegten uns auf unsere vertraute Art und Weise umeinander herum, die jetzt so ganz anders war. Und so ausgesprochen herrlich. Wir gewöhnten uns an unser Seelenband – das Gefühl, vollkommener und totaler Verbundenheit miteinander.

				Es fühlte sich an, als würden wir tanzen.

				Lincoln war sich ziemlich sicher, dass er seine silbernen Armbänder nicht mehr brauchen würde, er sagte, dass seine Sinneswahrnehmungen jetzt von mir zu ihm fließen würden und stärker wären als alles, was er bisher erlebt hätte. Es konnte einem das Herz brechen zu wissen, dass wir niemals Zeit haben würden, diese Theorien auszutesten.

				Wir saßen draußen in unseren Schaukelstühlen, hatten uns Decken über die Knie gelegt und aßen unser Frühstück.

				»Wir sollten wohl Griffin anrufen. Steph und die anderen sollten jetzt da sein – oder zumindest inzwischen auf dem Weg zu ihnen«, sagte ich. Geistesabwesend ging ich meine mentale Checkliste durch, während meine Blicke über Lincoln wanderten – eine andere Checkliste.

				Er lächelte, und zwar nicht wegen dem, was ich gesagt hatte. Ich wurde rot und streckte ihm die Zunge heraus, was ihn nur zum Kichern brachte.

				Es ist komisch, wenn man weiß, dass das Ende naht. Man würde totale Panik erwarten, aber … Es ist eine Erleichterung. Und eine gewisse Ruhe. Endlich kann man ganz man selbst sein.

				»Im Ernst«, sagte ich.

				Er nickte. »Okay. Ja, wir sollten Griffin anrufen. Aber es hat keinen Sinn, das jetzt schon zu tun. Wir rufen ihn eine Stunde, bevor wir gehen, an.«

				Zuerst verstand ich das nicht, aber dann dämmerte es mir. »Glaubst du, er will versuchen, uns aufzuhalten?«

				Lincoln strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich verirrt hatte, und ließ seine Hand dort. »Wie auch immer – es ist zu grausam, ihn in eine Situation zu bringen, in der er sich entscheiden muss. Wenn er uns gehen lässt, wird es ihm vorkommen, als würde er uns in den Tod schicken. Wenn er uns zum Bleiben zwingt, wird er sich die Schuld für das geben, was mit diesen Kindern passiert.«

				Er hatte recht. Griffin war ein Meister darin, sich selbst die Schuld zu geben. Ich beschloss, das Lincoln zu überlassen – er kannte Griffin am besten.

				»Ich spüre, wie dein Herz schlägt«, sagte er, und wechselte damit das Thema. »Ich war mir deiner immer bewusst, aber es war mehr so ein Instinkt, oder wenn du verletzt warst eine Art Übertragung. Aber das … Konntest du schon immer mein Herz schlagen hören?«, fragte er. In seinen Augen lag Ehrfurcht.

				Ich nickte. »Seit Onyx dich das erste Mal verletzt hat. Ich spürte es an dem Morgen meiner Annahme. Ich lauschte deinem Herzen, als ich von dem Felsen sprang.«

				Er blickte zu Boden. »Bereust du es?«

				»Überhaupt nicht.« Obwohl wir wussten, was vor uns lag, war ich mir meiner Antwort noch nie so sicher gewesen.

				Ich besprach meine engelhaften Fähigkeiten mit ihm. Bei einigen Dingen zögerte ich und ließ mir Zeit – meine engelhafte Sehkraft zum Beispiel. Ich warnte ihn davor, sie zu benutzen. Er erklärte sich völlig damit einverstanden und zweifelte sogar daran, dass es einfach für ihn wäre, diese Kraft anzuzapfen. Bestimmt konnte er sie so leicht spüren wie die Sinneswahrnehmungen. Ich erzählte ihm von den Träumen, in denen Uri und Nox sowie der Engel, der mich gemacht hat, erschienen waren. Ich zappelte herum, als ich erklärte, wie sie zu mir kommen und die Grenze zwischen den Reichen überschreiten konnten.

				Er sah, wie nervös ich war, als ich ihm endlich alles erklärte.

				Er legte mir den Finger auf die Lippen. »Beruhige dich. Das meiste davon wusste ich bereits. Griffin und ich hatten den Verdacht, dass du eine Traumgängerin bist, nach allem, was du uns erzählt hast. Wir wussten, dass du einfach nur Zeit brauchtest, um selbst dahinterzukommen. Wir glauben, dass du diese spezielle Fähigkeit von deiner Mutter geerbt hast.«

				»Oh.« Das war logisch, weil Evelyn selbst eine Traumgängerin war.

				Da wir schon dabei waren, alles zu erzählen, klärte ich ihn auch über meinen letzten Traum auf. »Uri und Nox haben angeboten, Lilith wieder im Engelreich aufzunehmen, wo sie sich dann mit ihrem unsterblichen Geist auseinandersetzen können, aber wir müssen ihre körperliche Form trotzdem vorher töten … Sie sagten, ich könnte sie hinüberbringen. Vielleicht kann das jemand anders erledigen, wenn wir …« Ich konnte den Satz einfach nicht beenden. Ich wollte verdammt sein, wenn ich die Wolke sieben, auf der ich schwebte, jetzt schon verlassen würde.

				Lincoln machte große Augen. »Was meinst du mit hinüberbringen?«

				Ich verdrückte mein restliches Ei und schenkte ihm mein hingebungsvollstes Lächeln.

				»Mehr?«, fragte er, weil ihm meine Reaktion zu gefallen schien.

				»Ja, bitte«, sagte ich. Noch nie hatten mir Eier auf Toast so gut geschmeckt. Ich folgte ihm in die Küche. Während er den Rest auf die Teller verteilte, antwortete ich ihm. »Wenn wir sie zurückschicken, wird sie in die feurigen Gruben der Hölle gehen und wir riskieren, dass sie wieder einen Weg zurück findet. Die Engel können sie nicht aus der menschlichen Welt holen. Aber sie sagten, ich könnte sie zu ihnen bringen, und dann … Ich würde einen Anker brauchen, um zurückzukehren.«

				»Was für einen Anker?«, fragte er und ich konnte förmlich sehen, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten.

				»Eine mächtige Person. Sie sagten, es müsste jemand sein, der mir körperlich nah ist. Jemand, der eine Verbindung zu mir hat – entweder Blut oder eine der Leidenschaften.« Was mir eigentlich eine ganze Palette von Möglichkeiten bot. Die »Leidenschaften« deckten so ziemlich alles an starken Gefühlen ab – Angst, Hass, Trauer und natürlich Liebe. »Du wärst zum Beispiel perfekt.«

				Lincoln schluckte schwer und wandte sich ab. Von allem, was ich gesagt hatte, schien ihn das am meisten zu beunruhigen. »Was, wenn ich … ich meine, könnte es mit jemand anderem auch funktionieren?«

				Ich überlegte. »Vielleicht Evelyn oder …« Ich zögerte.

				»Phoenix?«, riet Lincoln.

				»Möglich«, gab ich zu.

				Ich fuhr ihm mit der Hand über sein sorgenvolles Gesicht. »Es ist ja nicht so, dass wir tatsächlich da wären, um das wirklich tun zu können.«

				Er sah meine Sorge und sein Gesichtsausdruck entspannte sich, aber ich konnte durch unsere Verbindung noch immer seine Beklommenheit spüren, und ich wusste nicht, warum. Er stibitzte das letzte Stück Toast von meinem Teller. Ich unterdrückte ein Knurren – immerhin hatte er alles gekocht.

				»Wir geben nicht auf, Vi. Wir gehen zwar freiwillig zu ihr, aber das heißt nicht, dass sich uns nicht vielleicht eine Gelegenheit bietet. Wenn wir eine Chance sehen, sie zu vernichten, dann ergreifen wir sie.«

				Ich nickte. Wir mussten klug vorgehen und alles in Betracht ziehen. Doch noch immer war es zu viel, sich vorzustellen, wir könnten das tatsächlich überleben.

				Nachdem wir unser Essen verschlungen hatten, zog es uns wieder auf die Veranda und ich gelangte irgendwie auf seinen Schoß. So blieben wir sitzen, eingehüllt in eine Decke, und flüsterten uns all die Dinge zu, die wir uns noch nie gesagt hatten, und unsere Träume, die wir für die Zukunft hatten. Unsere Zukunft. All die Dinge, von denen wir wussten, dass wir sie nie haben würden.

				Schließlich musste die Fantasie der Wirklichkeit weichen.

				»Alles wird zu Ende gehen, nicht wahr?«, sagte ich.

				Lincoln strich mir über das Haar und streichelte meine Arme, dann küsste er mich. Es war nur ein leichter Kuss auf meine Lippen, in dem aber seine ganze Liebe lag, und ich saugte ihn auf.

				»Wir nicht, Vi. Alles mag enden, aber wir nicht. Was wir haben … Wir sind ewig.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Dreissig

				»Deine Pläne sollen schwarz und undurchdringlich sein wie die Nacht, und wenn du zuschlägst, soll es sein, als schlüge der Blitz ein.«

				Sun Tzu

				Am späten Nachmittag waren die Flitterwochen zu Ende und wir wappneten uns. Phoenix würde bald kommen und wir wollten bereit sein. Ich hatte einen Block und einen Stift gefunden, und während Lincoln die Grenzen abschritt, hatte ich mir die Zeit genommen, ein paar Briefe zu schreiben.

				Abschiedsbriefe.

				Ich starrte auf die gefalteten Seiten, bevor ich sie in meiner Tasche verstaute. Einen für Dad, einen für Steph und einen für Evelyn.

				Es war unfair, das ganze Leben ohne Mutter gelebt zu haben, sie dann plötzlich zurückzubekommen und jetzt wieder zu verlieren, bevor ich ihre eine richtige Chance geben konnte. Wir wussten immer noch nicht, was mit ihr geschehen würde, wenn Lilith vernichtet wäre, aber ich hoffte um Evelyns und Dads willen, dass sie nicht auch von dieser Welt verschwinden würde.

				Ich schrieb noch einen gemeinsamen Brief an Griffin, Spence, Zoe, Sal und Dapper. Zuerst war ich nicht sicher, ob ich Onyx mit einbeziehen sollte – er, der kein Geheimnis daraus gemacht hatte, dass seine Loyalität stets in Frage zu stellen wäre – aber ich merkte schnell, dass er zu ihnen gehörte, ob er das zugab oder nicht. Das schrieb ich ihm auch in dem Brief. Ich schrieb nicht jedem einzeln, weil viele meiner Gedanken auf sie alle zutrafen – mein Dank und gute Wünsche für ihr langes, glückliches Leben. Ich wünschte Spence viel Glück mit seiner Partnerin, in ein paar Monaten würde er endlich jemanden an seiner Seite haben. Ich sagte ihm, wie sehr es mir leidtat, dass ich nicht da sein würde, um ihm den Rücken freizuhalten, so wie er das immer bei mir getan hatte.

				Lincoln rief schließlich Griffin an und sagte ihm, dass wir einen Weg gefunden hätten, auf dem wir wenigstens einige der gefangenen Kinder in Sicherheit bringen konnten. Griffin durchschaute selbst am Telefon, dass Lincoln vieles weggelassen hatte, und bestand darauf, dass wir warteten, bis sie da waren. Dapper, Steph, Salvatore und Onyx waren offenbar in New York gelandet und auf dem Weg zu unserer Hütte. Griffin hatte Spence vorausgeschickt, während er selbst in der Akademie blieb und versuchte, den Rat davon zu überzeugen, mehr Grigori zur Verstärkung zu schicken, wenn die Zeit gekommen war.

				Es war seltsam, daran zu denken, wie nah sie waren – und mit dem fast vollständigen Qeres obendrein. Doch Phoenix hatte sich klar ausgedrückt – es würde keine Möglichkeit geben, bei Lilith Zeit zu schinden, denn dann würde sie die Kinder töten.

				Lincoln erzählte Griffin, was er konnte, ohne ihn durch die ganze Wahrheit in Schrecken zu versetzen. Dann bat er ihn darum, Dapper zu informieren, dass er einen wichtigen Anruf bekommen würde.

				Ich konnte hören, wie Griffin widersprach, aber Lincoln sprach ruhig weiter und gab ihm die Anweisung, die Truppen in Bereitschaft zu versetzen und er sagte zu ihm, dass wir ihm, sobald wir konnten, Liliths Aufenthaltsort mitteilen würden. Er vergaß zu erwähnen, dass nicht wir diejenigen sein würden, die ihm das mitteilen würden, und als Griffin nicht überzeugt war, sagte Lincoln einfach: »Alles wird kommen, wie es kommen muss. Du wirst es dann verstehen. Mach’s gut, Griff.« Damit legte er auf.

				Lincoln und ich standen uns im Keller gegenüber. Wir hatten beide dunkle Jeans und T-Shirts an, seines war kurz-, meines langärmlig. Wir hatten uns bewusst für dunkle Farben entschieden. Ich würde heute Abend bluten, und ich wollte es für diejenigen, die gezwungen sein würden zuzuschauen, nicht noch schwerer machen. Außerdem sah ich wenig Sinn darin, Lilith eine größere Show zu liefern als unbedingt notwendig.

				Im Kleiderschrank fand ich eine schwarze Lederweste, die Evelyn gehören musste. Ich zog sie an und machte den Reißverschluss zu. Sie war eng, aber es war schön, etwas von ihr anzuhaben. Ich hatte noch nie gebrauchte Kleider getragen, aber … sie war cool. Lincoln hoffte darüber hinaus, dass das Leder den Pfeilen etwas Widerstand bieten konnte.

				Als ich zusah, wie er alles vorbereitete, kam mir der Gedanke, dass ich nie gedacht hätte, dass er das hinnehmen würde. Und doch hatte er es getan. Ich hatte gedacht, er würde mich brüllend und um sich schlagend in irgendein Versteck zerren. Ich zog die Augenbrauen zusammen, ich fühlte mich, als hätte ich irgendetwas verpasst.

				Während ich versuchte, meine Gedanken wieder auf die Reihe zu kriegen, murmelte ich: »Es muss einen Weg geben …«

				Lincoln sah gerade die Waffen durch, um zu entscheiden, was wir davon am Körper verstecken konnten. Das machte wenig Sinn. Wir wussten, dass uns sämtliche Waffen abgenommen würden.

				»Einen Weg wofür?«

				»Die Schrift zu bekommen. Wenn wir das tun, einfach so … sterben, dann müssen wir wenigstens die Schrift zurückholen. Wenn wir das nicht tun, wird sie sie einfach weiterhin benutzen und sich noch mehr Kinder schnappen.«

				Lincoln blickte zu Boden. Daran hatte er auch gedacht, und es war ein Fehler, dass das in unserem Plan nicht vorgesehen war. Das Problem war, dass das an unserer Zwangslage nichts änderte. Der Wert der jungen Leben, die wir möglicherweise retten konnten, war real, trotz der Gefahren, die in der Zukunft lauerten. An dieser Logik gab es nichts zu rütteln.

				Angst kroch wie eine glitschige Schlange an meinen Beinen hinauf und schlang sich um meine Brust. Wir konnten dieses Spiel nicht gewinnen. Lilith hatte uns in eine Ecke gedrängt, und jetzt würden wir den höchsten Preis dafür zahlen. Das Einzige, auf das wir hoffen konnten, war, dass die Akademie mit Truppen durchkommen, Lilith überwältigen und die Schrift zurückholen würde, wenn wir tot waren.

				Lincoln legte seine Hände auf meine Schultern. »Vi, alles wird gut werden.«

				Meine Augen wurden schmal. »Was verschweigst du mir?«

				Seine Gesichtszüge spannten sich an. »Nichts. Ich will dich nur schützen.«

				Ich legte meine Hände um sein Gesicht. »Ich bin stark, Linc. Wenn deine Kraft mit mir verbunden ist, werde ich es aushalten. Wir werden diese Kinder retten.«

				Er nickte entschlossen. »Du wirst aber wirklich alles von mir nehmen, was du brauchst, um jeden einzelnen dieser Pfeile zu überleben, hast du gehört?«

				Wir wussten von mindestens sechzig Kindern. Es würde unmöglich sein, so viele Pfeile auszuhalten. Aber Lincoln flehte mich an und ich wusste, worum er mich eigentlich bat – dass ich mehr von ihm nahm, als er überleben konnte.

				Tut er das für die Kinder? Oder für mich?

				Ich wusste die Antwort nicht, aber ihm zuliebe nickte ich. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich ihn versprechen lassen, dass er, wenn er sich zwischen einem unschuldigen Leben und mir entscheiden müsste, das unschuldige Leben rettete. Ich würde das gleiche Versprechen halten müssen, auch wenn es eine Wahrheit in sich trug, über die ich nicht nachdenken wollte.

				Er ergriff meine Hände. »Wenn wir erst mal dort sind, fällt uns vielleicht ein anderer Plan ein. Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Er schien so zuversichtlich, und wieder schrillten bei mir alle Alarmglocken. Seit er gestern Abend Phoenix in die Stadt gebracht hatte, hatte Lincoln nämlich nicht nur eine nervtötende Akzeptanz entwickelt, sondern auch ein gewisses Vertrauen in den Plan.

				Er spürte meine Unruhe und zog mich an seine Brust. »Ich habe keine Angst vor dem Sterben. Nachdem ich dich in meinen Armen hatte und weiß, dass wir zusammen sind …« Er trat zurück, seine Hände ruhten auf meinen Schultern und wir blickten uns in die Augen. »Ich war dumm zu glauben, es gäbe einen anderen Weg für uns. Ich bereue nichts, nicht das kleinste bisschen.«

				Das galt auch für mich. Im Moment hatte ich alles, und das hätte ich niemals für ein ewiges Leben, in dem ich mir Lincolns Liebe vorenthalte, eingetauscht. Wir waren Seelenverwandte im wahrsten Sinne, Herzensfreunde von größter Tiefe. Dass wir jetzt sterben mussten … Das war für unsere Liebe irrelevant. Lincoln hatte recht – wir waren ewig.

				Als er das letzte Messer in meinem Stiefel versteckt hatte, spürte ich, dass Phoenix sich näherte.

				»Er ist fast da«, sagte ich. »Und er hat noch jemanden bei sich.«

				Lincoln lächelte und schüttelte dabei ehrfürchtig den Kopf. »Ich kann es durch dich spüren, mit allen Sinnen, wie nie zuvor.« Er rümpfte die Nase. »Moschus mochte ich noch nie«, fügte er hinzu.

				Ich verdrehte die Augen und sein Lächeln wurde breiter.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Ich kann deine Gefühle für ihn wahrnehmen. Es ist auf vielen Ebenen so echt und intensiv – die Art und Weise, wie du ihn magst. Ich kann sogar sehen, wie tief er dich verletzt hat.«

				Ich runzelte die Stirn. Das war kein normales Gespräch. »Warum lächelst du dann?« Ich war mir nicht sicher, ob ich anfangen sollte, mich zu verteidigen, oder nicht.

				Lincoln ließ sich auf ein Knie fallen, um sein Messer unter seiner Jeans zu befestigen. Mit einem wissenden Grinsen blickte er zu mir auf. »Weil das, was du für ihn empfindest, nicht auch nur annähernd so stark ist wie das, was du für mich empfindest.«

				Ich schnaubte, aber ich erwiderte sein Lächeln. »Ha, ha. Kannst du jetzt bitte mal meinen Kopf verlassen?«

				»Ich bin gar nicht in deinem Kopf.«

				Ich schlug ihm gegen die Schulter, sodass er das Gleichgewicht verlor und nach hinten fiel. »Männliche Egos«, brummte ich, als ich an der Stelle vorbeiging, wo er lachend auf dem Boden lag.

				Ich ging aus der Hütte hinaus. Phoenix stand auf dem Rasen und sah resigniert aus. Sechs Verbannte standen weiter hinten, wo die Bäume anfingen, außerhalb der Blendung. Lincoln kam hinter mir heraus, und trotz unseres Schicksals, das mit raschen Schritten auf uns zueilte, schmunzelte er immer noch. In einem einzigen Moment huschten unzählige Ausdrücke über Phoenix’ Gesicht.

				Er weiß es.

				Ich hielt den Atem an.

				Doch Phoenix’ Reaktion ging sofort wieder gegen null. Seine Augen wurden schmal und er knurrte: »Gehen wir.«

				Ich warf Lincoln einen nervösen Blick zu. Er hatte die wartenden Verbannten ebenfalls entdeckt, aber er lächelte trotzdem weiter. Ich konnte geradezu fühlen, wie sehr er es genoss, Phoenix zu zeigen, dass wir uns vereint hatten.

				Männer.

				Lincolns Lächeln wurde breiter.

				Phoenix stieß ein Schnauben aus, das Dapper alle Ehre gemacht hätte, und stapfte auf uns zu. »Versucht wenigstens, eure verdammten Gefühle zu kontrollieren!«

				Ich nickte bereits entschuldigend, und peinlich berührt.

				Lincoln hingegen schmunzelte einfach wieder und erwiderte: »Tu ich doch.«

				Himmel. Phoenix wird uns umbringen, noch bevor wir überhaupt bei Lilith ankommen!

				Wir nahmen lieber den Geländewagen, anstatt uns von Phoenix’ Kräften zu Liliths Anwesen bringen zu lassen. Momentan versuchten wir alle, so viel wie möglich von unseren Kräften zu sparen. Es bedeutete auch, dass Phoenix für ein wenig Privatsphäre sorgen konnte, indem er uns von seinen verbannten Gorillas trennte. Sie fuhren vor und hinter uns in ihren eigenen Fahrzeugen.

				Es waren lange zwanzig Minuten – und doch war jede einzelne von ihnen kostbar.

				»Wird uns Lilith zusammen einsperren?«, fragte ich Phoenix.

				»Nein«, erwiderte er. »Lincoln wird sie am anderen Ende des Anwesens unterbringen, wo Evelyn gefangen gehalten wird. Dich wird sie bis zur Zeremonie heute Abend höchstwahrscheinlich ins Verlies sperren.«

				Ich nickte und versuchte, meine aufkeimende Angst zu ignorieren.

				Als wir uns näherten wurde mir klar, weshalb niemand in der Lage gewesen war, Liliths Aufenthaltsort aufzuspüren. Sie und ihre Gefolgschaft hatten das ganze Gebäude mit einer Blendung versehen, wodurch es aussah wie eine alte Burg mit bröckelnden Mauern, deren Dach zum großen Teil fehlte. Wer daran vorbeikam, würde das Gebäude als Ruine betrachten.

				Es war genial. Versteckt und trotzdem deutlich zu sehen.

				Die Realität sah ganz anders aus. Das Gebäude stand vollkommen abgelegen, es hatte massive Steinmauern und schmiedeeiserne Tore. Es war in der Tat ein burgartiges Anwesen, aber anders als die Blendung war es von makellosem Aussehen.

				Es war nicht schwer, die zahlreichen Wachen, die draußen patrouillierten, zu entdecken und wahrzunehmen. Ich fuhr meine Sinne ein bisschen weiter aus und schnappte nach Luft.

				Lincoln warf mir einen Blick zu. Er hatte es auch wahrgenommen.

				Mindestens fünf Dutzend Verbannte – vom Licht und von der Finsternis – mussten dort drin sein, und fast alle von ihnen waren machtvoll.

				Wir hielten hinter dem ersten Wagen an. Bevor ich die Autotür öffnen konnte, ergriff Lincoln meine Hand. »Denk daran, du wirst dich mir vollkommen öffnen müssen, damit ich dir meine ganze Kraft senden kann.«

				Ich klappte den Mund auf, um ihm zu widersprechen, aber er schnitt mir das Wort ab.

				»Hier geht es nicht um du oder ich, Vi. Wenn es so weit ist, geht es darum, so viele von diesen Kindern zu retten wie möglich.«

				Resigniert machte ich den Mund zu.

				»Ich nehme die Angst weg, wenn ich kann«, bot Phoenix leise von hinten an.

				Ich nickte.

				»Von euch beiden«, fügte er hinzu.

				Lincoln presste die Lippen zusammen, als er ebenfalls leicht nickte.

				Er kramte sein Handy aus der Tasche und reichte es Phoenix. »Griffins Nummer ist darin gespeichert, wenn du sie brauchst. Sag ihm, dass wir getan haben, was wir konnten und dass es … mir leidtut.«

				Phoenix nahm das Handy.

				»Hol Evelyn da raus, okay?«, fügte ich hinzu. »Sie ist unsere größte Hoffnung, wenn es darum geht, Lilith zu töten. Sag ihr, dass ich in der Hütte ein paar Briefe in meiner Tasche hinterlassen habe. Und sag ihr, sie soll sich um Dad kümmern.« Evelyn war die Einzige, die Lilith jemals besiegt hatte. Ich wusste, sie würde alles tun, was sie konnte, um sie wieder zu Fall zu bringen.

				Phoenix schluckte und schaute weg. »Ich schwöre es.«

				Wir stiegen aus dem Wagen. Lincoln kam auf meine Seite und zog mich in seine Arme. Der Gedanke, dass wir uns erst seit vierundzwanzig Stunden so nah waren, war seltsam. Es war so vollkommen, dass ich mir jetzt nicht mehr vorstellen konnte, anders zu leben.

				Lincoln neigte meinen Kopf zu sich nach oben. Schimmernde grüne Augen sahen mit so grenzenloser Liebe und so großem Respekt auf mich herunter, dass ich spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten.

				»Du hast mehr Kraft als jeder andere Grigori, den es je vor dir gab und womöglich mehr als jeder, der noch kommen wird.« Er beugte sich herunter, während ich mich auf die Zehenspitzen stellte. Unsere Lippen trafen sich, und wir verweilten in vollkommener Harmonie. Als unser Kuss tiefer wurde, spürte ich, wie sich die Magie regte, die unsere Seelen verband, und ich erschauerte.

				»Es ist mein Privileg, dich zu lieben«, sagte er. Bei jedem Wort streiften seine Lippen mein Ohr. »Vergiss nie – ich bereue nichts.« Er küsste mich hinter dem Ohr und atmete tief ein. »Absolut gar nichts.«

				Etwas regte sich in meinem Magen. Ich wich ein wenig zurück und sah ihm forschend in die Augen.

				Aber er starrte einfach nur zurück und unterstrich dadurch nur noch die Wahrheit und die Liebe in seinen Worten. Ich umfasste sein Gesicht mit meinen Händen. »Ich auch nicht. Ich liebe dich auch. Mit allem, was ich bin.«

				Phoenix, der ein paar Schritte vorausgegangen war, um uns einen Moment für uns zu geben, räusperte sich. »Es ist Zeit«, sagte er.

				Wir folgten ihm zu den massiven schwarzen Toren, die von den Verbannten flankiert wurden, die uns begleitet hatten. Es fühlte sich an, als müssten wir eine ganze Meile zurücklegen, nur um zu ihnen zu gelangen. Dabei gingen wir über ein ansteigendes, gepflegtes Rasenstück, das nach Geld und Macht roch. Ich fragte mich flüchtig, wer in all den Jahren, in denen Lilith weg gewesen war, hier wohl gewohnt und das Anwesen gepflegt hatte.

				Als wir durch die Eingangstür gegangen waren, überwältigte uns die schiere Anzahl von Verbannten. Sie grinsten und waren übermäßig aufgeregt und in gefährlicher Stimmung, weil wir auf ihrem Territorium waren. Phoenix schützte uns und zögerte nicht, wenn einer der Verbannten die Kontrolle verlor. Es war unglaublich, dass er so viel Macht über sie hatte, trotzdem ließ er vier Verbannte schmerzgekrümmt am Boden zurück, nachdem wir durch die Eingangshalle gegangen waren. Wie vereinbart hatten es Lincoln und ich unterlassen, ihm zu helfen.

				Phoenix führte uns in einen Raum, der früher wohl ein prachtvoller Ballsaal gewesen war. Jetzt war er eher ein Schrein. Durch die Mitte des Raumes zog sich ein schwarzer Teppich zu einem üppig verzierten, hässlichen goldenen Thron, auf dem Lilith saß.

				Meine Sinne registrierten ihre Kraft und ich taumelte. Lincoln stützte mich, indem er mir die Hand unter den Ellbogen legte. Ich hatte sie in der Akademie gesehen, aber ich hatte sie nicht so wahrgenommen wie jetzt. Sie saß aufrecht da, flankiert von zwei Verbannten. Einer davon war Olivier.

				Er trat vor und gab zwei anderen Verbannten ein Zeichen. »Entwaffnet sie.«

				Die Verbannten waren gründlich und fanden unsere versteckten Waffen schnell.

				Lilith verströmte Macht wie eine lebendige, atmende Kraft, mit der sie die Welt nährte. Ihr Haar war faszinierend, es fiel ihr bis zur Hüfte und war von einem lebhaften Orange-Gold. Jede Strähne sah aus wie edles, gedrehtes Karamell. Ihre Augen hatten einen weichen Pfirsichton, aber sie waren mit schwerem Schwarz umrandet, sodass sie sehr eindrucksvoll aussahen. Sie beobachtete, wie wir uns näherten, mit ihrem unnachgiebigen, vogelartigen Starren studierte sie jede Bewegung. Und zwar nicht nur unsere. Sie beobachtete alle und alles um sie herum mit dem gleichen intensiven prüfenden Blick.

				Sie regte sich auf ihrem Thron. Sie schlug die Beine übereinander und richtete sich ein wenig auf. Es wäre untertrieben, sie als schön zu bezeichnen. Die Tatsache, dass es mir bei ihrem Anblick den Atem verschlug, gab mir nur einen winzigen Hinweis darauf, was sie – Lady Lust – mit dem anderen Geschlecht anstellte. Als würde sie diesen Gedanken spüren, kräuselten sich ihre Mundwinkel, als sie mich und danach Lincoln anschaute. Sie hatte ein provokatives, blutrotes Kleid an, das mehr enthüllte als verdeckte, und zweifellos genoss sie die Macht, die sie über Männer ausübte.

				Ich warf Lincoln einen Blick zu und hatte fast damit gerechnet, dass er sabberte, aber er sah nicht einmal in ihre Richtung. Ich folgte seinem Blick und musste ein Keuchen unterdrücken.

				Um sie herum lagen Männer – Menschen – auf dem Boden, sie hatten kaum etwas an und waren zu Tode erschöpft. Sie waren an den Thron gekettet uns sahen aus, als hätten sie seit Wochen nichts getrunken und gegessen, und doch betrachtete jeder von ihnen Lilith mit Verlangen. Sie waren von einer dicken, schwarzen Schicht bedeckt, die, wie mir auf einmal bewusst wurde, aus Schatten bestand. Ich zapfte Lincolns Schattenfinder-Fähigkeit an.

				Lincoln nahm meine Hand in seine. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich eine solche Zurschaustellung abgelehnt hätte, in der ich dies als Schwäche empfunden hätte. Aber das machte mir jetzt nichts mehr aus. Ich wollte nicht mehr allein dastehen oder beweisen, dass ich niemanden brauchte. Ich brauchte jemanden. Und was Lincoln und ich nun hatten, ging weit darüber hinaus.

				Mir entging Liliths enttäuschter Blick nicht, als sie merkte, dass Lincolns Aufmerksamkeit nicht ihr galt, aber sie überspielte es rasch mit einem mörderischen Lächeln.

				Rasch schaute ich mich um. Evelyn war nirgends zu sehen.

				»Wirklich bemerkenswert«, sagte Lilith, ihre melodische Stimme und ihr vollmundiger Akzent waren zeitlos. Sie sah mich an. »So ein unscheinbares Mädchen – du hast nichts Besonderes an dir, und doch machst du mir Konkurrenz, wie ich sehe. Und was am beunruhigendsten ist« – sie wandte sich mit weniger freundlichem Blick Phoenix zu –, »du hältst das Herz meines Sprosses in den Händen, auch wenn du deines offenbar einem anderen gegeben hast. Oje, oje … na ja, ich glaube, ich sollte dir danken.«

				Ihr Lächeln wurde noch einen Tick intensiver und fast hätte man erwartet, dass im Hintergrund ein Chor anfängt zu singen.

				»Ohne dein Eingreifen hätte mein Sohn wohl niemals sein Rückgrat entdeckt und mich zurückgeholt. Schade für dich, dass meine Dankbarkeit schon immer von kurzer Dauer war, und dein Erbe inspiriert einfach zu einer besonders … leidenschaftlichen Reaktion.« Sie stand auf und ich machte mich schon darauf gefasst, dass sie auf mich zukäme, aber sie sah einfach nur auf uns herunter.

				»Wir sind wegen der Kinder hier«, sagte ich, weil ich keinen Sinn darin sah, noch mehr Belanglosigkeiten auszutauschen.

				»Natürlich seid ihr das. Und ich bin mir sicher, man hat euch erklärt, dass ich nicht ohne Mitgefühl bin.« Sie ging auf einen der Männer zu ihren Füßen zu und tätschelte ihm den Kopf. Seine Wangen waren vor Hunger völlig eingefallen, und dennoch stöhnte er vor Lust, als sie ihn berührte. »Ich gewähre euch die Möglichkeit, die Kinder lebend aus meiner Gefangenschaft zu befreien. So viele Pfeile du überdauern kannst, so viele Kinder werden freigelassen.«

				Ich nickte. »Das hat man mir gesagt. Aber wir brauchen jemanden, der die Kinder in Sicherheit bringt, sobald sie frei sind.«

				Lilith winkte ab. »Ihr dürft nicht noch einen von euren Leuten in dieses Haus bringen.«

				Darauf waren wir gefasst gewesen. »Wie steht es mit einem, der einst zu euch gehört hat?«

				Sie zog die Augenbrauen nach oben.

				»Ich kenne einen Verbannten, der jetzt nur noch ein Mensch ist«, erklärte ich.

				Sie wich erschrocken zurück und antwortete dann angewidert: »Er hat sich selbst dafür entschieden?«

				Zeit, ein paar Kleinigkeiten über mich zu erfahren.

				Ich hielt ihren Blick. »Nein. Ich habe ihm seine Kräfte weggenommen.«

				Sie neigte den Kopf, als würde sie meinen Worten noch nachlauschen, ihre Aufmerksamkeit huschte im Raum umher, während sie darüber nachdachte. Schließlich warf sie mir einen nachdenklichen Blick zu. »Und dann werden wir ein Abkommen treffen?«

				»Ja«, antwortete ich.

				Sie sah Lincoln an und wartete. Er holte tief Luft und zögerte. Liliths Lächeln wurde noch breiter.

				»Das werden wir«, stimmte Lincoln endlich zu.

				Liliths Blick schoss zu Phoenix, und sie nahm wieder ihren Platz auf dem Thron ein. »Triff die Vorbereitungen«, sagte sie zu ihm, bevor sie ihn mit einer groben Handbewegung entließ. »Bringt ihn zur Südzelle und das Mädchen nach unten zu den Kindern. Zeigt ihr den Abschaum, für den sie bald sterben wird.«

				Aus den Schatten tauchten dunkle Verbannte auf. Zwei Dutzend von ihnen umringten uns rasch und meine Instinkte schrien Kämpf! Kämpf! Tu etwas! Irgendwas! Doch ich zwang mich dazu, stillzuhalten, als sie sich näherten. Ich knirschte mit den Zähnen, als sie Lincoln und mich auseinanderrissen und uns in unterschiedliche Richtungen wegführten.

				Als mir einer der Verbannten den Ellbogen in die Seite stieß, sagte Lilith: »Niemand rührt das Mädchen an. Sie soll für die Festlichkeiten heute Abend in Bestform sein. Ihr dürft jedoch« – sie hielt inne, um zu einem Entschluss zu kommen – »mit ihrer Liebe spielen, wenn es sein muss. Aber sorgt dafür, dass er heute Abend noch stehen kann.«

				Ich schloss die Augen, als die Verbannten, die Lincoln umringten, anfingen zu knurren.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Einunddreissig

				»Kein Zufall, kein Schicksal, keine Bestimmung kann die eiserne Entschlossenheit einer starken Seele umgehen, behindern oder lenken.«

				Ella Wheeler Wilcox

				»Geh mit Lincoln«, fuhr ich Phoenix, der an meiner Seite geblieben war, leise an. Er ignorierte mich.

				»Mir werden sie nichts tun. Geh.«

				Er sah mir ganz kurz in die Augen. »Ich lasse dich nicht allein. Das haben wir so vereinbart«, flüsterte er zurück.

				Wir? Nicht er und ich jedenfalls … Seit wann trafen Phoenix und Lincoln Vereinbarungen?

				Wir gingen zurück in die Eingangshalle und die Verbannten führten mich zu einer Steintreppe. Der Verbannte hinter mir schubste mich hinunter und ich hätte dabei fast den Halt verloren. Ich richtete mich wieder auf und sah, dass Phoenix zornig auf ihn zuging. Ich warf Phoenix einen scharfen Blick zu. Es würde uns nicht weiterhelfen, wenn er jeden Verbannten schlug, der mich anrührte. Immerhin wurde von ihm erwartet, dass er auf ihrer Seite war.

				Als wir unten an der Treppe ankamen, musste ich mich anstrengen, meine Reaktion unter Kontrolle zu halten, bei dem, was ich dort sah, aber ich konnte meine Verzweiflung nicht unterdrücken und musste kurz die Augen schließen. Der Keller war riesig – ungefähr so groß wie der Ballsaal, den wir gerade verlassen hatten, außer dass er vollständig aus Beton bestand. Der Raum war durch Gitterstäbe, die vom Boden bis zur Decke reichten, in quadratische Zellen eingeteilt.

				In ihnen waren Dutzende von Kindern.

				Zwischen fünf und zehn pro Zelle. Ich verschaffte mir einen raschen Überblick und stellte fest, dass wir die Zahl der entführten Kinder unterschätzt hatten. Mir drehte sich der Magen um. Sie waren zusammengetrieben und wie Tiere eingesperrt worden. Alle waren anscheinend am Leben, manche von ihnen schienen jedoch gerade so durchzuhalten, so wie die Männer oben. Der Gestank war überwältigend. In der Ecke jedes Käfigs stand ein kleiner Mülleimer. Sonst war überhaupt nichts in den Zellen – keine Betten, keine Decken – nichts als kalter Betonboden und Metallstangen als Wände.

				Ich spürte, wie mich wieder jemand in den Rücken stieß, und ich wurde in einen leeren Käfig geschubst. Die Tür fiel mit einem Klicken hinter mir zu und ich hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde.

				Jetzt bloß keine Panik.

				Mir waren die zahlreichen jungen Augenpaare bewusst, die auf mich gerichtet waren. Manche der Kinder sahen aus, als wären sie vier oder fünf, die ältesten von ihnen waren vielleicht zehn oder elf.

				Phoenix stand an der Tür und ließ seinen Blick über die Zellen schweifen. Überraschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Rasch überspielte er sie und sah einen der dunklen Verbannten an.

				»Sie ist fleißig gewesen«, sagte er anerkennend.

				Der Verbannte grinste. »Eine große Gruppe aus Kanada ist gekommen und die Antonow ist gestern aus Russland eingeflogen«, berichtete er.

				Phoenix nickte. »Geh jetzt. Stell oben an der Treppe eine Wache ab. Niemand kommt hier rein oder raus«, befahl er.

				Als der Verbannte nach oben verschwunden war, spürte ich, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich und ich musste mich an die Gitterstäbe lehnen.

				»Es sind so viele«, flüsterte ich verzweifelt. »Und welche Sicherheit haben wir, dass sie diejenigen, die sie freilässt, nicht einfach wieder einfängt, wenn wir tot sind?« Ich wollte tief Luft holen, um den Kopf freizubekommen, aber der Gestank überwältigte mich, und ich kämpfte ohnehin schon gegen den Würgereiz.

				Phoenix schüttelte den Kopf und beugte sich weit zu mir herüber, damit uns die Kinder nicht hören konnten. »Das wird sie nicht, wenn du sie dazu bringen kannst, darauf zu schwören. Engel müssen sich an einen Eid, den sie geschworen haben, halten. Bei Verbannten ist es ein wenig unklar. Manche sind durch einen Eid gebunden, andere können ihn brechen. Aber Lilith war ein so mächtiger Engel, dass ihre Eide noch immer als stark betrachtet werden. Wenn sie einen ablegt, wird sie ihn nicht brechen. Du musst sie vor der Zeremonie dazu zwingen zu schwören, dass die Kinder auf ewig frei sein werden.«

				»Wird sie das tun?«

				»Sie ist so siegessicher, dass sie es wahrscheinlich tun wird.«

				Ich spürte einen stechenden Schmerz im unteren Rücken. Ich packte Phoenix am Hemdkragen und zog ihn zu den Gitterstäben. »Bitte, geh zu Lincoln. Sie tun ihm weh.«

				Phoenix sah mich kummervoll an, aber er nickte.

				Es war traurig, aber in dem Moment fühlte ich mich von dem Gedanken getröstet, dass Lincoln nach meinem Tod nicht den Schmerz zu ertragen brauchte, mich zu sehen und es zu spüren – seine Seele würde in dem Moment, in dem ich starb, zerbrechen und dann würde ihm selbst sein eigener Tod nicht mehr wehtun.

				Ich ging in den hinteren Teil meines Käfigs. Die Kinder umringten ihn und kamen alle auf mich zu, als wäre ich so etwas wie ein Magnet. In ihren Augen leuchtete ein gefährliches Gefühl auf. Hoffnung.

				Meine Brust schnürte sich zusammen, und plötzlich spürte ich das Gewicht so vieler Leben, die sich im Schwebezustand befanden.

				»Atme«, sagte eine junge Stimme.

				Ich drehte mich um und sah eines der älteren Kinder.

				»Atme«, sagte der Junge wieder.

				Ich merkte, dass ich keuchte und kurz davor war zu hyperventilieren. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich dachte schon, das würde nicht funktionieren, doch dann spürte ich ihn.

				Lincoln.

				Unser Band, unsere Seelen. Es war anders, als wenn Phoenix meine Gefühle infiltriert hatte, das hier war intimer und natürlicher. Er war einfach da, schlang sich um mich und tröstete mich wie die Nachmittagssonne, die in die Haut dringt. Ich kauerte mich nieder und schloss die Augen, konzentrierte mich auf die Wärme, die sich in meinem Körper und meiner Seele ausbreitete.

				»Gut«, sagte die junge Stimme.

				Ich schlug die Augen auf und musterte den Jungen erstaunt. Er war vielleicht elf, und der Art und Weise nach zu urteilen, wie die Jüngeren ihn ansahen, war er ihr Anführer.

				»Wie heißt du?«, fragte ich.

				»Simon«, sagte er und richtete sich auf.

				Ich nickte ihm zu. »Danke, Simon.«

				»Schon gut. Es hat bei uns allen ein wenig gedauert, bis wir uns hier unten eingewöhnt hatten. Käfige und Gestank machen keine glücklichen Gedanken.«

				Ich setzte mich, noch immer spürte ich die Verbindung zu Lincoln, die mich von Sekunde zu Sekunde stärker machte. Ich nahm wahr, dass er geschlagen worden war, aber ich wusste – genau wie er für mich da war, spürte er mich auch. Gemeinsam hatten wir Sicherheit.

				Und das brauchten wir.

				»Bist du hier, um uns zu retten?«, sagte eine winzige Stimme hinter mir.

				Ich drehte mich um und sah mich einem kleinen Mädchen gegenüber, das kaum älter war als sechs. Sie war spindeldürr und trug etwas, was wie ein zerrissenes, schmutziges Nachthemd aussah. Ihr Gesicht hatte Schrammen und ihre nackten Füße waren schwarz. Ihre riesigen braunen Augen blinzelten mich an, während sie auf meine Antwort wartete. Ich merkte, dass alle große Augen machten und mich anstarrten.

				So viele. Ein Pfeil für jeden von ihnen. Keine Chance …

				Ich schluckte und sah Simon an, der mich aufmerksam beobachtete. So jung – und dennoch sah er mich an, als würde er verstehen.

				Er wandte sich an die anderen und sagte zuversichtlich: »Natürlich ist sie deshalb gekommen. Warum sonst sollte Gott sie uns geschickt haben?«

				Die anderen Kinder nickten langsam und beobachteten mich weiterhin. Manche flüsterten in fremden Sprachen, während andere versuchten, es mit Händen und Füßen in Zeichensprache zu übersetzen. Ich musste ihnen etwas geben, aber … ich konnte nicht lügen.

				»Ich bin hier, um es zu versuchen.« Meine Stimme bebte, denn auf einmal stellte ich unsere Entscheidung infrage. Wir hatten uns die Situation aus allen möglichen Perspektiven angeschaut, aber wir hatten keinen Weg darin gesehen, massenhaft Kämpfer hierher zu holen, ohne das Leben der Kinder aufs Spiel zu setzen. Aber wenn das so war – Lincoln und ich eingesperrt, voneinander getrennt und ihnen vollkommen ausgeliefert … Was hatten wir getan?

				Mein Instinkt sagte mir, dass wir Phoenix vertrauen konnten. Ich betete, dass ich damit recht hatte. Sollte er sich jetzt gegen uns wenden, wäre alles umsonst gewesen.

				Ich wollte aufstehen, aber meine Knie zitterten und alles um mich herum verschwamm. Ich fiel wieder auf die Knie, danach wurde alles schwarz.

				Ich atmete tief ein. Die heiße Luft war stickig und brachte meine Kehle innerlich sofort zum Kochen. Ich würgte und setzte mich auf, meine Augen blinzelten ins helle Licht und versuchten zu fokussieren.

				Ich war in der Wüste.

				Schon wieder die gottverdammte Wüste!

				Ich hustete unkontrolliert und spähte ins Licht. Einer von ihnen war da, ich konnte nur nicht erkennen, wer von beiden es war. 

				»War es das?«, sagte ich. Noch immer rang ich um jeden Atemzug, während ich versuchte, auf die Knie zu kommen. Es war mir egal, wer es war, ich konnte nur meine Schutzvorrichtungen nicht herunterlassen. »Ist das das verdammte ›helle Licht‹, von dem alle erzählen? Denn wenn es so ist, kann ich dir sagen, dass sich euer Kundenservice vor unglücklichen Kunden nicht mehr wird retten können.«

				»Nach dem Erlöschen bieten wir keinen Service mehr an.«

				Nox.

				Meine Augen passten sich allmählich an und bestätigten, dass er es war, doch dann wurden sie groß. »Du siehst lächerlich aus!«, sagte ich. Ich konnte nicht aufhören, ihn anzustarren. Er war von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet, das passte gar nicht zu seiner sonstigen weltmännisch-anspruchsvollen Garderobe. Ich würde das ihm gegenüber nie zugeben, aber er sah heiß aus. Wie eine Art Fantasiewesen, das honigfarben angemalt wurde, damit seine schulterlangen Haare dazu passten – welches im Moment trotz der Windstille frei flatterte.

				»Als tragbare Windmaschine könntest du bestimmt ein Vermögen machen«, witzelte ich.

				Nox lächelte wissend.

				»Ich dachte, es könnte dir gefallen. Ich glaube, ich erkenne einen Hauch von Rosa auf diesen Wangen.«

				»Wenn du mich jetzt fragst, ob ich mit dir ausgehen will, lautet die Antwort nein«, fauchte ich, während ich auf die Beine kam.

				Er warf den Kopf zurück und lachte. »Eher würde ich mich in die feurigen Schlünde der Hölle stürzen.«

				Ich blinzelte. »Das war unhöflich.«

				»Das war ehrlich. Aber … ich gebe gern zu, dass du von allen Menschen … mich hin und wieder faszinierst.« Er musterte mich von oben bis unten, als könnte er das Band zwischen Lincoln und mir erkennen. »Wie ich sehe, habt ihr den Sprung also gewagt.«

				»Hör auf!«, unterbrach ich ihn, bevor er fortfahren konnte. Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Was ist das überhaupt? Wo sind wir?«

				»In einem Traum.«

				»Du hast mich betäubt? Das kannst du?«, fragte ich alarmiert.

				Er zuckte mit den Schultern und überprüfte sein Outfit. »Wenn es notwendig ist.« 

				»Warum? Warum hast du nicht einfach die Grenze zwischen den Reichen überschritten?«

				»Die Hexe hätte meine Anwesenheit spüren können. Wir hielten es für unklug.«

				Ich wusste, dass er mit ›Hexe‹ Lilith meinte.

				»Findest du, dass die Farbe passt?«

				»Was?«, fragte ich. Diese Kommentare aus heiterem Himmel verwirrten mich immer mehr.

				»Das Outfit. Meinst du, ich hätte mich lieber mit dem vorhersehbaren Schwarz begnügen sollen?«

				Ich schnaubte. »Nox, hier sind Kinder. Mindestens hundert. Lilith wird sie opfern, und ich kann sie nicht alle retten! Und du machst dir Sorgen um die Farbe deines blöden Outfits? Was stimmt nicht mit dir?«

				Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, seine übliche lässige Haltung verschwand. »Ich bin ewig. Ich habe Zeit zu sinnieren, wann es mir passt. Halte uns nicht für Geschöpfe, die euch ähneln.« Dunkelheit legte sich über die Wüste. Unglaublich dichte, undurchdringliche Schatten schlossen sich um mich, stiegen vom Boden auf und fielen vom Himmel. Vor Angst schnürte sich mir die Kehle zusammen.

				»Du glaubst, du kennst mich?«, bellte Nox. »Kannst du mich fühlen?«

				Die Schatten wurden größer, bewegten sich durch mich hindurch, zerrten an den schieren Fasern meiner Existenz, und irgendwie wusste ich, wenn es nach ihnen ginge, würden sie mich mit Freuden bis in alle Ewigkeit festhalten.

				»Ich bin überall. Ich bin nicht einer, nicht viele! Ich bin unheilvoll!« Sein Brüllen umgab mich, seine bedrohliche Macht hallte durch jedes einzelne Luftpartikel.

				Plötzlich stand er vor mir. Ich schnappte nach Luft. Ein Gedanke von ihm würde wahrscheinlich reichen, um mich zu töten.

				Doch so schnell sich die Dunkelheit auf uns gesenkt hatte, so schnell wurde es wieder Tag. Die sengende Sonne kehrte zurück und er kam näher als sonst. Sein Haar flatterte wieder, trotz der nicht existierenden Brise.

				Er betrachtete mich geduldig.

				Ich schluckte und achtete darauf, keine plötzliche Bewegung zu machen. »Mir gefällt die Farbe«, sagte ich.

				Er nickte und ging zurück auf seinen Platz. »Ich finde, du hast recht. Sie fällt auf. Drückt aus, dass ich ein Anführer bin, kein Gefolgsmann.«

				Die Stille war ohrenbetäubend, bis Nox beschloss, etwas zu sagen. Aus dem Nichts tauchte ein Stuhl auf. Er setzte sich. »Du solltest dich auch setzen.«

				Ich sah mich um, ich wollte ihn nicht wieder verärgern. »Es gibt keine Stühle mehr«, sagte ich.

				Es sah mich an, als wäre ich bescheuert. »Das ist ein Traum. Erschaffe dir einen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe stehen.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Bist du überzeugt von deiner Entscheidung?«

				»Na ja, ich weiß nicht, wie man einen Stuhl erschafft«, erwiderte ich. 

				Er wedelte mit der Hand nach mir. »Gib nicht auf! Ich meine nicht den Stuhl. Du sitzt in einem Käfig fest. Du bist der Hexe ausgeliefert. Deine Mutter ist gefangen. Deine Liebe eingesperrt.«

				»Wir versuchen, die Kinder zu retten.«

				»Wo ist deine Armee?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Armee. Ich … Wir mussten allein kommen.«

				Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Komm schon, Kleines, sag mir, was wir beide wissen.«

				Ich antwortete nicht.

				Sein Lächeln wurde breiter. »Ihr seid gar nicht allein gekommen. Ihr hattet den Dunklen dabei.«

				Ich richtete mich trotz der Angst in meiner Magengrube auf. »Ja, wir sind mit Phoenix gekommen. Er hilft uns.«

				»In der Tat. Dunkelheit kann vieles erreichen. Aber bist du bereit, den Weg zu beschreiten, auf den sie dich führen werden?«

				»Was meinst du damit?«

				Er stand auf. »Das Spielfeld wird bald geebnet werden. Ich hoffe wirklich, dass du Lilith überlebst. Vielleicht kannst du die Kraft sein, für die sie dich bereits halten.«

				»Wer? Welche Kraft? Wovon redest du?«

				Er sah mich hochnäsig an und ich wusste, dass er nichts weiter sagen würde, deshalb fragte ich weiter.

				»Kann jemand anders Lilith über die Grenze zwischen den Reichen bringen? Falls ich … Falls ich es nicht schaffe?«

				Jetzt seufzte er gelangweilt. »Sie können sie in die Hölle zurückschicken. Vielleicht genügt das ja. Aber nur du kannst sie über die Grenze zwischen den Reichen bringen.«

				»Warum?«

				Er zog eine Augenbraue weit nach oben. »Weil du der Keshet bist.«

				Etwas Hartes stieß gegen meinen Kopf. Dann noch einmal. Ich schlug die Augen auf und rollte mich zu einer Kugel zusammen, als ein weiterer Schlag meinen Arm traf. »Au!«

				»Wach auf!«, sagte eine winzige Stimme.

				Etwas traf mich am Rücken. Ich sah nach unten und entdeckte kleine Steine – nein, Betonstücke.

				»Okay, okay! Alles okay«, sagte ich, bevor mich ein weiteres Stück traf.

				»Was ist mit dir passiert?«, fragte Simon keuchend.

				Ich griff mir an den Kopf. Ich konnte Lincoln spüren. Er machte sich Sorgen um mich, als hätte er mich während meines Traumes nicht wahrnehmen können.

				Alles in Ordnung.

				Das dachte ich immer wieder, bis ich spürte, dass er sich beruhigt hatte. Dann wandte ich mich an Simon. »Ich bin wohl ohnmächtig geworden. Aber jetzt geht es mir gut.«

				Er war immer noch besorgt, aber er nickte. 

				Als ich die nervösen Gesichter der vielen Kinder bemerkte, spürte ich einen Kloß im Hals. Dann fiel mir ein kleiner Junge auf. Er trug noch immer seinen blauweißen Schlafanzug und schmiegte sich an ein älteres Mädchen. Es war der kleine Junge, den Olivier entführt hatte. Er war noch am Leben.

				Ich lächelte ihn an und grub die Fingernägel in meine Handflächen, um nicht in Tränen auszubrechen. Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie mich holten, aber ich beschloss zu versuchen, bis es soweit war meine ganze Aufmerksamkeit den Kindern zu schenken.

				In den folgenden beiden Stunden hörte ich mir von jedem Einzelnen an, wie er von zu Hause entführt worden war, wie man ihre Angehörigen gefoltert, verbrannt, ermordet hatte. Jeder von ihnen hatte bereits den Verlust eines Elternteils erfahren, nun begriffen sie, was es bedeutete, auch den anderen zu verlieren. Sie hatten nichts und niemanden mehr, selbst wenn sie überleben sollten.

				Ich wollte ihretwegen schreien. Ich wollte Lilith dafür in der Luft zerreißen. Phoenix ebenfalls. Sogar mich selbst. Wir alle hatten eine Rolle gespielt. Aber ich hielt meine Emotionen zurück und widmete meine Aufmerksamkeit den Kindern.

				»Es gibt einen Ort, an den ihr alle gehen könnt«, sagte ich zu ihnen. »Dort gibt es Leute, die sich um euch kümmern und euch beschützen werden. Ihr werdet Teil ihrer Familie. Es wird nicht dasselbe sein wie eure echten Familien, aber es wird gut sein. Und wenn ihr größer werdet, könnt ihr wählen. Wenn ihr wollt, könnt ihr sehr stark und sehr mächtig werden.«

				»Wie du?«, wollte Tom, einer der kleineren Jungen, wissen. Sein Gesicht war von Sommersprossen bedeckt, er hatte blassblaue Augen und feuerwehrautorotes Haar. Ich hatte solche Haare noch nie gesehen. Er konnte nicht älter als sechs sein.

				Ich nickte. »Wie ich.«

				»Würden wir zu deiner Familie gehören?«, fragte ein kleines Mädchen namens Katie. Man merkte, dass sie bereits ein schweres Leben hinter sich hatte. In ihrer Haltung drückte sich aus, dass sie nichts als Leiden erwartete.

				Ich lächelte sie an. »Du hättest überall auf der Welt Angehörige.«

				Sie lächelte zurück, und es brach mir das Herz.

				Ich muss diese Kinder retten.

				»Habt ihr den Mann mit den violetten Haaren gesehen? Der, der mich hergebracht hat?«

				Die Kinder nickten.

				»Wir nennen ihn Mitternachtsstern. Er schmuggelt ab und zu was zu essen zu uns und sagt, wir sollen es verstecken«, erklärte Simon.

				Ich lächelte. Mitternachtsstern war ein perfekter Name für Phoenix.

				»Nun, wenn mir irgendetwas passiert oder wenn ich nicht mehr zu euch zurückkommen kann, dann tut, was er sagt, okay? Ihr könnt ihm vertrauen. Er wird euch beschützen.«

				Die Kinder nickten.

				Simon lehnte sich gegen die Gitterstäbe und sie gaben ein wenig unter dem Druck nach. Ich fragte mich, ob ich sie mit meiner Kraft herausreißen könnte. Er streckte seine Hand durch die Gitterstäbe nach mir aus.

				»Wir beten jeden Abend, dass Gott uns schützen möge. Wirst du mit uns beten?«

				»Oh«, sagte ich verdattert. »Ich … Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich an Gott glaube.«

				Simon reagierte zuerst schockiert, dann verwirrt und dann … lächelte er.

				»Du stellst uns auf die Probe. Das merke ich.« Er nickte, eher für sich selbst als für mich. »Unser Glaube wird nicht wanken. Du wirst sehen, dass wir nicht von unserem Weg abkommen.«

				Ich wusste nicht, weshalb er so mit mir redete, aber er und damit auch die anderen Kinder schienen irgendwie Kraft daraus zu schöpfen. Ich lächelte, als er mich ansah. Ich war froh, dass er gläubig war. Ich wusste nicht, wie ich dazu stand, aber dennoch wusste ich viel mehr über Gott und die Engel als diese Kinder, und ich würde sie nicht von ihrem Glauben abbringen, wenn sie sonst so wenig hatten, das ihnen Trost spenden konnte.

				Ich trat näher an Simon heran und ergriff seine Hand. »Ich werde mit euch beten.«

				Überall um mich herum fielen Kinder auf die Knie und beugten ihre Köpfe. Ein paar wandten sich ab. Ich wartete darauf, dass Simon mit einem Gebet anfing, um ihr Überleben bat und darum, dass ihre Angehörigen in den Himmel gekommen waren. Darauf machte ich mich gefasst. Aber nichts, absolut nichts hatte mich darauf vorbereiten können, was als Nächstes passierte.

				Eine einsame Stimme erklang – winzig, unschuldig und wunderschön. Ihr Widerhall von den Betonwänden erzeugte eine tief bewegende Wirkung.

				Tom sang.

				Die Worte klangen wie Latein. Sofort brannten Tränen in meinen Augen, seine Stimme ging mir direkt zu Herzen. Ich hatte noch nie so etwas Himmlisches gehört.

				Ich blickte Simon an, der mich ehrfürchtig beobachtete.

				»Es heißt ›Pie Jesu‹«, sagte er, während Tom sang. »Es ist für unsere Eltern. Es bedeutet: Barmherziger Jesus, der du die Sünden der Welt auf dich nimmst, schenke ihnen ewigen Frieden.«

				Ich nickte. Tränen liefen mir über die Wangen. »Es ist wunderschön.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zweiunddreissig

				»Du hast mir ja Gift gegossen

				Ins blühende Leben hinein.«

				Heinrich Heine

				Donnernde Geräusche drangen von oben zu uns herunter. Die Kinder drängten sich zusammen. Die Trommeln schienen den Herzschlag sich ausbreitenden Unheils perfekt wiederzugeben.

				Lilith machte aus meiner Marter eine ziemliche Show.

				Bestimmt hat sie Eintrittskarten verkauft.

				Ich tröstete die Kinder, so gut ich konnte. Ich sagte ihnen, dass die Wachen kommen würden, um mich zu holen, dass das in Ordnung war und sie keine Angst zu haben brauchten. Ich versprach ihnen, dass sie von jemand anderem abgeholt würden.

				Aus irgendwelchen Gründen vertrauten sie mir, als ob die Flamme all ihrer Ängste durch meine Gegenwart ausgelöscht wäre.

				Dadurch fühlte ich mich elend. Und schuldbewusst.

				Ich wusste, ich würde unmöglich alle retten können, aber ich musste es versuchen. Für alles andere musste ich darauf vertrauen, dass Phoenix, Evelyn und Griffin eine Lösung finden würden.

				Ich hörte Schritte und stand auf, weil ich nicht schwach und ängstlich wirken wollte.

				Olivier war es, der mich abholte. Phoenix hatte es wohl als zu riskant erachtet selbst zu kommen. Eine Welle der Angst überkam mich, Lilith könnte seinen Verrat schon entdeckt haben. Ich legte mir die Hand auf den Bauch, um mich zu beruhigen. Wenn Lilith es wüsste, dann hätte sie ihn sofort umgebracht und meine Wunden wären im Moment seines Todes aufgebrochen. Solange ich unversehrt war, wusste ich, dass er lebte.

				Olivier freute sich, dass er derjenige war, der mich zu den Festlichkeiten bringen durfte.

				»Niemand hat mir gesagt, dass es ein Kostümfest ist«, sagte ich mit höhnischem Grinsen. Er sah aus, als hätte er eine Art Draculakostüm an – mit langem schwarzem Umhang. Das war sogar noch lächerlicher als Nox’ Lederkluft. Außerdem ängstigte mich Olivier weit weniger als Nox.

				Olivier schloss meinen Käfig auf und zerrte mich am Arm heraus.

				»Das macht nichts«, erwiderte er, während sein grausames Lächeln immer breiter wurde. »Wir malen dich gleich rot an.«

				Die Kinder schrien auf, als er mich brutal zur Treppe stieß. Es machte mich so wütend, sie zittern zu sehen. Die Kinder durften nicht glauben, wir seien hilflos. Ohne über die möglichen Konsequenzen nachzudenken, ließ ich meine Kraft auf Olivier los. Sie bewegte sich gierig von mir zu ihm, während mein Amethystnebel die unmittelbare Umgebung einhüllte. Die meisten der Kinder konnten das glitzernde Violett nicht sehen, aber ich merkte, dass einige verwundert die Hand vor den Mund schlugen.

				Huch. Manche können ihn bereits sehen.

				Oliviers Körper war wie erstarrt und ich hielt ihn gefangen.

				Er beobachtete mich, während er sich anstrengte, wieder die Kontrolle über seinen Körper zu erlangen. Doch ich war stärker als er. Ich beugte mich nah zu seinem Ohr.

				»Ich könnte dich hier und jetzt vernichten oder noch schlimmer: dich in einen einfachen Menschen verwandeln.«

				Seine Pupillen weiteten sich vor Furcht. Ich sah die Kinder an und ging langsam um Olivier herum.

				»Noch ist nichts verloren.« Ich stieß meinen Gefangenen und machte so gut es ging eine Show daraus. »Sie sind Furcht einflößend, ja.« Ich schenkte Katie ein beruhigendes Lächeln. »Aber das bin ich auch.« Simon machte große Augen, unsere Blicke trafen sich, bevor ich meine Kraft zurückzog und Olivier freigab. »Sei stark«, ermahnte ich Simon.

				Olivier sprang geradezu in die Luft. Seine Faust holte aus, sein Arm zitterte vor Verlangen, mich zu schlagen. Ich schnalzte beinahe herausfordernd mit der Zunge, aber er ließ seine Hand fallen – seine Angst vor Liliths Zorn war zu groß. Er beließ es dabei, mich noch mal auf die Treppe zuzustoßen.

				Ich warf einen Blick zurück zu Simon. Er nickte tapfer.

				Aus diesem Jungen wird mal ein hervorragender Grigori.

				Das würden sie alle. Ich würde mit meinem letzten Atemzug dafür sorgen, dass sie ihre Chance bekamen.

				Olivier schubste mich alle paar Stufen, bis wir oben ankamen, wo vier weitere Verbannte warteten.

				Sie hatten eine Requisite bei sich.

				»Originell«, murmelte ich, während ich mir das Kruzifix anschaute.

				Olivier nahm sich Zeit, um mich mit dünnen Seilen an das schwere Holzkreuz zu fesseln.

				Es fühlte sich in so vielerlei Hinsicht falsch an, dass sie das taten, und noch verstörender war die schiere Befriedigung, die sie daraus zogen.

				Die Seile schnitten in meine Handgelenke und Fußknöchel, als mich die Verbannten auf ihre Schultern hoben und mit mir in den Hauptraum stolzierten. Ich war der Decke zugewandt und konnte nicht viel sehen, aber ich hörte das Grölen und die Buhrufe. Ich fühlte mich wie ein Beutetier, das zum Grill gebracht wird.

				Schließlich wurde ich an ein Gestell gelehnt, sodass ich Lilith und Phoenix zugewandt war, die hinter ihrem Thron standen. Vor ihr stand ein kleiner goldener Tisch. Bevor ich mich zusammenreißen konnte, stockte mir der Atem, als ich den modernen automatischen Bogen sah und reihenweise kleine Pfeile, die so dünn waren wie Stricknadeln, aber nicht länger als zehn Zentimeter.

				Lilith trug ein tief ausgeschnittenes goldfarbenes Abendkleid mit Einblicken an den Seiten, die ihre Kurven zeigten und nur wenig der Fantasie überließen. An jeder anderen hätte es vulgär ausgesehen – aber sie sah damit aus wie eine Göttin. Ihr goldenes Haar hatte fast die gleiche Farbe wie ihr Kleid, und ihre Lippen wurden durch einen lebhaften roten Lippenstift hervorgehoben. Das einzige andere Accessoire waren die Ketten, die von ihrem Thron zu den Halsbändern der menschlichen Sklaven fielen.

				Ein Wimmern entfuhr mir, als Lincolns Kraft mich durchströmte und ich die Schatten sah. Jeder Mensch war eingehüllt von dichten, bösartigen Schatten, die von fast ölig-glitschiger Beschaffenheit waren und die bestätigten, dass ihr Wille von einem Verbannten verunreinigt war. Ich schauderte.

				Links von Lilith entdeckte ich endlich Evelyn. Sie war mit silbernen Ketten gefesselt, auf beiden Seiten von ihr standen Verbannte, die sie festhielten. Sie war schlimm verprügelt worden, nur ihre Augen waren unversehrt. Mein Zorn kochte hoch, und ich konnte ihn erst beherrschen, als sich unsere Blicke trafen. Evelyns Körper mochte unter den Strapazen zusammengesackt sein, doch ihre Augen waren so glühend wie immer, als sie ihren Blick auf mich richtete. Ich brauchte kein Seelenband, um die Liebe zu spüren, die sie mir sandte.

				Ich schaute weg, sonst wäre ich zusammengebrochen.

				Endlich ließ ich meinen Blick zu der Stelle wandern, die ich absichtlich vermieden hatte, seit ich in den Raum gekommen war. Rechts von Lilith war Lincoln angekettet. Er stand aufrecht und furchtlos da, obwohl auch er, genau wie Evelyn, heftig geschlagen worden war. Dem Winkel nach zu urteilen, in dem er seinen Arm hielt, war seine Schulter vermutlich wieder ausgekugelt. Trotzdem war seine Stärke so überwältigend, dass ich mich dabei ertappte, wie ich ihn kurz anlächelte. Er nickte mir kurz zu, als sei das genau die richtige Einstellung.

				Der Ballsaal war angefüllt mit Zuschauern. Ich schob meine Sinne nach außen und stellte fest, dass die Verbannten der Finsternis definitiv in der Überzahl waren. Jetzt wo Lilith das Kommando hatte und Phoenix als ihr Stellvertreter angesehen wurde, fragte ich mich, ob die Verbannten des Lichts ihren Waffenstillstand mit den Verbannten der Finsternis wirklich fortsetzen wollten. Ich malte mir aus, wie sie bald zu ihren alten Gewohnheiten zurückfinden und sich gegenseitig bekämpfen würden.

				Der Mann, der auf der anderen Seite von Liliths Thron stand, erregte meine Aufmerksamkeit. Er schien nicht hierher zu gehören. Er war klein und unscheinbar, hatte eine Glatze und trug eine Brille mit Drahtgestell. Er hatte einen konservativen grauen Anzug an und eine cremefarbene Krawatte. In der Hand hatte er eine Aktentasche, seine Schuhe waren auf Hochglanz poliert – ich konnte ihn überhaupt nicht einordnen. Er war ganz sicher ein Verbannter, was schon seltsam genug war – ich hatte noch nie einen gesehen, der so … durchschnittlich aussah, normalerweise sahen Verbannte aus wie Männermodels.

				Er erwiderte meinen Blick, in seinem Gesicht zeichnete sich nichts als ein Hauch von Neugier ab. Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf.

				Irgendetwas an ihm stimmt absolut nicht.

				Die Trommeln wurden unerbittlich weitergeschlagen, und Verbannte begannen, im Rhythmus der Trommeln auf mich zuzukommen. Einer nach dem anderen rückte näher und streckte seine Kraft nach mir aus. Sie vereinten ihre Kräfte. Ich wusste nicht, was sie vorhatten, aber mein Herz begann vor böser Vorahnung zu hämmern.

				Sie wollen, dass ich Angst bekomme.

				Sei stark. Bleib stark.

				Nacheinander verwandelten sich die Verbannten in ein Wesen ihrer Wahl. Erst stieß etwas Fledermausartiges auf mich herunter. Dann strich etwas mit großen Klauen so nah an mir vorbei, dass ich spürte, wie es meinen Arm streifte. Ein weiterer kam, er sah aus wie ein Wasserspeier, dann noch einer, ein Drache. Sie waren gnadenlos. Ein gehörnter Teufel, bedeckt mit orangefarbenem Feuer, ein Wesen aus blendendem weißem Licht mit einer gigantischen, furchterregenden Spannweite, lichterloh brennend, ein Vampir, eine menschliche Schlange, ein märchenhafter Geier … Alle waren sie direkt neben, hinter und über mir!

				Ich kann nicht atmen!

				Sie umgaben mich, drangen in meine Gedanken – flüsternd und spottend. Immer mehr kamen – Wesen von heimtückischer Finsternis oder hellstem Licht, was nicht weniger Furcht einflößend war. Keines von ihnen war für das menschliche Auge, keines für diese Welt gedacht.

				Mein Atem ging flach und schnell, und der Schrecken fing an, mich aufzufressen, da sie meine Gedanken an sich rissen. Sie würden nicht aufhören.

				Ich zwang meinen Kopf dazu, für mich zu arbeiten, und rief meine Kraft. Sie floss aus mir heraus und durch den Saal. Die Verbannten fauchten und kamen näher, sie flohen nie vor Angst, auch wenn sie spürten, wie sich meine Kraft aufbaute.

				Ich setzte meine Kraft dazu ein, meinen Willen freizusetzen und dem Saal wieder sein wahres Aussehen zu verleihen. Die Verbannten nahmen wieder ihre menschliche Gestalt an und ich konzentrierte mich aufs Atmen. Ich hatte wieder klare Sicht auf Lilith. Sie sah mich fasziniert an.

				Dann klatschte sie in die Hände. Die Trommeln verstummten und die Verbannten zogen sich auf einen unausgesprochenen Befehl hin widerwillig an die Seiten des Raumes zurück.

				»Du weißt nicht, wer dich gemacht hat, oder?«, fragte Lilith.

				Ich weigerte mich zu antworten. Ich wollte nicht, dass sie erfuhr, wie wenig ich eigentlich über die Einzigen und den Engel, der mich gemacht hatte, wusste.

				Sie stieß ein Lachen aus, das durch den Saal hallte.

				»Bist du bereit?«, fuhr sie fort.

				Das war das Stichwort. »Sobald ich deinen Eid habe«, sagte ich.

				Liliths Augen weiteten sich kaum merklich, aber sie lächelte schnell wieder. »Cleveres Mädchen. Worauf möchtest du meinen Eid?«

				»Darauf, dass die Kinder, die heute Abend gerettet werden, nie wieder von deiner Hand oder unter deinem Befehl gejagt oder verletzt werden.«

				Neugierig neigte sie den Kopf. »Du bist meine Gefangene. Warum sollte ich mich an eine solche Forderung halten?«

				Ich bedachte sie mit einem scharfen Lächeln. »Weil du willst, dass ich mich an deine Bedingungen halte. Du willst mir meinen freien Willen nehmen.«

				Ihre Augen wurden schmal.

				»Sei gewarnt, ich habe es satt, meine Wünsche irgendwelchen Einschränkungen zu unterwerfen. Zu lang schon muss ich mich an Schwüre halten, die ich einst den Engeln gegeben hatte. Anhänger und Halsketten haben mir viele verpasste Gelegenheiten beschert.« Sie schob das Kinn nach vorne. »Ich habe nicht vor, mich darauf einzulassen.«

				Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich daran dachte, wie viele Kinder durch Anhänger wie das Amulett, das meine Mutter mir hinterlassen hatte, verschont geblieben waren.

				Jetzt wurden meine Augen schmal. »Du hast es durch Phoenix bereits geschworen. Willst du etwa hier vor allen Leuten dein Wort zurücknehmen? Hast du nicht vielen Verbannten, die heute hier sind, Belohnungen und Gewinne versprochen? Erwartest du, dass sie dir folgen, wenn dein Wort so wenig Gewicht hat?« Ich sah mich im Saal um. »Das könnte dich teuer zu stehen kommen.«

				Der kleine Mann mit der Aktentasche räusperte sich. Liliths vogelartiges Starren wandte sich ihm ruckartig zu, doch das schien ihm nichts auszumachen.

				»Ich für meinen Teil hätte gern eine Garantie auf dein Wort«, sagte er. »Denn ich habe eine Menge dafür gezahlt.«

				Zorn verhärtete Liliths Gesichtszüge. Etwas an dem Aktentaschen-Mann verunsicherte sogar sie, wodurch er noch viel beängstigender wirkte.

				»Ich schwöre« – sie spie jedes Wort einzeln aus –, »dass keinem Kind, das heute Nacht freigelassen wird, weiterer Schaden durch mich oder meine Leute zugefügt wird. Und jetzt soll irgendjemand sie erschießen, zur Hölle noch mal!«

				Olivier ging rasch auf den goldenen Tisch zu, aber Phoenix war schon da und hatte Pfeil und Bogen in der Hand.

				Lilith lächelte bei diesem Anblick. »Mein Sohn?«

				Phoenix nickte. »Ich glaube, dieses Recht habe ich mir verdient«, sagte er und warf einen finsteren Blick in meine Richtung. Das wirkte einen Augenblick lang so echt, dass ich fast an ihm gezweifelt hätte.

				»Ich muss gestehen, dass mir wirklich gefällt, was du in ihm hervorbringst«, sagte Lilith zu mir und nahm ihren Platz auf dem Thron ein.

				Ich wappnete mich für das, was jetzt kommen würde.

				»Lilith, das ist eine Sache zwischen dir und mir!«, schrie Evelyn. »Das ist es schon immer gewesen! Lass mich ihren Platz einnehmen!«

				Mein Herz zog sich für meine Mutter zusammen. Auch wenn ihre Worte nutzlos waren, so war es doch ihre Art und Weise, mir zu sagen, dass sie mich liebte.

				Lilith weidete sich schadenfroh an Evelyns Flehen, ihr Lächeln war milde. »Da hast du recht, Evelyn. Aber du hast sie da mit hineingezogen, und jetzt kannst du für den Rest deiner Tage mit dem Wissen leben, dass das alles deine Schuld war.«

				Phoenix, der seine Rolle perfekt spielte, zögerte nicht. Er legte den ersten Pfeil an und bezog etwa fünf Meter von mir entfernt Position. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine schokoladenbraunen Augen sahen mich eindringlich an, während er den Bogen hob und zielte.

				Der erste Pfeil durchbohrte meinen Schenkel.

				Die Verbannten fauchten.

				Die Pfeile waren klein, aber heftig. Ich spürte, wie sich die scharfe Spitze in den Muskel grub, der sich um sie zusammenzog. Ich unterdrückte einen Schrei.

				Phoenix legte einen weiteren Pfeil an und zielte.

				Der Bogen gab ein dumpfes Geräusch von sich, bevor der Pfeil auf mich zuraste. Er bohrte sich in meinen Oberarm. Eine Träne rollte mir über die Wange, aber ich weinte nicht.

				Unerschütterlich lud Phoenix nach, genau wie wir das geplant hatten. Je schneller er schießen konnte, desto mehr Kinder würden wir retten.

				Der dritte Pfeil durchbohrte meine Schulter und brannte meinen ganzen Rücken hinunter.

				Das macht drei. Drei Kinder sind frei.

				Nach den ersten fünf Schüssen fingen die Verbannten an zu jubeln, angestachelt vom Anblick meines Blutes, das zu Boden tropfte.

				Ich blieb konzentriert und öffnete den Zugang zu meinen heilenden Fähigkeiten. Das war ungünstig, denn die Pfeile steckten immer noch in mir, aber es ging eher darum, mich zusammenzuflicken und die Blutungen zu verlangsamen, als mich zu heilen.

				Darüber hinaus konnte ich Lincolns Kraft spüren, die gegen mich drückte und Hilfe anbot. Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf.

				Noch nicht.

				Als Phoenix erneut einen Pfeil anlegte, sah ich, dass jemand den Saal betrat. Ich erkannte die schalen Sinneswahrnehmungen, die ausschließlich von ihm ausgingen.

				Onyx war gekommen.

				Was bedeutete, dass sie es geschafft hatten, ihn über Dapper zu erreichen und Liliths Einladung zu überbringen.

				Onyx ging über den schwarzen Teppich, er sah mich kein einziges Mal an, sondern hatte nur Augen für Lilith. Als er das Ende des Laufstegs erreichte, ließ er sich elegant auf ein Knie sinken.

				»Onyx«, sagte Lilith singend und gab ihm das Zeichen aufzustehen. »Es ist lange her, seit sich unsere Wege gekreuzt haben. Als das Mädchen mir erzählt hat, es wäre ihr gelungen, einen der unseren zu bezwingen, wäre ich nie daraufgekommen, dass du das sein könntest. Ist sie wirklich so mächtig, oder warst du nie so großartig?«

				Onyx zögerte nicht. »Ich war ganz bestimmt großartiger, als dir je bewusst war.«

				Lilith lächelte. »Dann musst du viel von ihr halten.«

				»Nein.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Sie hatte nur unverschämtes Glück.« Er tat, als sei er gelangweilt. »Welche Dienste werden hier von mir benötigt? Ich mache mir nichts daraus, Folterungen zuzuschauen, wenn ich nicht derjenige bin, der davon profitiert.«

				Lilith schien das zu begrüßen. »Sie hat dich dazu auserkoren, ihre Herde anzuführen.« Sie lachte. »Für jeden Pfeil, den sie aushält, wird eines der Kinder, die ich gefangen halte, verschont. Sie hat dich dazu auserwählt, sie in Sicherheit zu bringen.«

				Onyx nickte, noch immer sah er nicht in meine Richtung. »So sei es.«

				»Aber …«, sagte Lilith, ihre Stimme klang jetzt schrill, »ich habe einen Alternativvorschlag für dich.«

				Oh Gott, was hat sie vor?

				Ich spürte, wie Lincolns Anspannung stieg und sah, wie sich Phoenix’ Hände zu Fäusten ballten.

				»Und was wäre das?«, fragte Onyx, der erstmals Anzeichen von Neugier zeigte.

				»Ich kann dir deine Kraft zurückgeben – in ihrer ganzen Herrlichkeit. Ich kann wieder einen echten Verbannten aus dir machen.«

				Ich hörte, wie Onyx nach Luft schnappte. »Und welchen Preis hätte ein solches Geschenk?«

				Lilith machte ein paar kleine Schritte auf Onyx zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Kein Befehl wird erteilt werden, weil du nicht als einer der meinen unter meinem Kommando stehst.« Lilith zwinkerte mir zu. »Wenn dir allerdings die Kinder übergeben werden, solltest du, was deine Loyalität anbelangt, eine Entscheidung treffen – vielleicht so, dass ich das Gefühl bekomme, du hättest dich deiner Kraft wieder würdig erwiesen.«

				»Und woher hast du plötzlich die Fähigkeit, meine Macht wiederherzustellen?«, fragte Onyx.

				»Ich bin die erste Verbannte der Finsternis. Zweifelst du meine Macht an?«, fragte Lilith mit einem unfreundlichen Lächeln.

				»Nein«, erwiderte Onyx. Er schien über seine Entscheidung nachzudenken. »Du willst, dass ich die Kinder töte?«

				Lilith faltete ihre Hände. »Wenn es dein Wunsch ist, Onyx. Wie ich gehört habe, warst du derjenige, der mit der Suche nach der verlorenen Schrift begonnen hat? Ist das nicht genau das, wovon du geträumt hast?«

				Oh, das war es. Onyx hatte mit der Suche nach der Schrift angefangen. Als ich ihm zum ersten Mal begegnet war, war er unbeschreiblich bösartig gewesen und hatte versucht, mich ohne zu zögern umzubringen. Er lechzte nach Macht wie kein anderer. Als ihm jetzt seine höchste Versuchung zu Füßen gelegt wurde, fürchtete ich mich vor seiner Entscheidung.

				»Und wenn ich nicht wünsche, meinen früheren Traum zu erfüllen?«, fragte Onyx.

				Ich hielt den Atem an, griff nach dem letzten Strohhalm der Hoffnung.

				Liliths Stimme wurde hart. »Wenn du so schlimm verdorben bist, dass dies der Fall ist, dann ist aus dir eines der Nagetiere geworden, die du so verachtet hast. Aber ich habe meinen Eid geschworen und werde mich nicht dagegen auflehnen.«

				Onyx deutete in meine Richtung. »Darf ich mich deinem Opfer nähern?«

				»Warum?«

				Er stand auf und machte einen Schritt auf das goldene Tischchen zu. Er nahm einen Pfeil und legte ihn sich auf den Handteller. Dann drehte er sich zu Lilith um und zuckte mit den Schultern. »Ich würde gern einen dieser Pfeile selbst hinzufügen.«

				Mein Herz sank.

				Lilith strahlte. »Unbedingt!«

				Onyx kam auf mich zu. Er hielt sich nicht mit dem automatischen Bogen auf. Er würde es von Hand erledigen wollen.

				Als er näher kam, fing er an zu sprechen. »Dreizehn ist eine Glückszahl.«

				Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. Er nahm den Pfeil in seiner Hand und brachte ihn an meinem Handgelenk in Stellung, direkt über dem Seil an meinen silbernen Malen. Dann rammte er mir mit seiner ganzen Kraft, derer sein menschlicher Körper fähig war, den Pfeil ins Handgelenk.

				Ich schrie.

				Doch Onyx beließ es nicht dabei. Er führte seine Hand zu der Wunde und nahm mit der Fingerspitze mein Blut auf. Er hielt es kurz hoch, sodass nur ich die kleinen silbernen Flecken sehen konnte, mit denen sich das Rot vermischte.

				»Ich habe auf meinen Reisen eine interessante Geschichte gehört«, flüsterte er, nachdem er sich dicht zu meinem Ohr gebeugt hatte. »Euer Zaubertrank hat noch einen anderen Namen: ›Der Atem des Jenseits‹. Sie sagen, es sähe aus wie Quecksilber, wenn es seine irdische Form annimmt.« Er blickte auf mein marmoriertes Blut an seinem Finger, er runzelte die Stirn und seine Stimme wurde eindringlich. »Ohne dich, kann sie nicht aufgehalten werden. Du musst überleben.«

				Der dreizehnte Inhaltsstoff.

				Korridore aus Silber.

				Was ich suche.

				Anfänge und Enden.

				Die Engel haben versucht, es mir zu zeigen, konnten es mir aber nicht sagen.

				Es ist in mir. Wir haben den letzten Inhaltstoff die ganze Zeit gehabt.

				Die Wahrheit traf mich wie ein Schlag und nahm mir den Atem. Ich spürte die Verbindung zwischen Lincoln und mir, und ich wusste, dass er es auch wusste. Der Unterschied war: Er war nicht überrascht.

				Ich sah Onyx an und wünschte, wir hätten das vorher gewusst.

				Mein Blick zuckte zu meinem Handgelenk. »Nimm den Pfeil«, flüsterte ich. »Gib ihn Steph.« An der Spitze musste etwas von dem silbernen Blut sein. Vielleicht würde es funktionieren. »Du bist ein guter Mensch, Onyx.« Ich nickte ihm zu. »Ganz egal, was du sagst.«

				Der Blick aus seinen dunklen Augen traf meinen, dann drehte er sich zu Lilith um und deutete auf mein Handgelenk. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mir ein Souvenir mitnehme?«

				»Bitte, gern«, sagte sie, unbeeindruckt von unserer Interaktion.

				Onyx zog den Pfeil heraus, was zu einem erneuten Anflug qualvoller Schmerzen führte. Ich biss mir auf die Zunge, konnte aber nicht verhindern, dass mir ein Schrei über die Lippen kam. Die Verbannten um mich herum lachten.

				»So verlockend dein Angebot auch ist«, begann Onyx, »auf mir lastet eine menschliche Schuld, die ich einem anderen vergelten muss. Bis dahin bin ich ebenso wie du an einen Eid gebunden.«

				Ich war froh, dass ich bereits weinte. Ich wollte nicht, dass sie sahen, dass meine Tränen jetzt Onyx galten. Er war zu einem besseren Menschen geworden als die meisten.

				Lilith merkte man ihren Zorn auf Onyx an, aber sie ließ nicht zu, dass sie von seiner Ablehnung aus der Bahn geworfen wurde. Die Show würde weitergehen. Sie befahl ihm, ihr aus den Augen zu gehen und draußen zu warten.

				»Phoenix!«, fauchte sie.

				Er nickte knapp, kehrte zum goldenen Tisch zurück und legte den nächsten Pfeil an.

				Ich schrie, als er mich in den Bauch traf.

				Er lud nach.

				Ich versuchte zu atmen und mich zu konzentrieren. Das Verlangen, die Augen fest zu schließen und mich von der Welt abzukapseln, war enorm. Aber ich tat es nicht. Ich ließ die Augen offen. Ich würde keinem von ihnen die Befriedigung verschaffen, meine Angst zu sehen.

				Die Pfeile kamen und kamen – meine Beine, meine Arme – Phoenix zielte so sorgfältig er vermochte und versuchte, so wenig Schaden wie möglich anzurichten. Sie schmerzten mehr und weniger gleichzeitig, da neue Pfeile den Schmerz, der bereits so extrem war, nicht vergrößerten. Aber sie fingen an, mich auszulaugen.

				Ich konzentrierte meine ganze Kraft auf das Heilen, auf die Regeneration, und hielt so viel Blut wie möglich in meinem Körper.

				Ich zählte weiterhin die Pfeile, jeder davon erinnerte mich an ein anderes Leben – ein weiteres Kind, das überleben würde, um diese Verbannten eines Tages auszulöschen. Beim zwanzigsten fing ich an zu zittern. Viel zu schnell wurde ich schwächer. Ich musste durchhalten.

				Ich spürte, wie Lincolns Kraft mich bedrängte.

				Kurz schloss ich die Augen. Ich wollte, dass er stark blieb, aber ich konnte seiner Hilfe nicht länger widerstehen. Ich öffnete den Kanal, und seine Kraft strömte in mich, verjüngte meine eigene Kraft wie eine Brise frischer Luft. Meine Heilkräfte steigerten sich ein wenig, die Wunden schlossen sich um die Pfeile herum. Einige Pfeile wurden sogar ganz herausgeschoben, sie fielen klappernd auf den Boden, während sich die Wunden schlossen.

				Phoenix ignorierte das alles. Er lud einfach nur nach. Und schoss.

				Beim fünfunddreißigsten Pfeil fing die Welt an, sich zu drehen. Kalter Schweiß hatte sich gebildet, der sich anfühlte, als würde das Leben aus mir heraus fließen. Ich hörte mein Herz schlagen. Zu langsam.

				Phoenix schoss wieder.

				Ich heilte mich.

				Dieses Mal spürte ich, wie Phoenix mir sein Gefühl schickte. Unerschütterliche Entschlossenheit. Ich konnte seinen ungetrübten Glauben an mich und meine Kraft fühlen, der so stark war, dass er glaubte, ich würde das überleben. Es machte mich traurig, dass er das glaubte, wo ich es doch besser wusste.

				Außerdem nahm er meine Gefühle von mir, als würde er Gewichte von meinen Schultern nehmen, und zwar Stein für Stein. Zuerst nahm er mir die Hoffnungslosigkeit, dann die Trauer, und danach die gut versteckte Angst. Er fand sie und absorbierte, was er konnte.

				Beim vierzigsten Pfeil stand Lilith auf. Die Verbannten hatten angefangen zu brüllen. Lilith kam geradewegs zu mir, sie riss einige Pfeile aus meinem Körper, wobei sie sie vorher in der Wunde drehte. Ich schrie auf. Sie lächelte.

				»Du bist nur sterblich. Du glaubst, du erfüllst hier einen Zweck? Das stimmt nicht. Du hältst dich für machtvoll? Bist du nicht. Siehst du sie, Evelyn? Bist du stolz?«

				Evelyn kämpfte gegen die Verbannten an, die sie festhielten. »Sieh sie dir an, Lilith. Schau dir die einfache Sterbliche, die dich für immer vernichten wird, genau an.« Evelyn spie diese Worte förmlich aus.

				Liliths Fassung geriet ins Wanken und sie wirbelte zu Phoenix herum. »Mach schneller!«

				Er nickte und legte einen weiteren Pfeil in den Bogen.

				»Nicht so!«, fuhr sie ihn an. »Reiß ihre Wunden wieder auf.«

				Ich rüttelte schwach an meinen Fesseln.

				Oh Gott. Ich kann nicht mehr. Das war’s.

				Lincolns Kraft strömte in mich hinein, hielt mich zusammen. Blut bedeckte jetzt meinen Körper und floss mir aus Mund und Nase.

				Phoenix kam einen Schritt näher zu mir und schloss kurz die Augen. Ich spürte seine Trauer und sein Bedauern darüber, was er jetzt tun musste.

				Ich blickte zu ihm auf und sagte knirschend: »Los, tu es!«

				Und er tat es.

				Onyx’ erster, schockierender Hieb nach meiner Annahme – das Schwert, das er mir in den Bauch gerammt hatte, sodass es auf der anderen Seite wieder herausgekommen war – das alles kam zu mir zurück. Phoenix tat sein Bestes, um den Schmerz zu minimieren, aber angesichts einer so schrecklichen Wunde konnte er nicht viel tun. Blut strömte aus mir heraus, während ich beobachtete, wie er wieder den Bogen anlegte und zielte. Meine Sicht verschwamm wieder.

				Feuer.

				Feuer.

				Feuer.

				Feuer.

				Ich würgte wegen des Blutes. Lincolns Kraft erstickte mich, sie strömte – nein, sie pulsierte hämmernd in mich hinein. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie er noch etwas davon übrig haben konnte, um es mir zu schicken, aber es kam immer mehr. Deshalb nahm ich die Kraft an und benutzte sie. Mein Körper krümmte sich vor sich widersprechender Bedürfnisse. Mein menschlicher Körper wollte aufgeben, meine Seele forderte, weiterzumachen und meine Engelelemente zwangen die Kriegerin in mir zu kämpfen.

				Ich dachte an Tom, wie er mit seiner göttlichen Stimme gesungen hatte. Ich dachte an Simon, an den Krieger, der er werden würde. Wenn dies meine Aufgabe war im Leben – wenn das der Grund war, weshalb ich geschaffen, weshalb ich zu einer Grigori gemacht wurde und weshalb ich diese Kraft bekommen hatte … Wenn ich Lincolns Seelenverwandte geworden war, um diese Pfeile zu überleben … Damit konnte ich leben. Oder sterben.

				Pfeil Nummer sechsundfünfzig.

				An meinem Körper gab es nur noch wenige Stellen, die nicht von Pfeilen markiert waren und bluteten. Ich hickste mich durch kurze, bebende Atemzüge.

				Mindestens einer der Pfeile hatte meine Lunge durchbohrt.

				Ich versuchte, sie zu heilen.

				Pfeil Nummer achtundfünfzig.

				Ich hustete. Blut spritzte. Ich konnte auf keine Kraft mehr zugreifen.

				Ich weigerte mich, die Augen zu schließen. Ich blickte zu Lincoln, meiner Liebe. Er weinte, sein Gesicht war schmerzverzerrt. Vier Verbannte hielten ihn zurück.

				Ich ließ ihn die Wahrheit sehen. Es war an der Zeit. Er schrie, bis er keine Luft mehr hatte.

				Phoenix drehte sich zu Lincoln um. Dann wieder zu mir. Lincoln fing an, ihn anzuschreien: »Nein! Nein! Genug! Phoenix, genug!«

				Phoenix legte einen Pfeil an.

				Ich hielt durch. Er schoss.

				Noch ein Kind.

				Jeder Atemzug wurde flacher, gebrochener. Ich hatte Angst.

				Ich weigerte mich weiterhin, die Augen zu schließen, und fing in Gedanken an, Abschied zu nehmen, zuerst von Dad, dann von Evelyn. Ich dachte an Steph und Spence, Griffin und Onyx, Dapper, Zoe und Salvatore. Meine Familie.

				Ich blickte Phoenix an und schickte ihm meine Entschuldigung, und auch meine Vergebung. Er blockierte mich und lud nach. Aber das war in Ordnung. Jeder Pfeil bedeutete ein Leben mehr.

				Schließlich schaute ich wieder zu Lincoln und ließ mein Herz zu ihm gehen. Mit dem Letzten, was ich noch hatte, flüsterte ich: »Ich liebe dich.«

				Ein weiterer Pfeil erschütterte meinen Körper.

				Gut. Noch ein Leben.

				Lincoln drängte sich gegen die Verbannten, die ihn festhielten und schrie: »Ich gehöre dir! Für immer und ewig!«

				Dann schickte er mir alles, was er hatte. Ich sah, wie er zu Boden stürzte, als er den Rest seiner Kraft in mich strömen ließ und mir half, noch ein paar Pfeile mehr zu überleben.

				Pfeil vierundsechzig traf.

				Pfeil fünfundsechzig.

				Pfeil sechsundsechzig.

				Evelyn schrie auf.

				Pfeil siebenundsechzig.

				Ich versank.

				Endlich ließ ich mich an diesen Ort gehen. Ich zwang meine Augen, offen zu bleiben, aber ich kapselte mich selbst ab und ging zu dem Ort, den ich mich selbst gelehrt hatte zu finden. Der Ort, der den Rest der Welt ausschloss, der Ort, der die Regeln aufstellte.

				Ich werde nicht vor dir weglaufen. Ich werde mich nicht vor dir verstecken. Ich werde alles ertragen, was du mir auferlegst. Ich glaube nicht an Happy Ends. Ich werde stehen bleiben und kämpfen. Ich werde … Ich werde … Ich werde …

				Pfeil …

				Pfeil …

				Ich wusste nicht, ob meine Augen noch offen waren. Das war gleichgültig. Endlich gab es nur noch Dunkelheit.

				Kein Tunnel.

				Kein Licht.

				Nur die Verheißung auf Nichts.

				Und doch – plötzlich, in diesen letzten Momenten, erhob sich eine Woge der Furcht und durchdrang jeden Teil von mir. Ich war mir sicher – sicherer, als ich es jemals in meinem Leben gewesen war –, dass mich etwas wirklich Entsetzliches erwartete. Aber es gab nichts, was ich tun konnte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Dreiunddreissig

				»Hattet ihr denn keine Einsicht? Das ist die Hölle, die euch angedroht ward.«

				Koran 36, 62–63

				Zuerst brachen gegensätzliche Gerüche über mich herein. Etwas Feuchtes, Stechendes – wie Desinfektionsmittel. Dann salziger Schweiß und Hitze. Aber vor allem der strenge Geruch von frischem Blut, vermischt mit dem faulen Gestank von getrocknetem.

				Als Nächstes kamen die Schmerzen. Von der Stirn bis zum Nacken, meine Schultern, Arme und von dort aus abwärts. Überall. Es fühlte sich an, als stünde mein ganzer Körper in Flammen.

				Ich rang nach Atem. Meine Kehle war rau, beim Einatmen fühlte es sich jedes Mal an, als würden Messer in eine offene Wunde stechen. In gewisser Weise fühlte es sich so an, als würde es vom vielen Schreien kommen, aber der Gedanke war zu kompliziert, um ihn zu behalten.

				»Sie kommt zu sich«, sagte eine Stimme.

				Schritte erklangen, kamen näher. »Hey, Dapper hat gerade angerufen. Sie sind fast da.« Andere Stimme.

				Wer ist das? War das … Spence?

				»Gut. Geh zurück nach draußen und halt Wache.«

				Pause. Dann Schritte, die sich entfernten.

				»Hol ihr etwas Wasser«, sagte dieselbe Stimme.

				»Ich lasse sie nicht allein«, antwortete eine Frauenstimme.

				»Sie kann kaum atmen, hol Wasser«, knurrte die erste Stimme.

				»Ich traue dir in Bezug auf sie nicht.«

				»Ich habe sie hierher gebracht, oder?«

				Wieder Pause. Es folgten schlurfende Schritte.

				Weiter weg schrie jemand auf. Mehr Geräusche, dann ein lauter Knall, gefolgt von einem Klicken.

				Mein Gehirn funktionierte nicht richtig. Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Allmählich keimte Panik in mir auf, weil ich mich fragte, wo ich war und was passiert war. Wo war ich? War ich irgendwo, wo ich schon einmal gewesen war? Plötzlich sah ich zuckende Lichter. Etwas schoss durch die Luft auf mich zu.

				Pfeil.

				Eine Hand strich mir mit einem feuchten Tuch beruhigend über die Stirn. Es linderte die Schmerzen nicht. In der Nähe hörte man lautes Krachen.

				»Violet?«, sagte die Stimme. »Du musst versuchen, aufzuwachen.«

				Ich begriff nicht, warum. Nichts ergab einen Sinn. Ich sah noch mehr Blitze.

				Erinnerungen kamen zu mir zurück. Mein Körper zuckte. Starke Hände hielten mich unten. Mir fiel Lilith ein. Ich erinnerte mich wieder an die Kinder – Simon, Katie, Tom. Ich erinnerte mich an die Pfeile.

				So. Viele. Pfeile.

				Ich versuchte, etwas zu sagen, doch es kamen keine Worte heraus.

				»Versuch nicht zu sprechen«, sagte die Stimme. »Du musst dich darauf konzentrieren aufzuwachen. Wenn du richtig zu dir gekommen bist, kannst du dich selbst heilen.«

				Aber warum?

				Ich sollte doch tot sein. Ich hatte doch gefühlt, wie ich davongeglitten war.

				Ein Anflug von Ironie überkam mich. Ich hatte eigentlich gedacht, dass alle Schmerzen weg sein würden, wenn ich gestorben war.

				Mein verdammtes Pech, dass es nicht so funktioniert hat.

				Aber wer würde mit mir sprechen, wenn ich tot war? Und warum klang er so vertraut?

				Gott?

				Wenn ja, dann würde er sicherlich keinen Hausbesuch bei mir machen, ich hatte nie an ihn geglaubt.

				»Violet, ich will dich nicht schlagen müssen. Mach deine verdammten Augen auf!«

				Definitiv nicht Gott.

				Meine Augenlider flatterten.

				Das Licht war gedämpft und mein Gesicht fühlte sich an, als wäre es schlimm angeschwollen. Allmählich wurde die Person, die über mir stand, deutlicher.

				Wieder krachte es, dieses Mal lauter. Ich kam nicht dahinter, ob das in meinem Kopf stattfand.

				»Phoenix?«, krächzte ich.

				»Konzentrier dich«, sagte er. »Das ist sehr wichtig. Kannst du mich verstehen?«

				Ich versuchte zu nicken. Ich war am Leben.

				»Gut. Gut«, sagte er beruhigend, als wollte er uns beiden Mut machen. »Violet, du musst dich selbst heilen. Dapper schafft es nicht mit seinen Fähigkeiten, und ich kann dir erst helfen, wenn du stärker bist. Himmel noch mal«, seufzte er. »Wir müssen das jetzt tun, oder ich werde es nie tun. Hörst du mich?«

				»Kin-der?«, flüsterte ich, während ich mich durch die extremen Schmerzen hindurch einfach aufs Atmen konzentrierte. Mit dem Sterben zurechtzukommen, war eine Sache, zu wissen, dass ich alles, was passiert war, immer wieder würde durchleben müssen, sobald ich mich erholt hatte – angesichts dieses Schreckens mit dem Überleben zurechtzukommen war … erschütternd.

				Phoenix’ Gesicht wurde sanfter.

				»Du hast einundsiebzig gerettet.« In seiner Stimme lag eine seltsame Fassungslosigkeit. »Dapper und Onyx sorgen dafür, dass sie sicher in die Akademie gebracht werden. Ich … ich weiß nicht, wie du das gemacht hast, aber du bist die ganze Zeit bei Bewusstsein geblieben. Ich habe die ganze Zeit deinen Herzschlag überwacht und darauf gewartet, dass du ohnmächtig wirst, aber du hast einfach weitergemacht. Als du schließlich die Augen geschlossen hast, war sich Lilith sicher, dass du tot bist, aber ich habe deine Wunden geheilt und Lincoln hat dir seine letzte Kraft geschickt. Das war genug, um dich am Atmen zu halten. Sie zwang mich, noch mehr Pfeile auf dich abzuschießen, aber du hast nicht aufgehört zu atmen und sie weigerte sich, dir einen Tod zu gönnen, den du nicht bewusst erlebst. Deshalb hat sie dich weggeschickt, bis du zu ihr zurückgebracht werden kannst, damit sie dich selbst töten kann. Ich habe dich da rausgeholt, aber wir haben nicht viel Zeit. Violet, du musst mir helfen.«

				Ich war verwirrt und versuchte zu verarbeiten, was ich gerade gehört hatte. Und das Krachen wurde hartnäckiger. »Was … ist das?«, fragte ich.

				Phoenix schüttelte eindringlich den Kopf. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Wir müssen das jetzt tun!«

				»Was … tun?«

				Noch immer konnte ich nicht glauben, dass ich noch lebte.

				Wie habe ich einundsiebzig Pfeile überlebt?

				Allein der Gedanke daran brachte die Schmerzen zurück – Schmerzen, von denen ich nicht gedacht hätte, dass ich mich je an sie erinnern müsste.

				»Konzentrier dich«, verlangte Phoenix. »Du musst deine Wunden heilen. Ich brauche dich so stark wie möglich, sonst kann ich dir nicht helfen.«

				»Ich … verstehe nicht«, sagte ich. Das Sprechen strengte mich an.

				Er legte mir die Hand auf die Schulter. »Ich werde dir später alles erklären. Du musst mir vertrauen.«

				Das Krachen hielt an und ich hörte jetzt, dass da noch andere Geräusche waren. In der Ferne hörte man Leute herumschreien – Leute, die ich kannte.

				Mir fiel Lincolns Bitte wieder ein. Trotz meiner Schwäche – und seiner – spürte ich ihn durch unser Band. Er war noch am Leben. Ich spürte das zarte Flattern in unserer Verbindung – er wusste, dass ich an ihn dachte. Er machte mir Mut. Mir fiel wieder ein, dass ich ihm versprochen hatte, Phoenix zu vertrauen.

				Ich nickte und schloss die Augen, konzentrierte mich auf meine Fähigkeiten und beschwor sie herauf. Sie waren schwerfällig und müde, aber meine Kraft baute sich langsam auf und arbeitete sich durch meinen Körper, wobei sie die schlimmsten meiner Verletzungen heilte. Ich spürte, wie Lincoln seine Kraft hinzufügte und versuchte, ihn zu blockieren, damit er behielt, was er – wie ich wusste – brauchte, aber es dauerte eine Weile, bis ich stark genug war, ihn wirksam wegzuschieben.

				Schließlich schlug ich die Augen wieder auf. »In Ordnung«, sagte ich. »Allmählich fühle ich mich besser.«

				Phoenix nickte, seine Miene war jetzt verschlossen.

				»Was jetzt?«, fragte ich und blickte um mich. Wir waren wieder in Evelyns Hütte, im Keller. »Wo ist Lincoln?«

				»Er ist noch dort.«

				»Und Evelyn?«

				Phoenix nickte nur.

				Ich seufzte. »Was ist mit den Kindern?«

				»Sie hat Onyx die einundsiebzig mitnehmen lassen, aber sie hat immer noch fast dreißig eingesperrt und hat vor, sich noch mehr zu holen.«

				»Wer ist noch hier?«, fragte ich, als ich deutlicher sehen konnte. Das Krachen, das ich gehört hatte, war von der anderen Seite der Kellertür gekommen.

				Er zuckte mit den Schultern. »Inzwischen wohl die ganze verdammte Truppe. Wir haben nicht mehr viel Zeit, bis sie zu uns durchkommen.«

				Warum sperrt er sie aus?

				»Wir gehen also zurück, nicht wahr? Wir müssen diese Kinder da rausholen«, sagte ich.

				Phoenix schüttelte langsam den Kopf. »Zuerst müssen wir etwas anderes tun.«

				»Was?«

				Was um alles in der Welt konnte denn wichtiger sein?

				»Besser, du fragst nicht.«

				Bei seinen letzten Worten war Phoenix plötzlich über mir, setzte sich rittlings auf mich und drückte mich nach unten. Ich war wehrlos und konnte ihn nicht aufhalten, meine Stärke reichte nicht an seine heran. Meine Augen wurden groß, als sich seine Hand über meinen Mund und meine Nase schloss.

				Ich trat nach ihm und wölbte mich unter ihm, aber es war sinnlos. Er war zu stark. Jede meiner Bewegungen wurde mit Leichtigkeit ausgebremst, und ich bekam keine Luft mehr, weil Phoenix mich erstickte.

				Die solide Tür blockierte den Weg für die Helfer. Sie konnten nicht rechtzeitig durchbrechen.

				Ich spürte, wie Phoenix über mir bebte, und sein quälender Blick durchdrang mich, eine Million Worte lagen darin, aber ich konnte nicht eines davon herauspflücken.

				War dies die Art und Weise, wie ich gehen sollte?

				Die Art und Weise, die für mich bestimmt war?

				Ich hatte so lange geglaubt, dass Phoenix derjenige sein würde, der mich umbringen würde. Hatte er mich nur für diesen letzten, schrecklichen Verrat zurückgelockt? Er musste das geplant haben. Er wollte mich schon seit so langer Zeit tot sehen.

				Das ist seine Rache.

				Ich hörte auf, mich zu wehren.

				Meine Zeit ist gekommen. Ich habe getan, was ich konnte, und das ist jetzt mein Ende.

				Ich starrte ihn an. Er weinte. Ich verstand es nicht.

				Die Bilder begannen die Farbe zu verlieren und das Leben in mir glitt davon. Als das letzte bisschen Licht verschwand, stand ich plötzlich vor dem Engel, der mich gemacht hatte.

				Ich wusste ohne jeden Zweifel – ich war tot.

				Da war keine Wüste. Kein Atelier.

				Ich war auf einem Feld. Langes, federleichtes Gras, Sonnenschein, der mich bis auf die Knochen wärmte. Alle Schmerzen waren verschwunden. Und das war nicht meine Welt.

				Es fühlte sich seltsam an wie ein Traum, aber es war keiner. Das war etwas anderes – zunächst mal regnete es in meinen Träumen fast immer. Doch gerade als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, knisterte es laut am Himmel und Regen fing an, herunterzuprasseln.

				Der Engel, der mich gemacht hatte, stand vor mir. Er war vollkommen trocken, kein Tropfen Regen hatte ihn berührt. Sein Gesicht war deutlicher zu sehen als je zuvor. Es war menschlicher – und gleichzeitig weniger menschlich.

				»Ich bin tot«, sagte ich, die Worte hallten überall um mich herum.

				»Im Moment? Ja«, erwiderte er.

				Ich entdeckte die seltsamen, schwebenden Dinge, die ich so viele Male zuvor bei meinen Begegnungen mit Uri und Nox gesehen hatte. Sie schwebten im Hintergrund, schimmerten und sprangen auf unberechenbare Weise hervor. Bei den herabstürzenden Wassermassen erinnerten sie mich an riesige Quallen. Ich machte einen Schritt auf sie zu, weil ich mehr denn je von ihnen angezogen wurde.

				»Kind, nein. Noch nicht«, sagte mein Engel sanft. Dennoch war es ein Befehl. Ich erstarrte.

				»Sind wir im Himmel?«

				»Würde so der Himmel für dich aussehen? Ein Feld und Regen?«

				»Nein.«

				»Dann ist das deine Antwort.«

				»Ist es das Engelreich?«

				»Wir brauchen kein Land oder materielle Substanz. Wir sind jenseits davon.«

				»Wo sind wir dann?« Selbst im Tod war er noch nervtötend kryptisch.

				»Dort, wo du sein musst. Du bist in der Verbindung, dem Ort, an dem wir dir nah sein können. Er gehört weder uns noch euch. Es ist ein Ort, den wir gemeinsam erschaffen.«

				Plötzlich wusste ich es. Das war das, worum sich alles drehte. Dieser Ort. Das war irgendwie das, was ich war.

				»Andere kommen nicht hierher, oder?«, fragte ich.

				»Nein. Wenn wir müssen, können wir einen Ort für sie simulieren. Einen Ort für ihre Prüfungen – einen Traum, eine Vision –, aber kein anderer hat die Fähigkeit, einen Platz im Universum mit uns zu schaffen. Du bist die Einzige.«

				Ich schloss die Augen und wusste intuitiv, was ich tun musste. Ich zwang mich, die Wahrheit zu sehen – diesen Ort als das zu sehen, was er wirklich war. Ich schlug die Augen wieder auf.

				Das Erste, was ich sah, waren die Grenzen, als wären wir auf einer Insel, die umgeben war von … nicht Nichts, aber auch nicht … Etwas. Von unbekanntem Raum. Dann bemerkte ich die Sonne. Sie war viel näher, als sie sein sollte, und der Regen, den ich hervorgerufen hatte, hörte sofort auf und gab den Blick auf den Himmel frei.

				Ich schnappte nach Luft und wich ein paar Schritte zurück.

				Der inzwischen dunkle Himmel war voller Regenbögen. Dutzende. Hunderte. Regenbögen umfassten das Universum, verbanden alles.

				»Was … Was bedeutet das?«

				»Neue Möglichkeiten.«

				»Wofür?«

				»Viele Dinge.«

				»Aber ich … ich bin tot.«

				»Vorläufig.«   

				»Aber Nox und Uri haben gesagt, das wäre das Engelreich, als sie mich besucht haben. Dass sich die beiden Reiche berührten.«

				Der Engel, der mich gemacht hat, zuckte mit den Schultern. »In gewisser Weise stimmt das. Sie haben dir erzählt, was du bereit warst zu hören. Wie geht es Evelyn?«

				Sein Themenwechsel überraschte mich. »Sie ist … Lilith hat sie.«

				Er nickte. »So muss es sein. Diejenigen von uns, die ihren Weg am frühesten gewählt haben, sind die Stärksten, und Lilith wurde als Erste verbannt – ihre Macht wächst. Evelyn ist keine würdige Gegnerin mehr. Sie hat getan, was sie konnte, und das war bemerkenswert, aber jetzt ist es an der Zeit, dass diese Schlacht beendet wird. Zeit für dich, deinen Platz einzunehmen.«

				»Wie?«

				»Du hast die Mittel, die du brauchst.« Er blickte auf meine Handgelenke und meine Male fingen an, herumzuwirbeln. Ich hielt sie hoch, weil ich mich daran erinnerte, was Onyx gesagt hatte.

				»Die dreizehnte Zutat«, murmelte ich.

				Er lachte, womit er mich erneut überraschte. »Die einzige Zutat.«

				Ich blinzelte. »Aber … Onyx hat gesagt … Warum … Warum dann die anderen Zutaten?« 

				»Die Menschen machen die Dinge gern kompliziert. Es ist Zeit zu gehen.«

				»Kümmerst du dich?«, fragte ich rasch, weil ich nicht wusste, was passieren würde, wohin ich jetzt gehen würde.

				»Um viele Dinge«, antwortete er.

				Sehnsüchtig nach etwas, was mich wieder ganz machte, drängte ich: »Um mich? Kümmert es dich, was mit mir passiert?«

				Er sah mich einen Moment lang nachdenklich an, und etwas flackerte in seinen Augen auf, das ich nicht entschlüsseln konnte. »Genug um das zu erlauben, von dem ich weiß, dass es jetzt passieren muss«, sagte er. Hinter seinen Augen loderte Feuer auf.

				Als ich ihn einfach anstarrte, sah er über mich hinweg. »Geh. Gewinne den Krieg, hinterher kannst du fragen, was du willst.«

				Er schob einen Finger über mein Herz und ich spürte, wie etwas Schweres gegen mich schlug, das mich von der Universum-Insel in den Abgrund schleuderte.

				Ich schwebte.

				Ein weiterer Schlag.

				Luft rauschte in meine Lungen. So viel, dass ich dachte, sie würden explodieren.

				Taten sie aber nicht.

				Ich war gezwungen zu atmen.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Vierunddreissig

				»Oh, lass mich nicht zurück mit schmerzerfülltem Sinn. Nähm dich der Tod hinfort, wüsst ich nicht mehr wohin.«

				John Keats

				Meine Lungen schnappten gierig nach Luft. Es tat weh. Jeder Atemzug war schärfer und schneller als der letzte und versuchte, meinen nach Sauerstoff lechzenden Körper zu sättigen.

				Jemand war bei mir, redete mir gut zu. Eine tiefe Stimme, die mich rief. Eine Hand berührte mich.

				So vertraut.

				Zitternd strich mir die Hand die Haare aus dem Gesicht. Die Stimme murmelte weiter, in bebendem, stockendem Keuchen, als ob sie weinte.

				Phoenix.

				Mein Körper kam zurück ins Leben. Ich wollte gerade die Augen aufmachen, aber dabei spürte ich ein schreckliches – ein entscheidendes – Knacken.

				Der Schrei, der über meine Lippen kam, war gellend.

				Es fühlte sich an, als würde – als könnte ich nie wieder aufhören zu schreien. Der Schmerz ging über das Körperliche hinaus, er ging über alles hinaus, was ich je erlebt hatte. Lieber hätte ich eine Ewigkeit aus fliegenden Pfeilen ertragen, als eine weitere Sekunde dieser Qual.

				Ich war verloren. Weggenommen.

				»Atme. Du musst atmen, Violet. Bitte, Gott, lass sie doch atmen!«, rief Phoenix. Er schüttelte mich.

				Was passiert mit mir?

				Es gelang mir, die Augen aufzuschlagen. Phoenix’ Körper sackte in sich zusammen. »Danke, Gott«, flüsterte er. Bevor ich wieder schreien, bevor ich weinen oder aus dem, was da gerade geschah, schlau werden konnte, wanderten seine Hände zu meiner Brust. Die Wirkung war wie ein Blitzschlag.

				Ich zog scharf die Luft ein, mein Kopf und mein Körper erfuhren eine extreme Überlastung.

				Kein Tod sollte so lange dauern. Sicher war das Ende schon nah.

				Doch was ich sah, war nicht das Ende. Es war etwas ganz Neues. Phoenix’ Kraft schimmerte um ihn herum. Ich hatte schon immer die beweglichen Schatten gesehen, die ihm folgten, oft waren sie von goldenen Wirbeln durchwirkt gewesen, wie marmorierter Karamell. Er hatte mir einmal erzählt, dass er sie von seiner Mutter geerbt hatte – aber das hier war anders. Die Schatten waren verschwunden.

				Was jetzt von ihm kam, sah wie ein schwarzes Kristallfeuer aus. Dunkel, aber schön, mit markanten Linien und Spiegelungen, es sah aus, wie sehnsüchtig erwartete Mitternacht. Und in den Flammen explodierten silberne Strähnen wie ein Feuerwerk.

				Sie kreisten uns ein, verbanden uns. Verließen ihn langsam.

				Und kamen zu mir.

				Im Auge von Phoenix’ Kraft-Orkan schimmerte etwas, das mich an die Spiegelungen erinnerte, die ich immer im Engelreich sah – wenn das überhaupt noch die richtige Bezeichnung dafür war.

				Phoenix strengte sich über mir an, er war ungewöhnlich geschwächt und sah aus, als hätte er alles, was er hatte, in diese außergewöhnliche Lightshow gesteckt. Er taumelte zurück.

				Dabei … fiel es mir wieder ein.

				»Du hast mich umgebracht«, flüsterte ich. Der Schmerz, den ich fühlte, seit ich aufgewacht war, wurde weiterhin stärker. Er war unerträglich.

				»Ich sterbe wieder«, stöhnte ich. Ich wollte, dass es schnell ging, dass diese Qual endete.

				»Entspann dich«, sagte er.

				Bevor ich ihm erklären konnte, dass das unmöglich war, überkam mich die Realität dessen, was er mir angetan hatte. Eine neue, eine seltsame Präsenz durchströmte mich. Sie war fremd, und mein Körper wurde plötzlich von heftigen Krämpfen geschüttelt, als er versuchte, sie abzuwehren, aber mein anderer Teil, mein Engel-Teil, machte Platz und zog sie zu sich.

				Ich konnte die Kraft spüren, die mir angeboten wurde. Und noch mehr. Es fühlte sich an wie etwas, was ich bislang nur mit einer einzigen anderen Person erlebt hatte. Ich konnte Phoenix auf eine Art und Weise spüren wie nie zuvor. Mein Herz brach für ihn. So viel Zeit. So viel Schmerz. Zu viel Ablehnung.

				Ich wusste, was er getan hatte.

				Ich packte ihn am Arm.

				»Neuer Tod?«, keuchte ich, weil ich endlich den unerträglichen, stetig wachsenden Schmerz verstand.

				Kälte breitete sich in mir aus wie brennendes Eis.

				Er lächelte traurig. »Und neues Leben«, flüsterte er.

				Tränen rollten mir übers Gesicht. »Du hast mir deine Essenz gegeben.«

				»Ssh«, beruhigte er mich. »Es war die einzige Möglichkeit, dich aus unserer Verbindung zu befreien. Wir haben zwar noch immer eine, aber sie ist jetzt anders. Sie kann dich nicht umbringen. Du bist frei.«

				Ich schloss die Augen. Mein Körper bäumte sich auf. Etwas war falsch. Sehr, sehr falsch. Phoenix’ Essenz veränderte mich, aber das war es nicht, was diesen zerrüttenden Schmerz in mir auslöste, der mich aufzufressen drohte.

				Ich hörte das Krachen wieder, aber dieses Mal kam es von oben. Sie brachen durch die Decke.

				Phoenix sah frustriert nach oben. »Das ist ein Tresorraum!«, schrie er.

				»Lass uns rein, du Mistkerl!«, brüllte Steph.

				»Eden, bist du okay?«, folgte Spence’ Stimme.

				Ich begann überall zu zittern. »Mir ist kalt«, sagte ich.

				Phoenix wandte sich wieder mir zu und versuchte, mich unten zu halten, aber es wurde nur schlimmer. Mein Körper verkrampfte sich, als würde er sich gegen meine bloße Existenz wehren.

				Ich riss die Augen auf.

				Oh. Mein. Gott.

				Ich griff nach meiner Brust. An mein Herz. Ich krallte mich hinein, weil es sich anfühlte, als wäre es zu Nichts verbrannt.

				»Ich bin gestorben!«, keuchte ich. Mit weit aufgerissenen Augen wandte ich mich Phoenix zu. »Ich bin gestorben!«, schrie ich, der Schmerz und die Wahrheit brachen über mich herein.

				Phoenix war sprachlos.

				»Nein! Sag mir, dass es nicht stimmt!«, flehte ich.

				Kein Wort. Er starrte mich nur an.

				»Nein!«, brüllte ich.

				Doch Phoenix brauchte es nicht zu sagen.

				Ich schob meine Kraft nach außen, suchte überall nach der Verbindung. Ich lockte meine Seele und schrie nach seiner. Ich bettelte, flehte, weinte.

				Nichts.

				Nichts als eine wogende Kälte, die mich vernichtete, die mich bis ins Innerste erfrieren ließ.

				Ich rollte von dem Tisch, auf dem ich gelegen hatte, und fiel zu Boden. Ich würgte, weil ich nicht wollte, dass mich die Luft, die weiterhin in meine Lungen strömte, mit meinem Leben folterte.

				»Nein«, würgte ich. »Nein, nein, nein!« Ich schüttelte den Kopf hin und her in dem Versuch, es wahr werden zu lassen. »Nein, nein, nein!«, keuchte ich wieder und wieder. »Nein!«

				Aber es gab nur eine Antwort für mich.

				Doch.

				Die Verbindung war verschwunden.

				Ich war gestorben …

				Lincolns Seele war zerbrochen.

				Er war weg.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Fünfunddreissig

				»Was gibt es Schlimmres wohl, als hier zu wohnen,

				Fern von der Seligkeit, in grauser Tiefe,

				Zu grenzenlosem Weh verdammt zu sein?«

				John Milton

				Phoenix hielt mich von hinten fest, er hatte seine Arme um meine Hüfte geschlungen, während ich zu Boden stürzte und schrie was meine Lungen hergaben.

				Jede Sekunde, die verstrich, war eine lange, unerträgliche Ewigkeit ohne ihn. Ich konnte nicht weitermachen. Man konnte nicht erwarten, dass ich atmete, dass ich lebte ohne ihn. Was von meiner Seele noch übrig war, schlug brutal auf mich ein, verlangte zu wissen, wo ihr Gegenstück war, und gab mir die Schuld für seinen Verlust.

				Aber er war nirgends zu finden.

				Ich griff mir in die Haare und riss ganze Büschel davon aus, während ich verzweifelt um meine geistige Gesundheit rang. Und scheiterte.

				Phoenix hielt mich fest, während ich gegen ihn kämpfte.

				Erst waren meine Schreie geistesabwesend und unkontrolliert, doch dann dämmerte es mir allmählich und sie richteten sich gegen ihn.

				»Du hast das getan!«, schrie ich. Ich klang nicht einmal wie ich selbst. »Du hast mich umgebracht!«

				Er hielt mich weiterhin fest.

				Ich drehte mich um und stürzte mich auf ihn, unter dem Einsatz von Kraft, die gar nicht da war. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr an den ersten Schlag oder daran, wie oft ich ihn geschlagen hatte. Alles, was ich weiß, ist, dass er dalag und mich gewähren ließ, bis er heftig blutete und ich schließlich weinend auf ihn fiel.

				Er zog mich zu sich und hielt mich fest.

				Ich schrie und weinte, schrie und weinte.

				Stunden vergingen.

				Zeitweise hörte ich das Hämmern an der Tür, als Steph und Spence, und wer immer sonst noch da draußen war, versuchten hereinzugelangen. Doch das war jetzt alles so weit entfernt. Ich verlor die Realität aus den Augen und wand mich vor Schmerz und Verlust. Der Kummer über alles, was Lincoln und ich waren und nie wieder würden sein können, überwältigte mich. Phoenix hielt mich schweigend fest, so fest, dass ich mir sicher war, ich würde auseinanderfallen, wenn er mich losließe.

				Schließlich formten sich allmählich wieder zusammenhängende Gedanken, die zerbrochene Fragen aufwarfen.

				»Warum?«, fauchte ich, und das eine Wort ließ mich wieder vollends zusammenbrechen.

				War es Rache?

				Phoenix ließ seine Arme um mich gelegt, während er mir antwortete. »Es war der einzige Weg. Wir haben über jede Alternative nachgedacht, aber du brauchtest zuerst die Verbindung mit ihm, um die Pfeile zu überleben, und das war der einzige Weg, um dich von unserer körperlichen Verbindung zu befreien.«

				Nein.

				»Wir? Lincoln … er wusste es?«

				»Ich sagte ihm, dass du unsere einzige Chance bist, Lilith zu vernichten. Er war nicht überrascht. Er sagte, Dapper hätte ihm etwas gesagt, als ihr die Stadt verlassen habt, etwas anderes, das ihn glauben machte, du wärst der Schlüssel zu ihrer Vernichtung.«

				Dapper hatte schon immer Vermutungen über den dreizehnten Inhaltsstoff gehabt. Er musste Lincoln erzählt haben, dass er glaubte, dass ich das sein könnte.

				»Mein Blut.« Ich hob das Handgelenk und ließ es wieder fallen. »Die Male sind Gift. Ich bin der verdammte Apfel, die Schlange, was auch immer!«, rief ich.

				Phoenix nickte düster. »Sie haben es mir gesagt, als ich dich hierher gebracht habe. Dein Blut ist tödlich für Verbannte in menschlicher Gestalt. Für Engel in menschlicher Gestalt auch, würde ich annehmen. Das ist das, was dir Onyx gesagt hat, nicht wahr?«

				Ich nickte.

				Er seufzte. »Lincoln und ich wussten, dass Lilith sich auf mich stürzen würde, wenn ich versuchte, euch zu helfen. Sie hat Macht über mich. Wenn sie will, kann sie mich dazu zwingen, dir Wunden zuzufügen, oder sie kann mich einfach töten. Ich erzählte Lincoln, dass ich wusste, wie man die Verbindung trennt, damit du in Sicherheit wärst, egal was mit mir passiert. Als ich ihm sagte, was das beinhaltete, erzählte er mir, dass eine Quelle das schon angedeutet hätte, doch soweit er wüsste, wären Verbannte nicht in der Lage, ihre Essenz zu teilen.« Phoenix lächelte bitter. »Aber ich war ja schon immer anders.«

				Mir fiel wieder ein, wie hartnäckig Lincoln seine Suche nach Quellen und Informanten verfolgt hatte, bevor wir die Stadt verließen.

				Ich bin so bescheuert.

				»Als Lincoln mich vorgestern Abend von hier wegbrachte, redeten wir, wir kämpften … und wir haben eine Abmachung getroffen.« Phoenix’ Hände wanderten zu meinem Gesicht, berührten es aber nicht. »Wir wussten: Egal, was wir sagen würden, du würdest gehen und diese Kinder retten – du würdest nur darauf bestehen, es ohne Seelenband zu machen, und das konnten wir nicht riskieren.«

				Ich schnappte nach Luft. »Wegen mir oder wegen der Kinder?«

				»Beides.«

				Alle hatten alles geplant. Mein Leben, meinen Tod, meine Aufgabe, ihr Ende.

				»Warum haben wir das nicht zuerst gemacht? Unsere Verbindung getrennt, bevor ich mich mit Lincolns Seele vereint habe?« Meine Wut steigerte sich wieder.

				Phoenix schüttelte den Kopf. »Wir konnten nicht sicher sein, ob dein Tod die Seelenverwandtenverbindung nicht ändern würde. Das Risiko war zu hoch.«

				»Es war nie vorgesehen, dass ich tot sein würde«, sagte ich, als ich zu der schmerzlichen Wahrheit gelangte.

				»Nicht für länger als unbedingt notwendig«, bestätigte Phoenix.

				Lincoln hatte gewusst, was passieren würde, denn er kam an diesem Abend mit der Schramme im Gesicht zurück. Er hatte seine Wahl bereits getroffen, bevor wir miteinander schliefen. Er hatte gewusst, dass Phoenix mich töten und wiederbeleben würde, dass er mir seine Essenz geben würde, um mich zu befreien, dass seine eigene Seele zerbrechen würde, dass … Dass man mich am Leben lassen würde … ohne ihn.

				Mehr Tränen – bittere, bittere Tränen – liefen mir über das Gesicht.

				»Es gab keinen anderen Weg. Glaub mir, Violet, wir haben es aus jeder Perspektive betrachtet. Es gab keinen anderen Weg, Lilith davon abzuhalten, all diese Kinder zu töten.«

				Meine Stimme bebte. »Ihr hättet mich sterben lassen können wie geplant!« Meine Selbstbeherrschung brach und ich schlug wieder nach ihm, dieses Mal waren es verzweifelte Ohrfeigen. »Du hättest mich sterben lassen sollen! Ich will nicht ohne ihn leben! Ich kann nicht! Ich kann nicht … ich kann nicht atmen, ich kann nicht … ich … Du hättest mich sterben lassen sollen.«

				»Ich weiß«, wimmerte er. »Aber ich konnte es nicht.«

				»Ich bin dort gewesen! Sie haben mich gezwungen, zurückzukehren. Ich war so nah, dass ich die Spiegelungen fast hätte berühren können. Sie wollten, dass ich mit ihnen komme, aber die Engel haben mich aufgehalten. Ich hätte gehen sollen!«

				»Wovon redest du?«, sagte Phoenix und packte mich an den Schultern. »Was meinst du mit Spiegelungen?«

				»Die schimmernden Reflexionen. Ich sehe sie, wenn die Engel zu mir kommen. Sie sind immer im Hintergrund und rufen mich.«

				Phoenix sackte zusammen, am Boden zerstört. »Oh, verflucht seien sie alle. Sie ziehen an viel zu vielen Fäden.«

				Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Es war mir auch egal.

				»Ich werde dir nie sagen können, wie leid mir das tut«, sagte er. »Ich weiß, ich habe Lilith hierher gebracht. Ich weiß, wie schrecklich es ist, genau das zu verlieren, wofür man angefangen hat zu leben. Ich werde mich bis in alle Ewigkeit dafür hassen, dass ich dir das angetan habe. Aber es gibt einen Weg, Lilith aufzuhalten. Zusammen. Wir können noch immer die restlichen Kinder herausholen. Wir können die Schrift zurückholen, deine Mum. Und … wir können auch Lincoln holen … seinen Körper holen, damit wir …« Er schaute weg.

				Ich boxte ihn, packte ihn am T-Shirt, schüttelte ihn. »Damit wir ihn töten können? Das wolltest du doch sagen, oder? Das habt ihr beide abgemacht, nicht wahr? Dass du ihn tötest!«

				Phoenix steckte meine Schläge ein, er unternahm immer noch nichts, um mich aufzuhalten.

				»Ja«, gestand er. »Er wollte nicht … Er wollte, dass du frei bist.«

				Erschöpft ließ ich von ihm ab und zog mich in die Ecke der Waffenkammer zurück.

				»Ich habe das Einzige, wofür ich kämpfen würde, verloren.« Ich stemmte mich auf die Füße, meine Knie schlugen hart gegeneinander. Meine körperlichen Wunden waren überwiegend verheilt, aber in allem, was wichtig war, war ich gebrochen und schwach. Phoenix kam auf mich zu, die Wunden, die ich ihm zugefügt hatte, heilten bereits.

				»Nein!« Ich hob die Hand. »Komm mir nicht zu nahe.« Ich gelangte zur Tür, entriegelte sie und machte sie auf. Steph, Spence, Salvatore, Dapper und Onyx standen alle von der Treppe auf, wo sie gesessen hatten. Steph weinte.

				Sie hatten alles gehört.

				Salvatore rannte in den Raum, und ich hörte, wie er Phoenix schlug. Steph machte eine Bewegung auf mich zu, und ich hob die Hand, um sie zu stoppen, griff nach dem Geländer und machte einen Schritt. Onyx schlug die Augen nieder, als ich vorbeiging. Dapper sah mich einfach nur an.

				»Lass uns dir helfen«, sagte er leise.

				Ich schüttelte den Kopf, ging die erste Treppe hoch und durch die Küche zur nächsten. Bei jedem Schritt, den ich machte, erinnerte ich mich daran, dass ich am Abend zuvor in Lincolns Armen gewesen war.

				Ich schleppte mich ins Schlafzimmer und betrachtete das Bett, die Laken waren noch immer zerwühlt. Ich konnte ihn riechen. Ich biss auf meine Faust, weil ich wieder schrie, dann krümmte ich mich auf dem Boden zusammen, schlang meine kalten Arme um meine Beine und rollte mich zu einer Kugel zusammen.

				Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass sich nie wieder etwas gut anfühlen würde in meinem Leben. Und alles, woran ich mich noch festhalten konnte – diese wenigen kurzen Stunden, in denen wir die Freiheit hatten, einander zu lieben, war mir geraubt und zu nichts als Lügen und teuflischer Berechnung reduziert worden.

				Ich wiegte mich hin und her und spürte, wie sich Kälte in meinen Knochen breitmachte. Jetzt erwartete mich nur noch Einsamkeit.

				Es gibt einen Grund dafür, dass eine Seele zerbricht, wenn die Verbindung zwischen Seelenverwandten zerrissen wird. Das wusste ich jetzt. Es war einfach unerträglich, ein Schmerz, der nicht in Worte zu fassen war und Anfang und Ende überschritt. Es würde keine Erlösung davon geben.

				Von unten ertönte Geschrei, als Phoenix sein Handeln vor Steph und Dapper rechtfertigte. Nach einer Weile kehrte wieder Ruhe ein, weil sie zweifellos zu demselben hoffnungslosen Schluss gekommen waren, dass nichts von dem, was getan war, geändert werden konnte.

				Noch mehr Zeit verstrich. Schließlich kroch ich ins Badezimmer. Ich drehte das heiße Wasser in der Dusche auf, hielt mich nicht damit auf, kaltes hinzuzufügen, und setzte mich unter diesen kochend heißen Regen.

				Aber mir war nur kalt. Und ich fühlte mich leer.

				Einige Zeit später ging die Tür auf. Die Dusche ging aus. Steph kauerte sich neben mich.

				»Oh, Vi. Oh, mein Gott!« Sie rannte zur Tür und schrie um Hilfe. Ich hörte, wie ein Streit entbrannte, und dann tauchte Steph wieder auf, zusammen mit Phoenix. Sie wickelte mich in ein Handtuch und Phoenix hob mich vom Boden auf.

				»Du hast dich verbrüht«, sagte er, während er mich zum Bett trug.

				Ich fühlte mich taub.

				Steph weinte neben mir und hielt meine Hand. Ich konnte sie nicht anschauen.

				»Ich schwöre dir, wenn du lügst, dann bring ich dich eigenhändig um«, zischte Steph Phoenix unter Tränen zu.

				»Ich lüge nicht. Ich bin jetzt die beste Person, um sie zu heilen, und nichts, was ich zu tun vermag, kann ihr noch mehr schaden.«

				Phoenix legte mich vorsichtig hin und konzentrierte seine Kraft auf mich. Ich registrierte undeutlich, wie meine verbrannten Arme wieder zu ihrem üblichen hellen Teint zurückkehrten.

				»Vi, Süße, sollen wir dir irgendetwas holen?«, fragte Steph mit bebender Stimme.

				Ich schüttelte den Kopf. »Geht einfach.«

				Sie zögerte. Ich dachte, sie würde widersprechen, aber dann hörte ich, wie sie aufstand.

				»Wir sind unten, ruf einfach, wenn du uns brauchst.«

				Schritte bewegten sich auf die Tür zu, und Phoenix wollte ebenfalls mit ihr hinausgehen.

				»Phoenix?«, sagte ich.

				Er blieb stehen und drehte sich zu mir um.

				»Du musst etwas für mich tun.«

				Er nickte. »Alles, was du willst.«

				»Mach, dass es aufhört«, sagte ich nur. Aber er wusste genau, was ich meinte.

				Seine Augen sahen so traurig aus, so mitleidsvoll. Meinetwegen. »Violet, ich weiß nicht, ob das …« Er ließ den Kopf hängen. »Ich absorbiere schon einen Teil davon.«

				Ich konnte nicht begreifen, dass da noch mehr war, als ich bereits durchmachte.

				»Mach, dass es aufhört, Phoenix. Ihr beide habt beschlossen, mir das anzutun, aber ab jetzt werde ich dafür verantwortlich sein, was mit mir passiert. Wenn du meine Hilfe willst, dann stell es ab. Alles. Ich muss nachdenken.«

				Langsam kam er zu mir zurück und nickte resigniert. Ich spürte, wie sich meine Stimmung langsam hob. Phoenix ließ seine Kraft wie einen Schwamm arbeiten, der allmählich all den Schmerz, den Verlust, den Zorn und die Trauer aufsaugte, bis nur noch ein Tropfen davon übrig war. Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, konnte ich denken. Ich setzte mich auf.

				Phoenix taumelte und sank auf die Bettkante.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich ausdruckslos.

				Er nickte und unterdrückte die Tränen, während er meinen Schmerz in sich aufnahm. Ich ignorierte ihn und ging – immer noch in mein Handtuch eingewickelt – zum Schrank, um zu holen, was ich brauchte, bevor ich wieder ins Bad ging. Als ich wiederauftauchte, hatte ich schwarze Leggings an und Zoes Lederjacke. Ich fasste mein Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen und zog meine schwarzen Stiefel an, wobei ich meine zitternden Hände ignorierte.

				Ich funktionierte nur noch in einer Art unzusammenhängendem Robotermodus, als ich nach unten ging. Alle sahen mich nervös an. Als ich an Onyx vorbeikam, blieb ich stehen.

				»Hast du die Kinder weggebracht?«

				Er nickte. »Einundsiebzig. Wir haben sie in einen Bus gesetzt und in die Akademie geschickt.«

				Daraufhin setzte ich meinen Weg in den Keller fort. Phoenix folgte mir. Ich betrat den Waffenraum und traf meine Auswahl. Ich schnallte mir Waffengürtel um, befestigte Handgranaten an meiner Taille, Messer an meinen Schenkelgurten und zwei Samuraischwerter auf meinem Rücken. Ich wirbelte herum und suchte nach mehr – und entdeckte Phoenix, der mit meinem Dolch in der Hand dastand.

				Er hielt ihn mir hin. »Dachte, du willst ihn wahrscheinlich haben.«

				Ich nahm ihn entgegen. »Ja, will ich.«

				Er lehnte sich an eine Seitenbank. »Lilith kann ihre Umgebung abschirmen, indem sie Wind als Kraftfeld verwendet. Du wirst niemals nah genug an sie herankommen, um ihr zu schaden.«

				Ich starrte ihn an und wartete.

				»Ich schon«, schloss er.

				Ich nickte nur. »Okay. Sag mir, wie der Plan aussieht und lass nichts aus«, warnte ich ihn.

				Dreißig Minuten später saß ich mit einem Rucksack zu meinen Füßen draußen vor der Hütte. Phoenix stand in der Tür, ließ mir Raum. Alle anderen waren nicht so rücksichtsvoll, sondern tigerten um mich herum wie wilde Tiere.

				»Das ist doch lächerlich!«, sagte Steph. »Du wirst nicht dorthin zurückkehren!«

				»Steph hat recht, Violet«, sagte Salvatore. Sein Gesicht war von seinem Kampf mit Phoenix verschrammt.

				»Das steht nicht zur Diskussion«, erwiderte ich.

				»Warte wenigstens, bis Griffin hier ankommt«, versuchte Dapper zu argumentieren.

				»Ich komme mit dir, Eden«, warf Spence ein.

				Mir gefiel, dass er nicht versuchte, es mir auszureden, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf. »Nicht Teil des Planes.«

				Er verschränkte die Arme. »Mir egal. Ich komme mit. Ich werde mich unsichtbar machen, bis die richtige Zeit gekommen ist.«

				Stur schüttelte ich den Kopf. Niemand würde mehr geopfert werden. »Nein. Deine Blendung würde nicht halten, wenn so viele von ihnen da sind.«

				Er schnaubte. »Ich bin stark genug, und das weißt du. Du bist nicht mein Beschützer, Eden. Ich komme mit, ob du willst oder nicht. Die gleichen Bedingungen wie immer – wenn ich sterbe, bin ich selber schuld.«

				»Wir könnten ihn brauchen«, sagte Phoenix leise von seinem Platz neben der Tür.

				Ich wollte widersprechen, zuckte aber stattdessen mit den Schultern.

				»Versprich mir, dass du dich nicht rührst, bis ich es dir sage«, verlangte ich und funkelte Spence an.

				»Ich kann nicht glauben, dass ihr überhaupt darüber diskutiert! Du kannst sie dir nicht allein schnappen, Vi!«, kreischte Steph.

				Wir ignorierten sie.

				»Ich gebe dir mein Wort, und das ist Gold wert. Das weißt du, Eden«, sagte Spence und wandte den Blick nicht ab.

				Das stimmte immerhin. Ich seufzte. »Ich brauche ein Handy.«

				Phoenix gab mir das Handy, das Lincoln ihm gegeben hatte, bevor wir auf Liliths Anwesen angekommen waren. Ich rief Griffin an.

				»Violet?«, antwortete er beim ersten Klingeln.

				»Ja, ich bin’s.«

				»Oh, Gott sei Dank. Dapper hat mich gestern Abend angerufen, als sie in der Hütte angekommen sind, aber was er sagte, hat keinen Sinn ergeben. Er sagte, Lilith persönlich hätte bei Dapper angerufen und Onyx erzählt, sie würde dich gefangen halten. Deshalb erklärte er sich einverstanden, mit den Verbannten mitzugehen, die sie schickte.«

				Nichts davon überraschte mich besonders.

				»Violet, was zur Hölle passiert da draußen? Ich habe Spence geschickt, ist er da?«

				»Ja«, sagte ich.

				»Die Art und Weise wie Onyx letzte Nacht geredet hat … er sagte, sie würde dich foltern … Dass … Wir dachten, du wärst …«

				»Das war ich auch«, bestätigte ich ausdruckslos. Ich nahm an, dass niemand mit Griffin gesprochen hatte, seit Phoenix mit mir hier aufgetaucht war.

				»Du klingst … Was geht da vor? Wo sind die anderen?« Griffin war außer sich.

				So viele Fragen. Keine guten Antworten.

				Als ich nichts erwiderte, sagte er: »Onyx hat uns Liliths Aufenthaltsort durchgegeben, und Josephine hat die Streitkräfte bereitgemacht. Wir sind auf dem Weg zu euch. Ich werde binnen einer Stunde zum sicheren Haus kommen.«

				»Brauchst du nicht. Ich breche jetzt von dort auf. Sag ihnen, sie sollen direkt zum Anwesen kommen und … Bringt alles, was ihr habt, Griffin. Bringt jeden mit, der kämpfen kann.«

				»Violet, du machst mir Angst. Gib mir Lincoln.«

				Ich schluckte. Ich starrte einen großen Baum an, dessen Äste auf die Hütte herunterhingen. »Geht nicht.« Die Worte blieben mir fast in der Kehle stecken.

				Pause. »Wo ist er?«

				»Lilith hat ihn noch.« Ich schloss die Augen. »Seine Seele ist zerbrochen.«

				»Gott sei uns gnädig«, hauchte Griffin.

				»Offenbar nicht. Ich gebe dir Phoenix.«

				»Warte mal. Was? Phoenix?«

				»Ja. Er wird dir sagen, wie ihr an den äußeren Wachen vorbeikommt, für den Fall, dass noch welche davon leben werden.« Ich bezweifelte, dass welche am Leben bleiben würden.

				»Warte, Violet! Warte, bis wir kommen, du kannst nicht allein gehen!« Er klang hektisch. Ich konnte seine schnellen Schritte hören und Leute, die nach ihm riefen. Er würde zu spät kommen.

				»Es kommt, wie es kommen muss, Griffin. Ich muss sie da rausholen.«

				»Violet, du wirst warten, bis wir da sind – das ist ein Befehl!«

				Jedes Wort fühlte sich bedeutungslos an, nichts drang durch die Taubheit, die mich jetzt ausfüllte. »Ich befolge keine Befehle mehr, Griff.«

				Ich reichte das Handy an Phoenix weiter und wandte meine Aufmerksamkeit dem Fluss zu. Ich spürte die Blicke aller auf mir, aber ich ignorierte sie. Stattdessen wartete ich, bis Phoenix Griffin Anweisungen gegeben hatte, wie sie sich dem Anwesen nähern sollten, ihm die schwächsten Punkte beschrieben und die besten Taktiken zum Eindringen vorgeschlagen hatte.

				Natürlich spielte das keine Rolle für mich. Ich würde durch den Haupteingang hineingehen.

				Bevor er auflegte, hörte ich, wie Phoenix Mühe hatte, eine Frage zu beantworten, in der es offenbar um mich ging.

				»Ich weiß nicht … Sie ist … Ich habe so etwas noch nie erlebt … Ich weiß nicht … Vielleicht nie mehr.«

				Er sagte zu Griffin, er solle sich beeilen, dann legte er auf.

				»Gehen wir«, sagte ich und streckte die Hand aus. Ich würde nicht länger warten.

				»Violet, bitte tu das nicht«, versuchte Steph es ein letztes Mal.

				»Tut mir leid, Steph. Ich muss es tun«, entgegnete ich.

				Phoenix steckte das Handy in die Tasche und nickte, dann ergriff er meine Hand und die von Spence. Alle drei bewegten wir uns wie der Wind. Doch dieses Mal fühlte es sich anders an. Ich hatte jetzt Phoenix’ Essenz in mir, und ich konnte die Windreise sehen, wie ich es davor nie konnte. Ich begriff, wie er zu Wind wurde, sich als ein Teil von ihm bewegte und nicht nur in ihm war. Ich fragte mich, ob ich das jetzt auch konnte.

				Allmählich löste ich meine Hand aus Phoenix’, um zu sehen, ob ich mich weiterhin wie er bewegte. Der Schwung brachte mich zum Stolpern. Phoenix blieb stehen und Spence rollte über den Boden, während Phoenix versuchte, mich zu stützen. Ich blickte um mich. Wir waren mitten im Wald. Ich fing an zu laufen, schneller und schneller, sehr viel schneller als je zuvor.

				Aber ich war nicht der Wind.

				Ich hatte etwas von dem angenommen, was Phoenix hatte. Das war praktisch, aber ich konnte den Wind nicht auf dieselbe Weise nutzen. Ich hörte auf zu rennen. Phoenix war neben mir, Spence hielt wieder seine Hand. Wortlos streckte ich die Hand aus. Wieder bewegten wir uns alle drei wie der Wind.

				Ein paar Augenblicke später befanden wir uns am Rand von Liliths Anwesen. Wieder brach gerade die Nacht herein, und es hatte angefangen, heftig zu regnen. Alles hatte sich in so kurzer Zeit verändert.

				Dunkle Wolken zogen auf und Donner grollte, dicht gefolgt von Blitzen, so grell, dass es aussah, als würden sie den Himmel in zwei Hälften spalten.

				Mein Herz hat sich nach außen gekehrt, damit die Welt es sehen kann.

				Ich ignorierte den heftigen Niederschlag, zog zwei Dolche heraus und bahnte mir meinen Weg auf die erste Linie der Wachen zu. Als ich mich ihnen näherte, nutzte ich meine neue Schnelligkeit aus und begann zu laufen. Ich rannte geradewegs auf sie zu und verlangsamte mein Tempo nicht, als meine Klinge in den ersten Verbannten fuhr, dann in den zweiten, und in den dritten. Ich schaltete sie alle aus, jeden Einzelnen, an dem ich vorbeikam. Ich blickte nicht zurück. Ich wusste, dass alles, was von hinten oder von der Seite kam, von Phoenix und Spence übernommen wurde.

				Wir waren schnell. Wir waren leise. Wir waren tödlich.

				Als wir uns dem Haupteingang näherten, blieb ich stehen und gab meine beiden Dolche Phoenix, dann drehte ich mich zu Spence um, während ich das Halfter abnahm, in dem die Schwerter steckten.

				»Bleib hier und versteck dich. Wenn du die Schrift entdeckst – dann ist es an dir.«

				Spence nickte. »Ich werde sie kriegen.« Er nahm meine Klingen und hielt sie hoch. »Und ich werde bereit sein.«

				Er entfernte sich von uns, bis er vollkommen unter einer Blendung verschwand, die ihn unsichtbar machte. Ich nahm meinen Grigori-Dolch aus seiner Scheide, steckte ihn mir hinten in die Hose und verdeckte ihn mit meinem Oberteil.

				Ich blickte Phoenix an. »Tu es«, sagte ich.

				Er zögerte nicht, und darüber war ich froh. Er schlug mir fest ins Gesicht. Ein Mal.

				Die Schmerzen waren nichts.

				Er schlug mich wieder, auf meiner Stirn erschien eine Platzwunde, und er schüttelte den Kopf. »Das ist gut genug.«

				Ich drehte mich um und legte meine Hände hinter den Rücken. Phoenix band sie zusammen, wobei er das Ende der Schleife sorgsam in meine Handfläche legte, damit ich sie jederzeit lösen konnte.

				Als seine Gefangene trat ich mit ihm aus dem Regen direkt durch die Eingangstür von Liliths Rückzugsort.

				Phoenix führte mich an Gruppen von Verbannten vorbei, die anfingen, uns zu folgen, bis in den Ballsaal, wo Lilith auf ihrem Thron saß. Als wir das Ende des schwarzen Teppichs erreichten, trat er meine Füße unter mir weg und zwang mich in die Knie.

				»Ich schlage vor, dass jemand die Wachen tötet, die für sie verantwortlich waren«, knurrte Phoenix und warf einen der Dolche, die ich ihm gegeben hatte, auf den Boden außerhalb meiner Reichweite. »Ich habe die Nase voll davon, der Einzige zu sein, der sie fangen kann. Dieses Mal hat mich das den ganzen verdammten Tag gekostet. Wenn ich nicht die Kontrolle über sie hätte, hättest du sie jetzt ganz verloren. Als ich sie fand, war sie tot. Ich musste sie wiederbeleben, nur um sie zurückzubringen, damit du sie selber erledigen kannst!«

				Er war überzeugend.

				Ich bemerkte den kleinen Mann im Anzug, der an der Seite des Saals stand und sehr interessiert zuschaute. Er rückte sich die Brille zurecht, und seine Blicke flatterten zwischen uns dreien hin und her, als würde er mit irgendwelchem Unfug rechnen.

				Lilith sah ebenfalls misstrauisch aus.

				»Olivier war für sie verantwortlich«, sagte Lilith.

				Olivier trat vor. »Wie ich bereits erklärt habe, wurden wir angegriffen.« Vielsagend sah er Phoenix an.

				Lilith stand auf und ging mit wiegenden Hüften und Haaren wie flüssiges Gold auf Olivier zu. Am liebsten hätte ich ihr das Herz herausgerissen.

				Geduld.

				Ich entdeckte ein niedriges schwarzes Sofa neben Liliths Thron. Lincolns seelenloser Körper lag darauf, er trug ein Halsband, von dem eine einzelne goldene Kette zu Liliths Hand führte. Er atmete. Ich sah nicht lang hin. Reagierte nicht. Konnte nicht.

				Evelyn war auch da. Sie war um die Taille herum an einen Pfosten gekettet. Mein toter Blick traf ihre stahlblauen Augen. Ich merkte, dass auch sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, was da gerade passierte. Fragend zog sie die Augenbrauen nach oben. Ich nickte ihr kaum merklich zu, um sie wissen zu lassen, dass ich einen Plan hatte. Gut war, dass eine solche Geste nicht vermitteln konnte, dass ihr besagter Plan wahrscheinlich nicht gefiel.

				Lilith ließ sich Zeit, schlenderte zu Olivier und ging um ihn herum, dann strich sie ihm mit der Hand über die Brust. Selbst jetzt betrachtete sie mich nicht als Bedrohung, sie machte sich nicht mal die Mühe, mich zu durchsuchen oder die Fesseln zu überprüfen. Ihr Ego würde ihr Ende sein.

				»Du hast mir gesagt, du wärst stark«, sagte sie sanft zu Olivier.

				»Das bin ich auch«, zischte er, schaffte es aber nicht, die Verachtung zu verbergen, die er für sie empfand. Trotz allem, was er dafür tun würde, um die Grigori zu vernichten, war er immer noch ein Engel des Lichts gewesen, und Lilith ein Engel der Finsternis. Sie waren keine Freunde.

				»Du sagtest mir, du wärst der Beste vom Licht«, sagte sie.

				»Das bin ich.«

				Lilith holte tief Luft, schloss kurz die Augen und entfernte sich langsam von ihm. Ohne dass sie sich umschaute, erhob sich um sie herum ein Windstoß, der ihre langen goldenen Haare wie Nadelspitzen aufstellte. Sie hielt inne, und plötzlich flogen ihre Locken wie ein zusätzliches Glied nach hinten und peitschten Olivier durch das Gesicht. Sein Körper zuckte bei dem Kontakt zusammen, sein Gesicht bekam eine geisterhafte Farbe und sank in sich zusammen, als hätten ihn innerhalb von Sekunden Hunderte von Seuchen heimgesucht.

				Lilith lächelte mich geheimnisvoll an. Mir drehte sich der Magen um.

				Sie wirbelte herum, streckte Arm und Finger aus und rammte ihre bloße Hand direkt in Oliviers Brust. Dann zog sie die Hand, die jetzt Oliviers Herz umklammerte, ebenso schnell wieder heraus. Wenn ich zu einer anderen Zeit Lilith, die Bringerin von Krankheit und Tod, in Aktion gesehen hätte, wäre ich wahrscheinlich außer mir gewesen vor Angst.

				Jetzt? Nicht besonders.

				»Phoenix, mein Sohn«, sagte sie, als Oliviers Körper verschwunden war und sie wieder ihren Platz auf dem Thron eingenommen hatte. »Du überraschst mich schon wieder.« Sie nickte anerkennend.

				Phoenix entfernte sich von mir und verbeugte sich vor Lilith. »Mein Platz ist neben dir, für immer.«

				Lilith schien sich über seine Antwort zu freuen und gab ihrem Sohn ein Zeichen, sich hinter sie zu setzen. Er tat es.

				»Violet, ich muss zugeben, du erstaunst mich – für eine Sterbliche. Ziemlich bemerkenswert, dass du so rasch einen Weg zu den Lebenden zurückgefunden hast, aber ich bin froh, dass du wiedergekommen bist. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass du deine Liebe wiedersiehst.« Sie riss so stark an der Kette, die sie mit Lincoln verband, dass sein Kopf hochfuhr.

				Ich rührte mich nicht.

				Lilith seufzte und betrachtete genüsslich seinen Körper.

				Ich knirschte mit den Zähnen.

				»Am Leben. Aber auch nicht. Die Seele hat mehr Macht als alles andere. Würdest du mir da nicht zustimmen?«

				Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf sie und nicht auf den Mann, den ich mehr liebte als das Leben selbst. »Doch. Aber jetzt habe ich eine Frage an dich.«

				Sie lachte. »Ja?«

				»Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich besiegen? So große Macht du auch hast – dachtest du wirklich, dass du es mit der Macht des Einzigen aufnehmen kannst?«

				»Ich habe noch nichts gesehen, was mir das Gegenteil beweist«, sagte sie herablassend.

				Ich lächelte, was nur die Leere zeigte, die mich erfüllte. Lilith zuckte zusammen. Ich schloss die Augen und stieß tiefer in meine Kraftquelle hinein als je zuvor. Ich beschwor meine Kraft herauf. Dann benutzte ich meine Sehkraft, weil ich jetzt wusste, dass es so viel mehr war, als ihr Name beinhaltete. Ich hob mein Bewusstsein aus meinem Körper und nahm zum ersten Mal meine Kraft mit.

				Dann ließ ich sie auf den Saal los.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Sechsunddreissig

				»Adams erste Frau. Nimm dich in Acht vor ihren schönen Haaren. Vor diesem Schmuck, mit dem sie einzig prangt. Wenn sie damit den jungen Mann erlangt, so lässt sie ihn so bald nicht wieder fahren.«

				Johann Wolfgang von Goethe

				Dutzende Verbannte waren sofort von meiner Kraft gefangen. Ich spürte eine Woge der Energie. Es war berauschend zu wissen, dass jeder von ihnen unter meiner Kontrolle absolut unbeweglich war. Jeder Einzelne war mir jetzt ausgeliefert. Alle bis auf zwei.

				Phoenix hatte ich absichtlich nicht mit meiner Kraft berührt, auch wenn er stocksteif dastand wie die Übrigen. Selbst wenn ich das nicht getan hätte, wäre er inzwischen vermutlich wegen unserer neuen … Beziehung … immun dagegen.

				Lilith hingegen schwelgte darin, den Beweis zu liefern, dass ich sie mit meinen Fähigkeiten nicht außer Gefecht setzen konnte. Mit einem leisen Lachen ging sie durch meinen Amethystnebel. Bei all ihrer Kühnheit – ihre Schritte waren langsamer. Sie war nicht so unverwundbar, wie mich ihr engelhaftes Ego glauben machen wollte.

				»Beeindruckend«, sagte sie, während sie auf meine körperliche Form und dann zur Decke blickte. Sie konnte meine körperlose Bewegung leicht nachverfolgen. »Du bist in der Tat von den Einzigen. Aber wir wissen beide, dass du den Raum so nicht lange halten kannst. Bestimmt kannst du nicht jedem unwilligen Verbannten seine Kräfte wegnehmen.«

				Das stimmte. Ich brauchte meine ganze Konzentration, um so viele auf einmal festzuhalten. Doch um ein Exempel zu statuieren, knöpfte ich mir einen Verbannten vor – einer von denen, die so scharf darauf gewesen waren, Lincoln zu schlagen – und nahm ihm seine engelhafte Kraft weg. Damit hatte ich ihn gegen seinen Willen auf einen einfachen Menschen reduziert. Er fiel zu Boden und schrie hysterisch. Angewidert wedelte Lilith mit dem Handgelenk und sandte einen Windstoß aus, der so stark war, dass er in die nächste Wand krachte. Er gab keinen Ton mehr von sich.

				Widerwillig entfernte ich mich wieder aus meiner Sehkraft und kehrte zu meinem Körper zurück, zog an dem Band um meinen Gelenken, um meine Hände zu befreien. Während ich die anwesenden Verbannten weiterhin festhielt, brüllte ich »Jetzt!«.

				Genau zu dem Zeitpunkt, als mein Arm nach oben schoss, flog das Halfter mit den beiden Schwertern in meine Hände und ich zog sie beide heraus.

				Danke Spence.

				Lilith warf den Kopf nach hinten und lachte, als ich auf sie zuging. Völlig unbeeindruckt machte sie einen Schritt auf den Rand ihrer Bühne zu.

				»Du kannst meine Schilde nicht durchbrechen, kleines Mädchen. Luft beschützt mich. Sie liebt mich und ich führe und ergänze sie schneller, als du dir vorstellen kannst.«

				Ich machte einen weiteren Schritt auf sie zu und spürte den vernichtenden Druck ihres Kraftfeldes. Ich umklammerte meine Schwerter noch fester.

				Lilith irrte sich gewaltig.

				Dank Phoenix’ Essenz begriff ich genau, wie ihr Schutzschild funktionierte – ich konnte erkennen, wie sich die Luft um sie herum verfestigte und zu etwas ganz und gar Undurchdringlichem wurde.

				Ich betrat ihr Kraftfeld und spürte, wie mein Körper unter dem erdrückenden Gewicht zitterte.

				Lilith betrachtete mich weiterhin aufmerksam und belustigt. »Du bist machtvoll, weil du auf den Füßen bleiben kannst. Aber so menschlich. So dumm. Ist das alles, was du zu bieten hast? Ist das dein großer Moment?«

				Ich starrte ihr geradewegs in die Augen. Ich sah nicht an ihr vorbei. Ich gab nichts preis.

				»Nein.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Niemals wirst du meine Schilde durchbrechen.«

				Er stieß zu.

				Sie schnappte nach Luft.

				Ihr Kinn schob sich nach vorne, ihr Mund stand weit offen, als sich von hinten eine Klinge durch ihre Brust bohrte.

				»Sie weiß es«, sagte Phoenix direkt an Liliths Ohr.

				Erst jetzt schaute ich zu der Stelle, zu der sich Phoenix geschlichen hatte, um die versteckte Klinge in seine Mutter zu stoßen. Hinter ihr und innerhalb ihres Kraftfelds war er in einer erstklassigen Position. Und Lilith hatte nicht einmal in Betracht gezogen, dass er eine Bedrohung sein könnte. Dafür hatte ihr Stolz gesorgt.

				Wie betäubt taumelte sie vorwärts, ihre schockierten Augen blickten ihren Sohn an.

				Phoenix erwiderte ihren Blick, seine Trauer war offensichtlich. »Es war ein Fehler, dich zurückzuholen.«

				Lilith griff nach hinten und zog die Klinge heraus, wobei sie vor Schmerz die Zähne fletschte. »Es war ein Fehler zu versuchen, mich zu verraten.«

				Ich bewegte mich langsam. Lautlos. Schob mich durch die Überreste ihres Schilds. Genau wie Phoenix geplant hatte, hatte die Verletzung genug Schaden angerichtet, um ihre Verteidigung zu schwächen.

				»Du solltest doch am besten wissen, dass eine Klinge nicht genug ist, um mich zu töten!« Sie machte einen Satz, und Phoenix’ Dolch war plötzlich in ihrer Hand.

				Beängstigend schnell stand sie vor Phoenix, ihre Fingernägel gruben sich in seinen Hals, der Dolch steckte in seinem Bauch. Sie fauchte und drehte die Klinge, bevor sie sie wieder aus ihm herausriss.

				Phoenix fiel auf die Knie und blickte mit herzzerreißender Erkenntnis zu ihr auf. Und vielleicht stimmte es. Vielleicht steckt in uns allen etwas, was nicht verleugnet werden kann. Doch Phoenix hatte bereits offenbart, dass sein Wesen nicht in Stein gemeißelt war, und ehrlich gesagt, scherte mich das in diesem Moment einen Dreck.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich brauchte dich nicht zu töten, Mutter, nur zu schwächen.« Er sank zu Boden.

				Als Lilith ihren Irrtum bemerkte, wirbelte sie mit dem Dolch in der Hand herum. Sie hieb nach meiner Seite.

				Doch ich war bereits durch ihre Schilde hindurch, und ich war ebenfalls schnell.

				Ich stieß die beiden Schwerter, die mit Spänen von Grigori-Klingen versetzt waren, durch ihre Brust und entfesselte meine Kraft. Ich schob sie ganz in sie hinein und ließ dabei die übrigen Verbannten frei. Etwas brannte über meiner Hüfte, aber ich ignorierte es.

				Sie taumelte, griff nach den Schwertern, aber die schiere Stärke meiner Kraft schwächte sie, sodass sie sich kaum bewegen konnte. Schließlich gelang es ihr, die Klingen herauszuziehen. Ein Klirren hallte durch den Saal, als sie sie zu Boden fallen ließ. Die Arroganz in ihren Augen blieb. Sie glaubte immer noch, dass sie mich umbringen konnte.

				»Für meine Mutter«, sagte ich.

				Ich zog meinen Grigori-Dolch hinter meinem Rücken hervor. Rasch zog ich ihn über mein Handgelenk und hinterließ einen tiefen Schnitt. Es machte mir nichts aus.

				»Für deinen Sohn«, sagte ich.

				Lilith beobachtete, wie ich mit meinem engelhaften, silbermarmorierten Blut die Klinge benetzte.

				Ihre Augen wurden groß. Fast hätte ich gelächelt.

				»Unmöglich«, flüsterte sie und schaffte es, ein paar Schritte zurückzuweichen.

				Ich folgte ihr einfach. »Für diese Kinder und die Eltern, denen du sie geraubt hast.«

				Ich machte den letzten Schritt und zögerte nicht, ihr den Dolch, der mit meinem Blut bedeckt war, geradewegs ins Herz zu stoßen.

				»Für Lincoln.«

				Lilith fiel.

				In diesem Moment, noch bevor sie verschwinden konnte, spürte ich, wie sich die Realität verschob. Die Luft wurde dichter, und die Schwerkraft schien ihren Griff zu lockern. Ich schloss die Augen und ließ es über mich ergehen.

				Als ich sie wieder aufschlug, standen Uri und Nox vor mir – der Rest des Saales stand still. Wie auf Autopilot hob ich Lilith in meine Arme und ging auf sie zu, zwang uns in diese Zwischenwelt, die ich immer noch nicht vollkommen verstand.

				Uri nickte mir zu, als ich die Grenze überschritt und ihm Lilith reichte. Dabei blickte ich auf mein blutendes Handgelenk. Selbst an diesen überirdischen Ort begleitete mich die Kälte, fraß mich langsam auf, als wäre ich ihre wehrlose Beute.

				Nox betrachtete die Szene neugierig und wandte sich dann an mich. »Immer wieder für Überraschungen gut, wie es aussieht.« Er nickte zufrieden. »Alles ist, wie es sein soll. Die Schräglage ist jetzt wieder korrigiert.«

				»Welche Schräglage?«, fragte ich.

				Nox sah Phoenix an, der kaum noch atmete, dann mich. »Es war nie richtig, dass jemand, der so mächtig ist wie du, nur das Licht in sich trägt. Jetzt trägst du beides, Licht und Finsternis. Das ist gerecht.«

				Es dauerte einen Augenblick, bis ich seine Worte in meinem schwerfälligen Gehirn verarbeitet hatte. Doch dann … Oh.

				»Der Engel, der mich gemacht hat, ist vom Licht«, sagte ich leise.

				Nox schnaubte. »Dachtest du, ein dunkler Engel, der etwas auf sich hält, würde das Bild eines Löwen annehmen?«

				Noch mehr Mosaiksteinchen fielen an ihren Platz, und in mir tobte Wut. Ich spuckte Blut auf Nox’ Füße, blickte an mir herunter und bemerkte erst da die Wunde in meiner Seite. Lilith musste sie mir zugefügt haben. Ich erinnerte mich vage daran, dass ich etwas gespürt hatte, als ich sie erstach.

				»Das war von Anfang an euer Plan, nicht wahr. Alles davon! Ihr wolltet, dass das passiert, damit mir Phoenix seine Essenz gab. Und warum? Weil die Engel der Finsternis eifersüchtig waren?«, schrie ich. Nicht dass jemand anderes es hätte hören können, wir hatten die Zeit um uns herum angehalten.

				»Es ist, wie es sein muss. Weder wollte ich es, noch lehnte ich es ab.«

				»Nox«, unterbrach Uri. »Wir müssen gehen.«

				»Und warum?«, spottete Nox herausfordernd. Er wollte noch bleiben und schadenfroh sein.

				»Weil wir ihr das Mittel gezeigt haben, wie sie jeden von uns in physischer Form töten kann, wann immer sie das will, und momentan ist sie nicht sie selbst. Es wäre nicht weise, noch zu bleiben.«

				Nox sah mich zum ersten Mal richtig an. »Stimmt.« Er neigte den Kopf. »Aber mir gefällt dieser Blick. Tödliche Blicke stehen dir.«

				Uri ließ seinen emotionslosen Blick über mich huschen. Zum ersten Mal spürte ich, dass ich seinen Blick mit meiner eigenen Leere erwidern konnte.

				»Besonders zu sein bringt immer große Opfer mit sich. Das muss so sein. Aber du musst dich trotzdem geschlagen geben.«

				Ich ignorierte ihn und sprach eine Drohung aus: »Sorgt dafür, dass sie dieses Mal keinen Weg zurück findet.«

				Er nickte leicht und sah an mir vorbei zu den Dutzenden Verbannten, die bald angreifen würden. »Ich lass dich die Dinge hier zu Ende bringen.«

				»Klar doch«, fauchte ich.

				Uri blickte über seine Schulter zu der Stelle, an der Lincoln lag. Als er und Nox verblassten, blickte er zu mir zurück, seine Augen waren glühender denn je. »Nichts ist gewiss.«

				Und dann waren sie weg.

				Doch ich war immer noch in dieser verdrehten Realität. Ich fragte mich, ob ich einfach dableiben, den Rest der Welt ignorieren und einfach allmählich schwinden konnte. Doch sobald ich diesen Gedanken formuliert hatte, spürte ich das Zupfen.

				Ein Wimmern fiel von meinen Lippen, und als ich mich umdrehte, sah ich Phoenix am Boden liegen, der den Arm ausstreckte und kaum noch Leben in sich hatte.

				»Komm zurück, Violet. Komm zurück!«

				Er rief mich zurück in die Welt. Er war mein Anker.

				Lincoln musste es ihm gesagt haben.

				Ich schloss kurz die Augen.

				Es gibt noch mehr zu tun.

				Ich machte einen Schritt auf Phoenix zu und seine Umgebung rückte wieder in den Fokus. Phoenix wurde von Schmerzen geschüttelt, als ich die Schwelle zwischen Realität und der anderen Welt überschritt. Um uns herum fingen die Verbannten an, sich zu bekämpfen.

				Die Kombination aus Chaos und ihrem rachsüchtigen Charakter machte die Verbannten genauso wütend aufeinander, wie sie auf mich waren. Und jetzt, wo Lilith verschwunden war und Phoenix am Boden lag, schien die zeitlose Rivalität zwischen Licht und Finsternis wieder aufzuleben.

				Über uns erklangen Helikopter, in der Nähe war eine Explosion zu hören. Außerhalb des Saales waren gebrüllte Befehle zu hören.

				Die Kavallerie war angekommen.

				Mein Blick suchte Evelyn, und ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. Aber da war sie, sie war am Leben und kämpfte mit ihren Fesseln. Spence half ihr.

				Ich ließ mich neben Phoenix zu Boden fallen.

				Er atmete kaum noch. Das Schwert, mit dem er Lilith durchbohrt hatte, war keine reine Grigori-Klinge gewesen, deshalb hatte es ihn nicht sofort umgebracht, als sie es gegen ihn eingesetzt hatte. Trotzdem war ich erstaunt, dass er es noch schaffte durchzuhalten.

				Ich ergriff seine Hand. Sie war kalt wie meine.

				»Ironisch, nicht wahr?«, sagte ich. Ich hustete Blut und registrierte die Schmerzen in meiner Seite und an meinem Handgelenk. »Nach all dem sterben wir einfach.«

				Er drückte meine Hand.

				»Du wirst nicht sterben«, sagte er. Jedes Wort kostete ihn Anstrengung.

				Ich machte mir nicht die Mühe zu widersprechen. »Nur noch eine Sache, die zuvor noch zu erledigen ist.«

				Mit letzter Kraft zog mich Phoenix grob zu sich heran. »Ich muss dir etwas sagen«, flehte er und zog mich noch näher.

				Er flüsterte.

				Ich hörte zu.

				Und zitterte bei seinen Worten.

				»Es ist zu spät!«, weinte ich.

				»Das dachte ich auch mal. Aber es ist nie zu spät. Das hast du mich gelehrt. Liebe kann uns unsterblich machen.« Phoenix schloss die Augen, gequält bis zum Ende. »Verzeih mir«, waren seine letzten Worte.

				»Ich verzeihe dir«, schluchzte ich, während ich mich verzweifelt an ihm festklammerte. »Ich verzeihe dir.«

				Es war zu spät.

				Alles. War. Zu. Spät.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Siebenunddreissig

				»Engel, mein kleiner Engel … Ich bin klein, du machst mich groß, ich bin schwach, du machst mich stark …«

				Orthodoxes Kindergebet

				Die Doppeltür des Ballsaals explodierte zu einer Masse aus fliegenden Trümmern und Rauch, schwarz gekleidete, mit Grigori-Klingen bewaffnete Soldaten stürmten die Halle, wo sie auf eine Schar Verbannter stießen, die sie schon erwartet hatten.

				Ich starrte weiterhin Phoenix’ reglosen Körper an.

				Warum ist er nicht verschwunden?

				Nach einer Weile wurde mir klar, dass es daran lag, dass er halb menschlich war. Anders als bei anderen Verbannten war das sein wahrer Körper. Vielleicht hatte es deshalb auch länger gedauert, bis er starb.

				Sekunden nach seinem letzten Atemzug kehrten all die Gefühle, vor denen er mich bewahrt hatte, in mich zurück. Es brauchte meine ganze Kraft, diesen Ansturm auszuhalten, aber ich konnte mich dem jetzt noch nicht beugen.

				Ich weinte, als ich zu meinen Schwertern hinüber kroch, die noch dort lagen, wo Lilith sie hatte fallen lassen. Während ich mich aufrappelte, sah ich zwei Verbannte auf mich zukommen.

				Wie aus dem Nichts tauchte Spence auf, sprang vor mich und zog die Aufmerksamkeit der Verbannten auf sich. Während er sich um sie kümmerte, schob ich noch einmal meine Kraft nach außen, um so viele Verbannte wie möglich festzuhalten, denn noch mehr Grigori stürzten sich in den Kampf.

				Ich schürfte tief in meiner Kraft und fand etwas Neues darin. Es war ein Teil von Phoenix, der zusammen mit seiner Essenz zu mir gekommen war. Während der Rest von mir von meiner Seelenpein dominiert wurde, die mit Eiseskälte brannte, war in diesem neuen Teil von mir … nichts.

				Ich ging in meinen Gedanken durch einen langen dunklen Korridor und suchte nach seiner Bedeutung. Als ich das Ende erreichte, dämmerte Erkenntnis in mir. Phoenix hatte die Fähigkeiten eines Empathen und konnte Gefühle sowohl geben als auch nehmen, doch als er seine Essenz an mich weitergab, hatte sich diese Fähigkeit verändert.

				Ich konnte weder die Gefühle anderer empfinden, noch sie weitergeben.

				Stattdessen konnte ich alles – jedes Gefühl – wegschließen. Als würde man einfach einen Schalter umlegen.

				Und das tat ich.

				Alles schmolz dahin.

				Rasch breitete sich Taubheit in mir aus. Ich konnte klarer denken, mich besser bewegen. Der Schmerz in meiner Seele war immer noch da, lauerte, aber er griff mich nicht mehr an. Ich war … nichts.

				Ich bewegte mich wieder, behielt so viele Verbannte wie möglich im Griff, selbst als ich mich von ihnen entfernte und auf den Keller zuging.

				Das wird nicht alles umsonst gewesen sein.

				Ich war schwach. Ich strauchelte und verlor die Kontrolle über die Verbannten.

				Die Grigori werden sich jetzt um sie kümmern müssen.

				Ich blickte zurück zu Spence. Er war mitten auf dem Schlachtfeld.

				»Spence!«, brüllte ich.

				Er drehte sich um. Ich musste ein schlimmer Anblick gewesen sein – blutbesudelt, ohne jegliche Gefühle.

				Er brüllte zurück, obwohl er gerade zwei Verbannte abwehrte, die auf ihn zukamen. Einen von ihnen warf er zu Boden, und als ein weiterer Grigori einsprang, um ihm den anderen abzunehmen, rannte Spence auf mich zu. Dabei zog er etwas aus seinem Hosenbund und hielt es hoch.

				Er hatte es geschafft.

				Er hatte die Grigori-Schrift.

				Ich hob die Hand. »Nein! Hol Lincoln!«

				Spence kam schlitternd zum Stehen. Er war jetzt in der Nähe von Phoenix und ich sah, dass er dessen leblosen Körper bemerkte. Spence’ Blick wanderte rasch zu Lincoln, der noch immer am Sofa angekettet war und regungslos dalag.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich komme und helfe dir!«

				»Nein, Spence! Versprich mir, dass du ihn da rausholst! Schwöre es!«, schrie ich.

				Spence’ Blick huschte zwischen Lincoln und mir hin und her. »Ich werde ihn rausholen!«, brüllte er zurück. »Das verspreche ich, Vi. Ich werde ihn rausholen.«

				Er sah mir in die Augen. Spence würde halten, was er versprach.

				Während ein richtiger Krieg um mich herum losbrach, wandte ich mich wieder dem Keller zu. Ich umklammerte meine Schwerter und hieb nach Verbannten, die sich mir in den Weg stellten, ohne dabei stehen zu bleiben.

				Ich fiel in den Türrahmen und griff danach, um mich festzuhalten. Bevor ich mich wieder vollständig aufgerichtet hatte, griff von hinten jemand nach meinem blutenden Handgelenk, drückte fest und wirbelte mich herum.

				Er drückte mich gegen die Wand. Mein Hinterkopf schlug hart auf dem Sandstein auf und ich spürte, wie mir frisches Blut in den Nacken lief. Seine Stärke war überraschend, aber ich war auch nicht gerade in Topform. Der kleine Mann, dessen Anwesenheit mich so beunruhigt hatte, hielt mich fest, während er seine Aktentasche neben mir abstellte und ein offenes Fläschchen aus seiner inneren Jackentasche zog.

				Er lächelte beruhigend, während er mich gegen die Wand presste. »Wir leben in einer problematischen Welt«, sagte er mit einem tiefen Seufzer. Er sah trostlos aus, und doch leuchteten seine Augen, als er mich wieder ansah. »Ich bin einfach fasziniert von dir.«

				»Wer bist du?«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Das ist eine komplizierte Frage. Aber in diesem Fall bin ich ein bloßer Finanzier. Und ich muss sagen – auch wenn es nicht meinen ursprünglichen Erwartungen entspricht, scheint es doch gut investiertes Geld zu sein.« Er blickte über die Schulter zu der Schlacht, die dort immer noch tobte. »Ich hätte sehr gern noch mehr Zeit mit dir zusammen verbracht.« Er brachte das Fläschchen unter meinem Handgelenk in Position und sah aufmerksam zu, wie mein Blut hineinfloss.

				Er war geduldig, als ich mich wehrte, aber ich konnte nicht viel tun – meine Kraft war fast vollkommen verbraucht, meine Stärke verschwunden.

				»Was machst du da?«, fragte ich, während ich mich wand.

				»Leider ist das nicht der beste Zeitpunkt für eine Unterhaltung, lass es uns einfach als Recherche bezeichnen.« Er sah wieder hinter sich. Er würde fliehen. Das war ein sehr untypischer Wesenszug für einen Verbannten, und doch würde er nicht aus Angst fliehen. Es war schlimmer … Er war gerissen.

				Ich zerrte am Bodensatz meiner Kraft, sandte den letzten Rest aus, gerade genug, um zu versuchen, ihn ein paar Sekunden lang festzuhalten. Mein Nebel schwebte geradewegs an ihm vorbei, als wäre er immun dagegen.

				Sein Lächeln wurde breiter und er zog das Fläschchen wieder zurück, das jetzt mit meinem Blut gefüllt war. Mir wurde klar, dass ich ihn nie in meiner Gewalt gehabt hatte. Wie Phoenix hatte der Aktentaschenmann nur so getan.

				Er ließ mich frei und ich rutschte an der Wand herunter.

				Er verbeugte sich wie ein Gentleman. »Ich hoffe wirklich, du überlebst. Ich würde dich gern wiedersehen.«

				Ich blinzelte und er war weg. Vielleicht war er gerannt, vielleicht hatte er getrödelt, vielleicht hatte er sich auch einfach in Luft aufgelöst. In meinem Zustand war das unmöglich zu sagen.

				Ich nahm mein Schwert und benutzte den Türrahmen, um mich wieder auf meine unkooperativen Füße zu stemmen. Eine weitere Explosion erschütterte den Saal, der riesige Kronleuchter fiel krachend zu Boden und setzte alle, die sich unter ihm befanden, außer Gefecht. Die andere Seite des Saales füllte sich mit Rauch.

				Halb ging ich, halb fiel ich die Kellertreppe hinunter. Ich ging weiter, bis der Kampfeslärm nur noch schwach zu hören war. Schließlich kam ich unten an. Ich sah an mir hinunter. Meine Seite und mein Handgelenk bluteten nicht mehr so stark, irgendwann geht das Zeug eben zur Neige.

				Ich brauchte alles, was ich hatte, um weiter zu atmen und mich aufrecht zu halten.

				Phoenix war tot. Lincoln war verloren. Es war nichts mehr da.

				Meine Schreie unterdrückte ich, aber sie waren trotzdem da, griffen nach meiner Kehle und warteten darauf, mich mit ihnen hinunter zu ziehen.

				Gerade als ich mich den Käfigen zuwandte, ertönte eine weitere massive Explosion. Betonbrocken fielen von der Decke. Die dreißig Kinder, die nicht durch meine Pfeile gerettet worden waren, drängten sich in Grüppchen zusammen. Als sie mich sahen, fingen sie an zu schreien.

				Simon stand an den Gitterstäben. Natürlich war er noch da. Ich wäre jede Wette eingegangen, dass er darauf bestanden hatte, bei den anderen zu bleiben, selbst wenn er eines der Kinder gewesen war, denen die Freiheit angeboten wurde.

				»Violet!«, schrie er, aber es klang eher wie eine Frage.

				Ich versuchte zu lächeln, was wahrscheinlich nicht sehr überzeugend war.

				Ich machte mich auf die Suche nach Schlüsseln und fand welche in einem Kästchen an der Wand. Dann stolperte ich hinüber zu Simons Käfig und öffnete ihn zuerst. Gerade als ich unter meinem eigenen Gewicht in die Knie ging, packte er mich und schaffte es, mich an die Gitterstäbe zu setzen.

				Ich nahm seine Hand und drückte die Schlüssel hinein. »Hol sie da raus.«

				Unsere Blicke trafen sich.

				So ein kleiner Junge. Und so tapfer.

				Er nickte und fing an, die restlichen Käfige aufzuschließen. Ein paar Minuten später drängten sich die Kinder um mich. Sie waren frei, mussten aber noch aus diesem Gebäude herauskommen.

				Eine weitere Explosion erschütterte den Keller und noch mehr Beton fiel herunter.

				Ich klammerte mich am Käfig fest und zog mich auf die Füße, wobei ich betete, dass dies das letzte Mal wäre. Ich musste stark für sie sein. Ich sah die Kinder an.

				Meine Umgebung verschwamm mir vor den Augen, aber ich konnte den Rauch sehen, der die Kellertreppe herunter quoll.

				»Hört mir zu, hier wird gleich alles einstürzen«, würgte ich hervor. Das ganze Gebäude stand in Flammen. »Simon, bring alle nach oben. Duckt euch. Versucht, den Rauch nicht einzuatmen. Alle halten sich an den Händen und bleiben in einer Reihe.«

				Die Kinder nahmen sich an den Händen. »Bleibt zusammen«, befahl ich. »Wenn ihr oben ankommt, geht durch den Saal. Am Ende befindet sich die Eingangstür. Sucht einen Mann namens Griffin. Sagt ihm … Sagt ihm, ich habe euch geschickt.«

				Die Kinder nickten.

				Gute Kinder.

				»Geht!«, sagte ich. Sie gingen der Reihe nach die Treppe hinauf.

				»Was ist mit dir?«, fragte Simon unsicher.

				Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich bin direkt hinter dir.« Dann nickte ich ihm zu und er ging. Endlich, endlich ließ ich mich mit dem Gesicht nach unten zu Boden fallen.

				Als ich ihre Schritte nicht mehr hören konnte, wusste ich, dass sie oben an der Treppe angekommen waren. Tränen der Erleichterung überkamen mich, weil ich wusste, sie würden es schaffen. Griffin würde sich um sie kümmern.

				Der Keller füllte sich mit Rauch. Das war mir gleichgültig. Die Zeit verlangsamte sich. Ich sah mich selbst sterben. Ich zweifelte daran, dass ich dieses Mal zurückkommen würde.

				Erst jetzt erlaubte ich mir, an ihn zu denken.

				Ich dachte an unsere Liebe, daran, wie viel mir Lincoln bedeutete. Doch selbst als mein Leben davondriftete, hörte ich immer wieder Phoenix’ letzte Worte – die, die er mir ins Ohr geflüstert hatte. Ich hörte sie immer wieder.

				War das überhaupt möglich?

				Ich zwang mich zu einem weiteren schweren Atemzug. Alles, was ich wollte, war, dass es vorbei war. Ich wollte weggehen und nie wieder kämpfen müssen. Doch Phoenix’ verdammte Stimme flüsterte weiter.

				Was wenn? Was wenn? Was wenn?

				Ich knurrte, weil ich zornig auf ihn war, weil er das mit mir machte. Es sähe ihm ähnlich, wenn er mich anlügen würde, mich dazu brächte, zu kämpfen und zu überleben, um dann festzustellen, dass es nur einer von seinen Tricks war, mich zum Handeln zu zwingen.

				Trotzdem …

				Was, wenn die Chance bestand, dass es stimmte?

				Ich hatte Steph einmal versprochen, um zu überleben, würde ich bis zum letzten Atemzug kämpfen. Aber wie konnte ich das, wenn sich jeder einzelne Atemzug wie tausend Tode anfühlte?

				Der Boden vibrierte unter einer weiteren Explosion. Ein großes Stück Decke krachte neben mir herunter. Ich konnte das Prasseln des Feuers über mir hören. Das Gebäude gab allmählich nach. Es konnte jeden Augenblick einstürzen.

				Oh Gott. Was, wenn er recht hatte?

				Ich schrie auf. Dann wälzte ich mich auf den Rücken, grub meine Fingernägel in den Boden und versuchte, irgendetwas zu fassen zu bekommen. Plötzlich bemühte ich mich, auf die Knie zu kommen und zu versuchen, mich hochzuziehen.

				Aber ich war zu schwach. Ich fiel nach hinten und schloss die Augen.

				Es war vorbei.

				Ich war gescheitert.

				Ich spürte Hände auf meinen Beinen, auf meinen Armen. Ich schlug die Augen auf. Von oben sahen Simon und drei der anderen Kinder auf mich herunter.

				Nein.

				»Raus … hier«, stammelte ich.

				Aber sie kauerten sich einfach neben mich und Simon schüttelte den Kopf. »Und was sollen wir Gott antworten, wenn er uns fragt, warum wir einen seiner Engel zum Sterben zurückgelassen haben?«

				»Ich bin kein … Engel«, versuchte ich zu erklären, denn ganz egal, was ich wollte – ich wusste, sie würden nicht stark genug sein, mich die ganze Strecke durch den Rauch hinauszutragen, und wenn sie jetzt nicht gingen, würden sie es niemals schaffen.

				»Doch, das bist du«, sagte das Mädchen an meinem Arm. Es war Katie. »Ich habe geträumt, ein Engel würde uns retten. In meinem Traum warst du das«, sagte sie. Ihre Augen waren vollkommen unschuldig.

				»Ich habe das auch geträumt«, sagte das andere Mädchen an meinem Bein.

				»Ich auch«, sagte der Junge an meinem Arm.

				»Und ich auch«, sagte Simon.

				Alles um mich herum wurde schwarz. Ich versuchte, ihnen noch mal zu sagen, dass sie gehen sollten. Ich versuchte es und versuchte es.

				Das nächste Mal, als ich die Augen aufschlug, wurde ich von den Kindern die Treppe hinaufgetragen. Ihre Stärke war unerklärlich. Ich blinzelte.

				Wir bewegten uns durch den brennenden Saal. Um uns herum tobte das Feuer, doch die Kinder schienen geradewegs auf die Flammen zuzugehen, als wüssten sie, dass sie sich teilen würden.

				Und das taten sie.

				Da wurde mir klar, dass das der Engel, der mich gemacht hatte, veranlasste.

				Ich schloss wieder die Augen. Das ließ die Flut der Tränen jedoch nicht versiegen.

				Ich wurde durch die Eingangstür und die Stufen hinunter nach draußen getragen. Ich hörte Stimmen, Befehle wurden gebrüllt, überall rannten Leute.

				Plötzlich blieb alles stehen. Alle Geräusche, alle Bewegungen. Still.

				Dann bellte eine Frau: »Macht ihnen den Weg frei!«

				Die Kinder setzten sich wieder in Bewegung, und ich spürte, wie starke Hände unter mich geschoben wurden.

				Ich hörte Griffin: »Halt durch, Violet. Halt durch!«, sagte er wieder und wieder.

				Ich wurde auf das Gras gelegt und sah neben mir eine Gestalt knien. Es war Josephine. Es war ihre Stimme gewesen, die ich gehört hatte. Unsere Blicke trafen sich. Ihr Gesicht war mit Blut und Ruß bedeckt. Oh, sie war heute Nacht wohl mitten im Geschehen gewesen.

				Kurz fragte ich mich, ob mir Josephine hier und jetzt vollends den Rest geben würde. Doch sie drehte sich einfach weg und fing an, jemandem hinter ihr Befehle zuzurufen.

				»Hol Evelyn! Sag ihr … Sag ihr, dass ihre Tochter am Leben ist. Und hol die Sanitäter, schnell!« Sie zögerte, dann sprach sie weiter. »Du, du und du: Sie gehört zu uns. Beschützt sie!«

				Sie blickte auf mich herunter. »Du dummes Ding. Ich weiß nicht, wie du sie umgebracht hast oder wie es kommt, dass du noch am Leben bist, aber bleib verdammt noch mal weiterhin am Leben, damit du es mir später erklären kannst.«

				Wie ironisch, dachte ich, dass ich ausgerechnet jetzt, wo Josephine beschlossen hatte, dass ich eine der ihren war, gemerkt hatte, dass das gar nicht stimmte.

				Sie stand auf und erteilte weitere Befehle, während sie sich von mir entfernte.

				Griffin blieb bei mir, während die Notärzte anfingen, meine Wunden zu verbinden. Immer wieder verlor ich das Bewusstsein. Ich hörte, wie er mit mir sprach, wie er mir sagte, dass ich kämpfen sollte.

				Jemand anders ließ sich neben mir auf den Boden sinken. Hände griffen nach meinen.

				»Violet«, weinte Evelyn, »ich bin hier, Kleines.«

				Doch ich konnte nicht sprechen.

				Einatmen.

				Ausatmen.

				Mehr konnte ich nicht tun.

				Evelyn schien das zu verstehen, aber sie zog mich trotzdem in ihren Schoß und fing an, mich hin und her zu wiegen. Und dann sagte sie mir das Einzige, was mich dazu veranlassen konnte, weiterzuatmen.

				»Wir haben ihn rausgeholt. Ich weiß nicht, ob es dir hilft, aber wir haben Lincoln rausgeholt.«

				Ich wusste auch nicht, ob das half. Ich wusste nicht, ob es irgendetwas bedeutete. Der Schmerz war lähmend und zerriss fast mein schwaches Festhalten am Leben. Ich schloss die Augen, während meine Mutter mich wiegte. Ich ging in mich, hinunter in den dunkelsten Korridor meiner Kraft, an dessen Ende ich den Schalter fand. Ich ließ mich darauf zugleiten. Etwas erhob seine Stimme, warnte mich davor.

				Ich legte den Schalter um.

				»Danke, Phoenix«, flüsterte ich.

				Alles wurde schwarz.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Achtunddreissig

				»Die Traurigkeit wird niemals enden.«

				Vincent van Gogh

				Es war still. Früh am Morgen war es immer am ruhigsten.

				Ich schlief kaum noch. Träume brachten wenig Erholung. Ich saß auf dem Bett, schaute aus dem Fenster unserer Wohnung im zwölften Stock. Dort unten bewegte sich die Welt weiter, fürs Erste war sie sicher.

				Drei Wochen waren seit der Nacht auf dem Anwesen vergangen. Wir waren als die Sieger aus der Schlacht gegangen. Komisch, dass wir uns nicht darüber gefreut hatten.

				Ich sah mich in meinem Zimmer um. Es war einst mein Zuhause gewesen. Jetzt erinnerte es mich nur noch an das, was ich nicht mehr war. Ich stand auf. Ich war wieder stark. Sie hatten mich erst nach einer Woche wieder aus dem Krankenhaus entlassen. Geheilt war ich natürlich innerhalb von Tagen gewesen – eine Tatsache, die die Grigori-Ärzte geheim gehalten hatten – aber sie hatten darauf bestanden, mich noch dazubehalten, unter Beruhigungsmitteln. Sie sagten mir nicht, warum, aber ich wusste, dass alle Angst hatten, ich könnte mir selbst etwas antun.

				Jeden Tag saßen Dad oder Evelyn an meinem Bett. Schließlich waren auch andere Besucher zugelassen. Steph war die Erste gewesen. Sie weinte und erzählte mir alles, was geschehen war. Sie sagte mir, wie leid es ihr tat. Ich versuchte, zuzuhören, aber als sie anfing, über Lincoln zu reden, hielt ich sie davon ab.

				Danach kamen andere, aber ich sprach nie mit ihnen, selbst als Josephine auftauchte und verkündete, dass sie immer noch Fragen hatte. Ein Teil von mir hatte den Verdacht, dass sie mich und Evelyn wieder einsperren wollte, aber nach allem, was passiert war, konnte sie das unmöglich tun, ohne das Gesicht zu verlieren. Auf einer anderen, großzügigeren Ebene begriff ich, dass Josephine eine echte Kämpferin war. Und wenn sie mich jetzt ansah, war es anders. Sie wusste, dass ich Verbannte vernichten konnte, dadurch war ich in ihren Augen wertvoll.

				Sie teilte mir mit, dass die Grigori-Schrift jetzt in ihrem Besitz war, und versicherte mir, dass sie nie wieder in die Hände des Feindes gelangen würde. Ehrlich gesagt schien es schon gefährlich genug zu sein, dass sie in ihren Händen war.

				Zum Abschied sagte sie: »Deine Grigori-Prüfung ist noch einmal ausgewertet worden, sie wurde einstimmig anerkannt.«

				Ich reagierte nicht.

				Jetzt, zwei Wochen nachdem Griffin meine Entlassung aus dem Krankenhaus und die Abreise aus New York veranlasst hatte, war ich wieder zu Hause, und ich war stärker denn je wegen der Kraft des Engels, der mich gemacht hatte, und weil mich jetzt Phoenix’ Essenz durchströmte.

				Lincoln hatte ich nicht gesehen. Ich hatte nicht von ihm gesprochen, außer dass ich Griffin die Anweisung gegeben hatte, dass wir ihn mit nach Hause nehmen sollten. Hin und wieder erwähnte ihn jemand. Ich hörte nicht zu, sondern legte einfach den Schalter um und blendete es aus.

				Selbst als mir der Engel, der mich gemacht hatte, im Traum erschien, entdeckte ich, dass ich meinen neuen Schalter drücken und ihn ausblenden konnte, als er sagte, wir müssten reden. Nacht für Nacht schickte ich ihn weg. Er war weise genug, sich nicht über meinen Willen hinwegzusetzen. Bis jetzt.

				Die Kälte war zurückgekehrt. Sie sickerte in meine Knochen, sodass ich die ganze Zeit wie eingefroren war. Das einzig andere, dem ich nicht Einhalt gebieten konnte, waren meine Gedanken – trotz meiner Taubheit. Wieder und wieder durchlebte ich die Ereignisse dieser letzten Tage und Nächte – all die Entscheidungen, die von so vielen Menschen getroffen worden waren und das aus mir gemacht hatten, was ich jetzt war.

				Eine gebrochene Person.

				Ich zog meine Wanderschuhe an. Es wurde Zeit. Dad wartete auf mich und ich konnte es nicht mehr länger hinauszögern. Ich ging in die Küche. Evelyn war da. Sie bereitete Frühstück zu. Dad lungerte auf dem Sofa herum und las Zeitung. Sie waren auf ihre Weise glücklich, gleichzeitig lag aber auch Traurigkeit in der Luft.

				Fast achtzehn Jahre ihrer gemeinsamen Zeit hatte man ihnen geraubt. Dad wurde älter, während Evelyn so jung aussah, dass man sie für meine Schwester halten konnte. Und es würde noch schlimmer werden.

				Evelyn kam mit einem Teller Essen zu mir. Sie trug eine cremefarbene Hose und ein T-Shirt aus Seide und hatte sich eine neue Frisur machen lassen, mit der sie älter aussah. Sie hielt mir einen Teller Rührei hin. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab.

				Unsere Beziehung hatte sich verändert. Aus irgendwelchen Gründen »verstanden« mich meine Eltern im Moment besser als alle anderen. Vielleicht weil sie wussten, was Verlust bedeutete, der Schmerz, den man nicht verstehen kann, bis man den Riss, der dabei durch Körper und Seele geht, gespürt hat. Aber selbst als Evelyn den Teller abstellte – der mich nur an Lincoln erinnerte – und ihre Arme um mich schlang, konnte ich ihre Umarmung nicht erwidern. Mitfühlend zog sie sich zurück, und ich war dankbar darüber. Sie wusste, dass ich noch nicht bereit war, und das war okay.

				Dad hielt vor Lincolns Lagerhalle an.

				»Ich kann dich begleiten«, sagte er wieder.

				Ich schüttelte den Kopf.

				Er seufzte. »Okay. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

				»Danke«, sagte ich.

				Es fühlte sich so vertraut an, die Stufen hinaufzugehen. Ein paar Sekunden lang tat ich so, als wäre alles wie immer. Dass ich an die Tür klopfen würde. Dass er aufmachen würde.

				Ich schaltete das ab.

				Es war ein warmer Tag, aber ich trug mehrere Schichten, wickelte sie eng um mich herum, versuchte, der Kälte Herr zu werden. Es war sinnlos. Die Kälte kam von innen.

				Ich stand auf der Schwelle. Ich spürte die Leute dort drinnen. Es dauerte lange, bis ich klopfte.

				Griffin machte die Tür auf. Er hatte nicht gewusst, dass ich kommen würde, und man merkte ihm seine Überraschung an. Er hielt die Tür auf und ich ging langsam hinein, wobei ich mich anstrengte zu verhindern, dass meine Beine unter mir einknickten. Steph und Salvatore waren in der Küche. Sie hörten auf, sich zu unterhalten, als sie mich sahen.

				Steph kam automatisch auf mich zu, blieb aber stehen, als sie meine verschlossene Miene sah. Ich war noch nicht fähig gewesen, überhaupt mit ihr zu sprechen. Oder mit sonst jemandem, aber besonders nicht mit ihr. Ich wusste, dass sie vor allen anderen diejenige war, die ich auf Armeslänge von mir fernhalten musste. Ich merkte, dass sie das verletzte, aber ich glaube, sie verstand es.

				Spence kam aus seinem Zimmer, er trug eine alte Jeans und ein ebenso verwaschenes rotes T-Shirt und blieb im Flur stehen.

				»Eden«, sagte er, als ich an ihm vorbeiging.

				Ich antwortete nicht. Er blieb stehen.

				In Lincolns Schlafzimmer hörte ich jemanden sprechen. Ich stand in der offenen Tür. Ich schaute nicht zum Bett. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Dapper, der neben dem Bett saß. Er las aus einem Buch vor.

				Als er mich sah, hörte er auf zu lesen. Ich sagte nichts, deshalb klappte er einfach das Buch zu, legte es auf den Nachttisch, stand auf und verließ den Raum. Im Vorbeigehen strich er mit der Hand über meine Schulter.

				Ich ging hinein und machte die Tür hinter mir zu.

				Ich bewegte mich aufs Bett zu, jeder Schritt zittriger als der letzte. Ich blickte auf ihn hinunter, schließlich sahen ihn meine Augen. Die Luft wich aus meiner Lunge und jeder Muskel in meinem Gesicht schmerzte.

				Eine Tropfinfusion führte zu seiner Hand. Er war still, als würde er schlafen, aber … er wirkte nicht friedlich. Er war eigentlich überhaupt nicht da.

				Ich weinte nicht.

				Ich kroch aufs Bett und legte mich neben ihn. Ich rollte mich zusammen und legte den Arm um ihn. So blieb ich für den Rest des Tages, völlig reglos.

				Als die Sonne allmählich unterging und es dunkel im Zimmer wurde, stand ich schließlich wieder auf und stellte mich ans Fußende des Bettes.

				»Ich weiß, du hast Phoenix darum gebeten, dich zu töten«, sagte ich. Bei jedem Wort brach mir die Stimme. »Ich weiß, dass ihr beide eure Abmachungen getroffen habt, aber Phoenix ist nicht mehr da.« Ich schüttelte den Kopf und machte mich auf den Weg zur Tür. Bevor ich sie öffnete, blickte ich noch einmal zu ihm zurück. »Dachtest du wirklich, das wäre so einfach?«

				Ich ging.

				Alle waren noch da und beobachteten mich, als ich zurück ins Wohnzimmer ging und Lincolns Autoschlüssel nahm. Ich spürte, wie alle den Atem anhielten und darauf warteten, dass ich es ihnen sagte. Ich wusste, dass sie alle dachten, ich wäre gekommen, um ihn zu töten. Als seine Partnerin lag diese Entscheidung in meinen Händen.

				Ich sah Griffin an. »Niemand rührt ihn an, bis ich wieder da bin.«

				Griffin stand auf. »Wohin gehst du?«, fragte er.

				»Ich stelle jetzt einen Engel vor die Wahl.«

				Spence war genau in dem Moment an der Fahrertür, in dem ich sie aufschloss.

				Ich sah ihn mir leeren Augen an.

				Er streckte mir die Hand hin und starrte zurück. »Vergiss es. Du kannst mich jetzt windelweich prügeln, wenn du willst, aber du gehst nicht allein.« Er streckte seine Handfläche noch weiter zu mir. »Schlüssel.«

				»Wo ich hingehe, kannst du nicht mitkommen«, erwiderte ich steif.

				»Dann komme ich mit, soweit ich kann. Du weißt genauso gut wie ich, dass es so am besten ist. Ich gebe eine gute Unterstützung ab. Außerdem …« – er sah das Auto an – »fährst du einfach beschissen.«

				Ich schluckte. Er war wirklich eine gute Unterstützung. Und ich fuhr wirklich beschissen.

				»Ich kann nicht … reden.«

				Er lächelte ein wenig. »Hab mich ohnehin nie besonders gern mit dir unterhalten.«

				Ich verdrehte die Augen und drückte ihm die Schlüssel in die Hand.

				»Siehst du, Eden. Du kannst mir nicht widerstehen. Keine Frau kann das«, sagte er lächelnd, während er ins Auto einstieg.

				Ich ignorierte ihn und zog die Wegbeschreibung heraus, die ich zusammengestellt hatte.

				»Wohin soll es gehen?«, fragte er, während er den Wagen anließ, der nach Lincoln roch.

				Ich kurbelte das Fenster herunter. »Zu einem Felsen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Neununddreissig

				»Es gibt keine Flucht vor Erinnerung und Reue auf dieser Welt. Die Geister unserer närrischen Taten verfolgen uns, ob wir Reue zeigen oder nicht.«

				Gilbert Parker

				Spence war der Einzige, der mich je dazu hätte überreden können, dass er mit mir kommen darf. Außerdem stand er zu seinem Wort und sagte nur das Allernötigste, was im Grunde aus »Zeit zu tanken« und »Hier links?« bestand.

				Es war seltsam, wieder in der Wildnis zu sein. Dort, wo alles begonnen hatte. Jetzt hatte sich der Kreis geschlossen.

				Wir schlugen unser Lager auf, fanden hinten in Lincolns Wagen Vorräte und machten ein Lagerfeuer. Der Ort war so Furcht einflößend wie beim ersten Mal, als ich hier war. Während Spence und ich schweigend dasaßen und später, als wir so taten, als würden wir schlafen, dachte ich unwillkürlich an das letzte Mal, als ich in diesem Wald war … und getan hatte, als würde ich schlafen.

				Ich hatte hin und wieder von Phoenix geträumt – er war blitzartig aufgetaucht und ebenso schnell wieder verschwunden. Ich hasste es, daran zu denken, wo er jetzt war, aber er hatte mir selbst gesagt, dass es für Verbannte keinen anderen Ort gab als die feurigen Schlünde der Hölle.

				In der Nacht des Feuers auf Liliths Anwesen hatte Spence versucht, zurück ins Gebäude zu gelangen und Phoenix’ Leiche zu bergen. Spence selbst mochte Phoenix zwar nicht besonders, aber er wusste, dass er mir etwas bedeutete und nahm an, dass ich gern die Möglichkeit hätte, ihn zu begraben. Da hatte er recht. Doch ein anderer Grigori hatte ihn in letzter Sekunde davon abgehalten, in das Inferno zurückzukehren. Das Haus war jetzt Phoenix’ Grab.

				Während Spence schlief wanderte ich durch die dunklen Wälder. Durch meine Grigori-Sehkraft war das viel leichter als beim letzten Mal, als ich hier war. Schon bald fand ich die Stelle, an der Phoenix und ich gezeltet, und den Felsen, auf dem wir nebeneinander gesessen hatten.

				»Manchmal möchte ich dir immer noch die Schuld dafür geben«, flüsterte ich in die Dunkelheit. »Manchmal wünschte ich mir, es wäre alles deine Schuld gewesen. Aber ich gebe dir nicht die Schuld … es war nicht deine Schuld.« Ich blickte zum Himmel hinauf. Sterne leuchteten hell, funkelten aufmerksam, als würden sie jedem meiner Worte lauschen. »Du hast diese Kinder gerettet. Sie haben jetzt eine Chance, eine Zukunft. Du hast Gutes getan.« Ich schniefte und versuchte, mich zusammenzureißen. »Aber ich hasse dich trotzdem.« Eine Träne lief mir über die Wange. »Ich hasse, was ihr zwei getan habt. Ihr beide habt einfach …« Zittrig stieß ich den Atem aus. »Ihr habt mich verlassen, und jetzt kann ich nicht gehen, aber bleiben kann ich auch nicht.«

				Ich stand da und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab. Phoenix hatte sich in vielen Dingen geirrt. Aber in einem nicht: Liebe hatte uns alle umgebracht.

				Kurz vor der Morgendämmerung kletterte Spence mit mir auf den Berg, er bestand darauf, mich bis oben zu begleiten. Seine genauen Worte waren: »Für den Fall, dass du beschließt, im falschen Moment zu springen.« Das war nur teilweise als Scherz gemeint.

				Schweigend erklommen wir den steilen Felsen.

				Als die Sonne am Horizont aufblitzte, war ich unterwegs zur Felskante.

				So viele Was-wäre-Wenns.

				Ich tastete mit den Zehen die Felskante ab und wartete darauf, dass die ersten Sonnenstrahlen den dunklen Himmel durchbohrten. Das Timing musste stimmen.

				»Glaubst du, das wird funktionieren?«, sagte Spence schließlich eher zu sich selbst.

				Das war eine gute Frage. Grigori sollen eigentlich nicht von Felsen springen, wann immer es ihnen beliebt, und erwarten, dass sie dafür eine engelhafte Audienz bekommen. Diese eine Handlung ist unserer Annahme vorbehalten. Aber ich musste das auf meine Art lösen, zu meinen Bedingungen.

				»Das sag ich dir dann, wenn ich unten bin«, sagte ich, als die ersten blassrosa Strahlen am Himmel erschienen und ein dichtes Wolkenband beleuchteten.

				Mit ausgebreiteten Armen sprang ich.

				Mit einem dumpfen Geräusch landete ich auf dem Rücken in der Wüste. Ich sprang auf die Füße und knirschte mit den Zähnen.

				»Keine Wüste«, befahl ich.

				Die Wüste verschwand und ich blieb in der Dunkelheit zurück, umgeben von nichts als funkelnden Sternen, die nur wenig Licht gaben.

				Vor mir stand Uri, irgendwie war er vollkommen hell. »Warum rufst du uns, Keshet?«

				»Ich rufe nicht euch. Ich will den Engel sehen, der mich gemacht hat.«

				Uri schob sein Kinn nach vorne. Stolz. »Du glaubst, du bist dazu berechtigt, eine solche Audienz zu verlangen?«

				»Ja.«

				Er starrte mich an. Ich stemmte die Hände in die Hüften und starrte zurück. Zum ersten Mal schenkte er mir ein kleines Lächeln.

				»Ich glaube, er könnte damit einverstanden sein.«

				Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen. »Du kennst ihn?« Soweit ich wusste, kannten weder Uri noch Nox seine volle Identität.

				»Das hat Priorität unter unseren Pflichten.« Uri nickte und – wenn ich mich nicht täuschte – lag darin sogar eine Art Verbeugung. »Erinnerst du dich an meine Worte, Keshet?«

				»Ich gebe mich nicht mehr geschlagen, Uri.«

				Sein Blick wurde traurig. »Ich fürchte, dass wird nicht gut für dich sein. Kapitulation bringt nicht nur Verzweiflung, sondern auch Freude – aber wenn du dem nicht nachgeben willst, kannst du keines von beiden erwarten.«

				Ich hatte die Nase so voll davon. »Meinetwegen«, erwiderte ich.

				Er senkte den Blick. »Wie du wünschst.«

				Er verschwand und ließ mich mit dem leeren Gefühl zurück, dass ich ihn gerade enttäuscht hatte. Doch bevor ich die Gelegenheit hatte, weiter darüber zu grübeln, stand der, den ich zu sehen gekommen war, neben mir.

				»Würdest du dich in einer anderen Umgebung wohler fühlen?«, fragte der Engel, der mich gemacht hat.

				Ich ignorierte die Frage. Ehrlich gesagt fühlte sich das Nichts, das mich umgab, richtig an. »Du sagtest, ich könnte etwas verlangen, wenn ich den Krieg gewinnen würde.«

				»Ja.«

				»Habe ich den Krieg gewonnen?«

				»Diesen hier, ja, ich glaube schon. Lilith wird nicht mehr zurückkehren.« Seine Mundwinkel kräuselten sich und erinnerten mich daran, dass er ein erbitterter Krieger war.

				»Dann will ich drei Dinge«, platzte ich heraus.

				Seine Augen wurden schmal. »So viel kann ich nicht anbieten. Du musst dich entscheiden.«

				»Nein, muss ich nicht. Ich werde eure Kriegerin sein. Ich werde ein Grigori wie kein anderer werden. Ich werde jeden Verbannten, der die Menschheit bedroht, ausschalten. Darauf gebe ich dir mein Wort. Aber das wird auf meine Weise, nach meinen Regeln geschehen. Wenn du das willst, stelle ich Bedingungen. Du siehst also, nicht ich bin diejenige, die irgendetwas entscheiden muss, sondern du.«

				Er schüttelte den Kopf. »Genau wie deine Mutter. Nenn mir deine Forderungen.«

				Ich starrte in die Dunkelheit hinaus. Einige der Sterne schienen sich jetzt zu bewegen, sie schwebten um mich herum. Es waren so viele.

				Wie können das so viele sein?

				»Ich will, dass sie eine Chance haben. Mum und Dad. Du kannst Dad die Jahre zurückgeben, die ihm geraubt wurden, du kannst ihnen eine gemeinsame Zukunft geben.«

				»Und du bist Teil ihrer Zukunft?«, fragte er.

				»Ich … ich weiß nicht.«

				»Ich kann ihnen nicht geben, worum du mich bittest, aber ich kann für eine Alternative sorgen, die ihnen etwas Ähnliches geben würde. Aber sie müssen mit ihrem eigenen freien Willen entscheiden, ob sie das wollen, und sie müssen sich sehr stark wünschen, dass es so kommt.«

				Ich wusste, dass er mir nicht alles sagte, aber wenigstens hätten sie eine Wahl. Ich nickte und fuhr fort. »Ich wünsche mir, dass Phoenix eine Chance auf Frieden hat. Ich weiß, wo er ist, und da gehört er nicht hin. Er verdient mehr.«

				Die Augen meines Engels leuchteten verschmitzt auf. »Erledigt.«

				Schockiert klappte ich den Mund auf. »Echt?«

				Er nickte. »Phoenix hat ebenfalls seine Entscheidungen getroffen. Viele davon waren zwar falsch, aber am Ende entschied er sich, sein wahres Wesen zu überwinden. Sehr wenige – ob Engel, Verbannter oder Mensch – schaffen das jemals. Er wurde erlöst.«

				Meine Beine knickten ein, während ich nach Atem rang. Mein Engel packte mich am Ellbogen.

				»Ist er im Himmel oder so?«

				Er wartete ab, bis ich wieder sicher auf den Füßen stand. »Oder so.« Sein Lächeln verblasste, als er mich forschend ansah und auf meine letzte Forderung wartete. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was Nummer drei ist, aber das ist kein Geschenk, das ich geben kann.«

				»Ich habe doch noch gar nicht gefragt.«

				Sein Blick sagte mir, dass er es nur allzu gut wusste. »Du willst deine Liebe zurück.«

				Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ja«, hauchte ich.

				»Das kann ich nicht.« Er seufzte – eine so menschliche Reaktion, dass ich gerührt war. »Es liegt nicht in meiner Macht, solche Dinge zu tun.«

				Ich spürte, wie meine Hoffnung schwand. »Aber … Phoenix sagte … Er sagte, wenn ich hierher käme, könnte ich ihn finden. Dass es einen Weg gäbe.«

				Mein Engel dachte darüber nach. »Du siehst sie. Das wissen wir, aber wir können nicht riskieren, dich zu verlieren.«

				»Moment mal, ›Du siehst sie‹? Was?« Doch dann wurde mir klar, wovon er redete. »Die schimmernden Dinge? Ja.«

				»Weißt du, was sie sind?«

				»Nein«, sagte ich. Ich blickte in die dunkle Nacht hinaus und merkte jetzt, dass die vielen sich bewegenden Sterne eigentlich Spiegelungen waren, die auf uns zuschwebten. »Können sie mir helfen?«

				»Vielleicht. Das sind die Spuren verlorener Seelen. Es besteht die Chance, dass deine Liebe unter ihnen ist.« Mein Herz begann zu rasen, als es diese Möglichkeit erkannte. »Ich kann ihn also finden?«

				Der Engel, der mich gemacht hatte, teilte meine Aufregung nicht. Eigentlich sah er eher verzweifelt aus. »Da draußen gibt es Milliarden von ihnen, mein Kind. Ein unmögliches Kunststück. Und du wirst für andere Dinge gebraucht.«

				»Phoenix dachte das nicht. Ich habe mir das Recht verdient, es zu versuchen!«

				Er betrachtete mich für einen weiteren langen Moment. »Dann werde nicht ich derjenige sein, der das entscheidet.«

				»Wer dann? Wen zum Teufel muss ich überreden?«, schrie ich verzweifelt.

				Er zeigte mit dem Arm an mir vorbei. »Den anderen, dem jetzt eine Rolle in deiner Führung zufällt.«

				Ich wirbelte herum und schnappte nach Luft.

				Er sah so stark aus, so gesund. Sein Haar glitzerte im nächtlichen Licht. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln. Er sah aus wie immer, nur anders … Etwas Wesentliches an ihm hatte sich verändert. Seine Augen. Sie waren noch immer schokoladenbraun und wunderschön, aber sie wirkten nicht mehr so zutiefst gequält.

				Phoenix war ein Engel.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Vierzig

				»Weit öffne ich die Fenster meiner Seele, damit die Sonne hereindringen kann.«

				John Greenleaf Whittier

				Meine Beine wollten gar nicht mehr aufhören zu zittern. Ich wollte einen Schritt auf ihn zu machen, fiel jedoch auf die Knie.

				Ich blickte zu Boden, wartete auf die Tränen. Aber ich konnte nicht weinen. Selbst in diesem ungeheuren Moment war ich noch immer taub. Immer noch kalt.

				»Wir haben uns geirrt. Das begreife ich jetzt«, sagte Phoenix, seine Stimme war voller Bedauern.

				Ich wusste, was er meinte, aber ich konnte einfach nicht darauf eingehen. Ich blickte zu ihm auf, meine Augen flehten ihn an, aufzuhören.

				»Du bist …«

				»Wieder ein Engel«, sagte er. Er klang, als wäre er nicht begeistert davon.

				Ich lächelte halb. Typisch Phoenix. »Ist es das, was du willst?«

				»Besser als eine Ewigkeit in den feurigen Gruben der Hölle«, erwiderte er.

				»Aber?«

				Er schwieg. Er blickte sich um, als würde er erst jetzt die Dunkelheit wahrnehmen, die uns umgab. Als er mich wieder ansah, war sein Blick zärtlich, auf seinem Gesicht zeichneten sich viel mehr Gefühle ab als je zuvor und … ich verstand.

				Was man unter Hölle versteht, liegt im Auge des Betrachters.

				»Ich habe keinen Grund, woanders zu sein, nehme ich an«, doch in seinen Worten lagen Sehnsucht und all die unausgesprochenen Dinge, die zwischen uns waren.

				»Ich … Es tut mir leid, ich …«

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich bin derjenige, der ohne Sinn und Verstand liebt«, sagte er. Er schüttelte den Kopf und ich war mir sicher, dass seine Augen im Sternenschein glitzerten.

				Ich sah zum Himmel und merkte, dass kein Mond da war und dass der Engel, der mich gemacht hatte, verschwunden war.

				»Dann willst du also hier sein?«, fragte ich, noch immer unsicher.

				»Ich will dort sein, wo ich gebraucht werde. Im Moment ist das hier, aber … Sollte der Tag kommen, an dem du aus irgendwelchen Gründen wünschst, dass ich … anderswo bin, dann soll es so sein.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich sollte diese Art von Macht nicht haben, Phoenix. Das sind nicht meine Entscheidungen. Ich will nicht, dass sie es sind.«

				Er nickte traurig. »Bis ich es mir anders überlege, werde ich dann hier sein. Für dich.«

				Wir schwiegen. Phoenix stand, ich kniete noch.

				»Ich bin schneller«, sagte ich.

				»Ja.«

				»Ich kann die Dinge nicht so empfinden wie du. Zumindest glaube ich das, aber …«

				»Du kannst deine Gefühle ausschalten.«

				Ich schluckte. »Ja.«

				Vorsichtig machte er einen Schritt auf mich zu. »Kraft nimmt viele Formen an und verändert sich, wenn sie weitergegeben wird. So will es die Evolution. Das hier ist nicht anders, aber behandle diese Kraft mit Vorsicht. Gefühle sind roh. Wenn man daran herumpfuscht, läuft es selten so, wie wir wollen. Oft ist es zu spät zum Umkehren, wenn wir unseren Irrtum erkennen.« Seine Stimme stockte bei diesen letzten Worten.

				Wieder schwiegen wir eine Weile.

				»Es tut zu sehr weh«, gestand ich schließlich.

				»Ich weiß«, sagte er. Und er wusste es wirklich.

				»Du musst dich von allem befreien. Das ist nicht einfach, und so wie du im Moment bist – ich weiß nicht, ob das jetzt die beste Zeit ist.«

				Ich holte ein paarmal tief Luft und nahm die Information mit allem anderen auf, was mir Phoenix – ich war mir nicht sicher wie lange – erklärt hatte. Die Zeit verging hier anders.

				»Jetzt oder nie«, sagte ich entschlossen.

				Er seufzte resigniert. »Okay. Wenn du zu ihnen gehst, werden alle dich haben wollen. Du repräsentierst das Leben und alles, wonach sie sich sehnen. Was immer es war, was sie an diesen Ort geführt hat, in dieses Zwischenreich, sie lechzen nach dem, was du hast. Sie werden dich mit ihren Sehnsüchten ersticken. Du hast nicht viel Zeit, ihn zu finden.«

				Ich nickte und blickte hinaus in die Unendlichkeit des Universums und zu den zahllosen Spiegelungen, die durch die Luft schwebten.

				»Was muss ich tun, wenn ich ihn finde?«

				»Kannst du deine Kraft in dir spüren?«, fragte er.

				Ich presste die Hand auf meinen Bauch. »Ja, sie ist wie eine tiefe Quelle.«

				»Genau. Wenn du ihn zurückbringen willst, dann musst du einen Weg finden, ihn in dich hinein zu holen. Er muss in deine Kraft absorbiert werden, sonst wird er sich nicht an dir festhalten können, wenn du diesen Ort verlässt.«

				»Wie werde ich das machen?«

				»Seine Seele wird verwirrt sein. Du wirst ihm zeigen müssen, was er am meisten will.«

				Ich wusste, was Lincoln am meisten wollte. »Meine Seele«, sagte ich nickend.

				Phoenix streckte die Hand aus und überraschte mich damit, dass er sie warm und weich an mein Gesicht legte. Mit sanften Augen sah er mich eindringlich an. »Oh, Violet.« Er presste die Lippen zusammen und ich sah, dass er meinetwegen unendlich traurig war. »Es ist noch viel schwerer als das. Es ist dein Herz.«

				Ich blickte zur Seite. Ich konnte nicht über das, was er gerade gesagt hatte, nachdenken, konnte nicht daran denken, was das mit mir anstellen würde.

				Ich schluckte. »Okay. Ich bin bereit.«

				Phoenix, der neben mir gekauert hatte, stand jetzt auf und nickte. »Ich kann nicht mitkommen. Wenn du es hast, werde ich es wissen und dich zurückschicken.«

				Ein Teil von mir wollte nicht weg von ihm. »Werde ich dich wiedersehen?«

				»Das hängt von dir ab. Wenn du bereit bist, ruf in deinen Träumen nach mir. Ich werde da sein.«

				Ich ging ins Ungewisse, auf die Spiegelungen zu, die vor mir schimmerten. Sie schienen auf meine Anwesenheit zu reagieren und kamen auf mich zu, zuerst langsam, dann schneller und schneller. Ich spürte ihr Verlangen.

				Ich bewegte mich weiter, weil ich wusste, dass ich so weit wie möglich gehen musste. Sie wirbelten um mich herum, vibrierten vor Vorfreude. Ich war das, wonach sie lechzten, woran sie sich in irgendwelchen entlegenen Winkeln ihres Gedächtnisses erinnerten. Das war qualvoll und erschütternd und ich wollte stehen bleiben, in das Nichts zurückfallen und für sie weinen, aber das tat ich nicht.

				Stattdessen rannte ich mitten in sie hinein.

				Sie peitschten um mich herum, spielten verrückt, während sich immer mehr von ihnen meiner Gegenwart bewusst wurden. Ich spürte, wie sie kämpften und schoben, um näher an mich heranzukommen, bis ich mich schließlich nicht mehr bewegen konnte, ihr gemeinsamer Druck schuf ein Gefängnis, in das ich eingesperrt war.

				Ich warf den Kopf zurück, starrte die Sterne über mir an und fing mit dem Prozess an, mich zu befreien. Genau wie Phoenix gesagt hatte, stieß ich meine Familie weg, meine Freunde. Ich reinigte meine Gedanken von meinen Freuden, meinen Leidenschaften, meinem Kummer, meinen Hoffnungen und all meiner Reue. Ich schob die Verbannten weg, die Narben, aus den Kriegen, in denen ich gekämpft hatte und die noch kommen würden. Ich schob meine Engelberater und den Engel, der mich gemacht hatte, von mir. Und schließlich stieß ich Phoenix weg, sodass Lincoln alles darstellte, was noch übrig war.

				Ich spürte, wie mein Körper unter dem schieren Druck der verlorenen Seelen erschauerte, als sie versuchten, mich zu brechen oder genauer gesagt, mir meine Lebenskraft zu rauben, als könnten sie sie irgendwie absorbieren und etwas von ihrer eigenen zurückfordern. Ich wollte in Panik ausbrechen, aber auch das schob ich von mir.

				Dann sah ich sie.

				Sie kam nicht von der Seite und drückte sich auch nicht durch die Massen. Zögernd kam sie von oben, fast so, als hätte sie sich dort hinter einem Stern versteckt. Ein leiser Schrei fiel von meinen Lippen.

				Ich wusste, es war Lincolns Spiegelung – seine Seele. Mein Körper sehnte sich schmerzlich danach, nach ihr zu greifen.

				Sie glänzte hell, als sie von oben auf mich herunter schwebte. Ich wartete geduldig, richtete meine Konzentration auf Lincoln und nichts anderes, und sorgte dafür, weiterhin als Signalfeuer für seine Seele zu fungieren. Und sie kam auf mich zu, sicher und direkt.

				Mein fallender Stern.

				Endlich schwebte sie direkt über mir. Mein Gesicht wandte sich nach oben, der Spiegelung zu, die nicht mehr als eine Luftbewegung war, und ich schloss kurz die Augen, um seine Anwesenheit in mich aufzunehmen. Ich spürte sie … die Sonne. Sogar im Dunkeln, im Nichts, war er immer noch die Sonne.

				Sie wartete, bewegte sich um die Ränder meines Gesichts, als würde sie versuchen, mich zu liebkosen.

				Ich konnte es kaum ertragen. Ich musste seine Seele in mich hinein holen. Ich ließ alles los, was mich zusammenhielt. Ich zerschnitt die letzten dünnen Fäden, die das gehütet hatten, was von meinem Herzen übrig war, und gab es ihr.

				Als ich vor Schmerzen schrie, strömte Lincolns Seele in mich hinein.

				In dem Moment, als ich sie hatte, fiel ich wieder.

				Das nächste, was ich wusste, war, dass ich in Spence’ Armen lag. Er trug mich durch die Wälder.

				»Alles okay?«, fragte er, als ich blinzelte.

				Nein. War es nicht.

				»Vi?«

				Er verlagerte mein Gewicht in seinen Armen und ich hörte etwas piepsen. Wir waren am Auto.

				Ich schluckte trocken. »Wie lange?«

				»Du bist seit etwa zwanzig Minuten bewusstlos. Als ich vom Berg herunterkam, warst du schon an der Stelle, zu der ich kommen sollte. Hat ganz schön geknallt, als du gefallen bist.«

				Er machte die Beifahrertür auf und setzte mich in den Wagen, dann schnappte er sich eine Flasche Wasser vom Rücksitz, drehte den Deckel auf und reichte sie mir.

				Ich nahm einen Schluck. »Wir müssen los«, sagte ich.

				»Wohin?« Spence blickte sich um, er hatte keine Ahnung, was auf ihn zukommen würde.

				»Zurück zu Lincolns Wohnung.« Ich wandte mich nach vorne und ließ mein Gesicht in die Hände fallen. Allmählich kam alles, was ich beiseitegeschoben hatte, wieder zurück – und das tat weh. Überwältigt stöhnte ich auf.

				»Himmel, Vi, was zum Teufel ist da draußen mit dir passiert?«

				Ich schüttelte den Kopf und stützte mich mit einer Hand auf dem Armaturenbrett ab. »Wir müssen los«, stieß ich zähneknirschend hervor.

				Aber das ließ Spence nicht gelten. »Komm schon, Vi, du musst mir schon mehr geben. Griff wird mir für das hier den Kopf abreißen. Was ist passiert?«

				Ich schüttelte wieder den Kopf. »Bitte, Spence«, flehte ich, weil jedes Wort – jede Sekunde – schmerzte, und das würde für den Rest meines Lebens so sein, aber ich musste diese eine Sache richtigstellen. Und jetzt, wo ich Lincolns Seele so nah bei mir, wo ich sie in mir hatte, wohin sie einst gehört hatte … konnte ich mich kaum selbst zusammenhalten.

				Spence trat von einem Fuß auf den anderen. »Okay, Eden, wir fahren. Wir fahren ja schon.« Er sprang auf den Fahrersitz und wir brachen auf, während er etwas sehr Fantasievolles darüber murmelte, was Griffin mit seinem Kopf anstellen würde.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Einundvierzig

				»Was kann der Mensch geben, 
um sein Leben auszulösen?«

				Markus 8, 37

				Als Spence und ich Lincolns Wohnung wieder betraten, waren alle da. Sogar Onyx.

				Sie sahen mich an und wagten kaum zu atmen, als ich in Lincolns Zimmer ging. Als ich die Tür hinter mir nicht zumachte, nahmen sie das als Einladung und folgten mir. Das machte mir nichts aus. Ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, und vielleicht würde ich sie brauchen.

				Griffin zog Spence in die Zimmerecke und fing an, Antworten zu fordern. Spence verteidigte sich stotternd, wobei er mit »Ich kann nichts dafür« anfing und mit »Ich weiß nicht« endete.

				Onyx und Dapper hielten sich zusammen mit Zoe und Salvatore im Hintergrund. Steph trat hinter mich. »Wir sind für dich da, Vi. Was immer du brauchst. Wir sind hier«, sagte sie.

				Sie dachten, ich sei gekommen, um die Dinge zu Ende zu bringen. Sie irrten sich, aber ich nehme an, dass sie auf andere Weise … recht hatten.

				Ich wandte mich Steph zu und sie schnappte nach Luft.

				»Was ist?«, fragte ich.

				»Deine Augen, sie sind grün!«

				Ich starrte sie nur an, nicht gewillt, darüber nachzudenken, was sie da gerade gesagt hatte.

				»Es sind nicht meine«, sagte ich schließlich und wandte mich wieder dem Bett zu, auf dem Lincoln lag.

				»Wem zum Teufel gehören sie dann?«, schrie Steph mit schriller Stimme.

				Ich antwortete nicht. Stattdessen beugte ich mich vor, weil ich wusste, was ich zu tun hatte. »Immer ist es ein Kuss«, murmelte ich. Und dann drückte ich meine Lippen auf seine und ließ ihn gehen.

				Als ich ihn küsste, befreite sich seine Seele. Es war so schmerzhaft, dass ich dachte, mein ganzes Innenleben würde weggerissen, als sie aus meinem Körper in ihren rechtmäßigen Besitzer sprang. Ich schrie in seinen Mund, blieb aber dort und zwang mich, weiterzumachen, seine Seele aus mir herauszuschieben, bis sie ganz weg war.

				In dem Moment, in dem ich wusste, dass es vollbracht war, sank ich zu Boden und schnappte nach Luft.

				Steph ließ sich neben mich fallen. Ihre Hände zitterten, als sie sich an mich klammerte. »Vi, was war das?«

				»Die Augen sind die Fenster zur Seele«, sagte Dapper vom Eingang her. »Das Mädchen ist losgegangen und hat seine Seele gefunden. Sie ist so wahnsinnig wie diese verfluchten Verbannten. Sie müsste eigentlich tot sein.«

				»Was meinst du damit?«, drängte Griffin. »Lincoln?«

				Dapper grunzte, Steph hielt mich weiterhin fest und versuchte, mein Zittern einzudämmen.

				»Frag sie doch selbst, aber ich wette, sie hat da etwas abgezogen, wozu nur jemand wie sie fähig ist.«

				Griffin kauerte sich vor mich. »Violet, hat Dapper recht? Hast du …?« Doch er konnte den Satz nicht zu Ende bringen. Lincoln war sein bester Freund und ich wusste, dass er sich in gewisser Weise selbst die Schuld gab, weil er uns an jenem Tag geraten hatte zu fliehen. Und er fühlte sich dafür verantwortlich, weil er am Ende nicht da gewesen war.

				Ich blickte zu Steph auf und sah, wie sie scharf Luft holte. Meine Augen waren wieder normal. Nicht dass ich ihre Reaktion gebraucht hätte, um das zu merken, ich konnte die Veränderung bereits fühlen. Die Leere in mir war zurückgekehrt und ich konnte eine Präsenz wahrnehmen, die ich seit Wochen nicht mehr gespürt hatte.

				Griffin beobachtete mich besorgt.

				»Er ist wieder da«, sagte ich.

				Man hätte eine Stecknadel fallen hören. Niemand wusste, was er sagen sollte. Vielleicht dachten sie, ich hätte jetzt endgültig den Verstand verloren und hätte Wahnvorstellungen. Vielleicht glaubten sie auch, es wäre zu schön, um wahr zu sein.

				Griffin jedoch nicht. Er starrte mich an. Er war ein Wahrheitsfinder, deshalb wusste er, dass das, was ich sagte, stimmte. Vermutlich war er einfach sprachlos. Er zog mich aus Stephs Armen in seine.

				»Du bist ein Wunder.«

				Ich machte mich steif in seinen Armen. Wie bei allen anderen … ich konnte das nicht. Langsam wand ich mich aus seiner Umarmung.

				»Phoenix sagt, dass es ein paar Tage dauern wird, bis er sich erholt hat.« Ich stand auf, meine Beine waren noch immer zittrig, aber ich versuchte, es zu verbergen. Ich blickte zu Boden, um den bestürzten Blicken auszuweichen.

				»Phoenix?«, sagte Griffin. Wieder lief eine Schockwelle durch die ganze Gruppe.

				Ich nickte. »Phoenix ist ein Engel.«

				»Na, das hätte ich mir ja denken können«, schnaubte Onyx. »Erlösung. So ein durchtriebenes Miststück.«

				Alle ignorierten ihn.

				»Ich bleibe hier, bis er aufwacht. Phoenix meinte, so wäre es am sichersten, weil ich diejenige war, die ihn zurückgebracht hat.« Ich presste die Lippen zusammen.

				Griffin nickte. »Wir bringen dir eine Matratze und machen es dir gemütlich.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ein Kissen und der Sessel da reichen.«

				Griffin nickte und fuhr sich mit den Händen durch das Haar. »Alles wird gut«, sagte er. Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus.

				Ich schenkte ihm den kläglichen Versuch eines Lächelns.

				Als sie merkten, dass ich nicht mehr von meiner Geschichte preisgeben würde, gingen die anderen nach und nach. Steph und Spence gingen als Letzte. Spence machte sich nicht die Mühe zu versuchen, mich zu umarmen – er wusste, dass ich dazu nicht in der Lage war. Stattdessen kam er direkt zum Punkt.

				»Eden, jetzt wo du Lincolns Seele zurückgeholt hast – glaubst du … Denkst du, du könntest auch Nyla finden?«

				Von dem Moment an, in dem ich gedacht hatte, dass das funktionieren könnte, hatte ich gewusst, dass diese Frage aufkommen würde. Ich wusste nur nicht, wer derjenige sein würde, der fragt. Es tat mir leid, dass es ausgerechnet Spence sein würde.

				»Wenn ich denken würde, dass eine Chance besteht, würde ich es machen. Aber es hat nur funktioniert aufgrund unserer …« Liebe … »Verbindung. Nur deshalb habe ich es geschafft, ihn zu finden. Da draußen gibt es Tausende. Millionen. Sie sind unendlich.« Ich blickte zu Boden und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Spence.«

				Er steckte die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Schultern, um seine Enttäuschung zu verbergen. »Ja. Ich dachte mir schon, dass das so ist, ich wollte nur noch mal nachfragen.«

				Ich nickte. »Du gehst bald los, um deine Partnerin zu suchen, oder?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

				Er lächelte. »Ja. Kannst du das glauben – ich werde endlich nicht mehr darauf angewiesen sein, dass du mich jedes Mal, wenn ich mich verletze, zusammenflickst. Griff sagt, dass wir in ein paar Wochen anfangen, sie zu suchen. Man weiß ja nie, vielleicht geht es jetzt ja mal ausnahmsweise aufwärts.«

				Ich wünschte, das würde stimmen. »Das kann man nie wissen.«

				Nachdem Spence gegangen war, blieb Steph noch eine Weile bei mir. Ich wusste die Ablenkung zu schätzen. Obwohl ich wusste, dass ich die nächsten paar Tage in diesem Zimmer verbringen würde, war ich noch nicht bereit, mit Lincoln allein zu sein.

				»Du bist stark, weißt du das?«, sagte Steph.

				»Ich weiß«, erwiderte ich.

				»Du überstehst das. Was passiert ist, war … Und du musstest überleben, als alle um dich herum …«

				Starben. Gingen.

				Ich nickte. »Schon gut, Steph.«

				»Wirst du mich je wieder an dich heranlassen?«

				Ich sah sie genauer an: Ihre Unterlippe bebte, unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Sie hatte bei Lincoln Wache gehalten, weil ich nicht da gewesen war. Sie war für mich da, und sie war erschöpft.

				»Du bist meine beste Freundin, Steph. Du wirst immer meine beste Freundin sein, aber …«

				»Du tust, was du tun musst, um zu überleben?«, beendete sie den Satz.

				»Ja.«

				Sie ergriff meine Hand und drückte sie. »Du sollst nur wissen, dass ich da bin. Ich werde immer da sein.«

				Ich schluckte und überlegte, was ich noch sagen konnte. »Dir und Salvatore geht es gut? Weiß er schon, was er als Nächstes machen will?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Noch nicht so richtig. Aber Zoe und er werden erst mal in der Stadt bleiben, um Griffin zu helfen.«

				Ich nickte. »Waren Dapper und Onyx oft hier?«

				»Ja, sie gehen hier ein und aus. Dapper bringt was zu essen mit und Onyx bringt … Na ja, nichts, aber er kommt. Ich glaube, mehr schafft er einfach nicht.«

				Ich setzte mich in meinen Sessel und nahm das Kissen in den Arm. »Du weißt, dass er wieder ein Verbannter hätte werden können. Lilith hat ihm alles angeboten, aber er hat es abgelehnt.«

				Steph war nicht überrascht. »Was soll man dazu sagen? Er ist einer von diesen Typen, die mysteriöse Wandlungen vollziehen.«

				Da spürte ich tatsächlich, wie es um meine Mundwinkel zuckte. »Das ist er allerdings.«

				Steph zog die Augenbrauen nach oben. »Hey, glaubst du … Ich meine, ist dir aufgefallen, dass Dapper und Onyx dauernd zusammen sind? Und wie sie sich streiten, aber gleichzeitig auch wieder nicht?«

				Ich nickte und erinnerte mich daran, dass ich dieses Gespräch schon mal mit Lincoln geführt hatte. »Ja. Total zusammen.«

				»Sie passen gut zueinander«, sagte Steph anerkennend. Sie sah Lincoln an, dann mich. »Er kommt wieder in Ordnung. Das spüre ich.«

				»Ich weiß, dass er wieder in Ordnung kommt«, erwiderte ich. »Ich spüre es auch.«

				Nachdem Steph gegangen war, machte ich es mir im Sessel bequem und versuchte zu schlafen. Das gelang mir nicht und schließlich musste ich ihn anschauen. Ich beugte mich vor, sodass mein Gesicht ganz nah an seinem war, und streckte meine Hand aus. Sie zitterte, als meine Finger über sein Haar strichen. Seine Brust hob und senkte sich, und als ich ihn berührte, wurde sein Atem schneller, genau wie meiner.

				»Ich kann dich spüren«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass du zurück bist.«

				Ich atmete seinen Duft ein, ließ mich von allem, was er an sich hatte, umgeben, seine Wärme wurde intensiver. Sonne und Honig. Ich atmete aus und legte den Kopf neben ihn. Ich fiel in einen herrlichen, traumlosen Schlaf.

				Am nächsten Morgen war Evelyn im Zimmer und wartete offenbar darauf, dass ich aufwachte.

				Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Dann rückte ich von Lincoln weg, der in der Nacht näher gekommen zu sein schien.

				»Wir haben gehört, was du getan hast«, sagte sie.

				»Ist Dad böse auf mich?«, fragte ich.

				»Ja. Aber er macht auch das, was er immer tut, wenn er stolz darauf ist, was du getan hast.«

				Ich nickte, weil ich es verstand. Dad hatte dieses typische Stolz-darauf-dein-Vater-zu-sein-Lächeln, das mit einer besonders großspurigen Art zu gehen einherging.

				»So wie es aussieht, ist die Tatsache, dass du Lincolns Seele zurückgeholt hast, nicht das Einzige, was du angestellt hast«, fügte sie hinzu, wobei sie eine Augenbraue nach oben zog. »Ich hatte heute Nacht Besuch. Ich hatte ganz vergessen, wie Furcht einflößend der Engel ist, der dich gemacht hat.«

				Ich zuckte mit den Schultern. »Irgendwie wächst er einem ans Herz.«

				»Hmm«, sagte sie. Sie trat an die Bettkante und setzte sich mir gegenüber. »Er hat mich vor eine Wahl gestellt, und da ich ziemlich sicher bin, dass du mir diese Gelegenheit eröffnet hast, wollte ich dich fragen, was du davon hältst, bevor ich eine Entscheidung treffe.«

				Ich beugte mich zu ihr vor und nahm ihre Hand in meine. »Mum, weißt du, was du willst?«

				Sie erstarrte. Tränen traten in ihre Augen.

				»Was ist?«, fragte ich beunruhigt.

				Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Das ist das erste Mal, dass du mich Mum genannt hast.«

				Ich seufzte. »Es hätte nicht so lang dauern sollen.«

				Sie zog mich in eine Umarmung. Ich versuchte, die Umarmung zu erwidern, ich versuchte es wirklich, aber ich konnte es nicht.

				Sie ließ sich ein wenig nach hinten sinken und sah mich forschend an. »Wenn ich das tue, werde ich keine Grigori mehr sein. Und wir müssten vielleicht wegziehen.«

				Ich nickte. Soweit keine Überraschung. »Wenn du weißt, was du willst, und wenn Dad das auch will, dann tu es einfach. Dafür brauchst du nicht meine Erlaubnis.«

				Sie lächelte und nickte. »Okay.« Sie warf einen Blick auf Lincoln. »Und was ist mit dir? Was machen wir denn mit dir, mein Mädchen?«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Darüber wollte ich schon mit dir und Dad reden.«

				»Oh?«

				»Ja. Ich habe eine Entscheidung getroffen.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel Zweiundvierzig

				»Nicht dass du mich belogst, 
sondern dass ich dir nicht mehr glaube, 
hat mich erschüttert.«

				Friedrich Nietzsche

				Die folgenden beiden Tage verbrachte ich in diesem Sessel und verließ Lincoln nur, um zu duschen und hin und wieder zu telefonieren. Am dritten Tag kam Dapper, nachdem ich ihn darum gebeten hatte, vorbeizukommen.

				Ich spürte, dass Lincoln stärker wurde, und wusste, er würde bald aufwachen.

				Und noch etwas wusste ich. Unsere beiden Seelen waren nicht mehr verbunden. Wir waren noch immer Seelenverwandte – das vertraute Ziehen war sofort zurückgekehrt und hatte sich mit der Kälte vermischt, die mich von nun an für immer begleiten würde, wie ich annahm. Aber die Verbindung, die wir in der Hütte hergestellt hatten … Verschwunden.

				»Warum habe ich das Gefühl, dass ich geschäftlich hier bin?«, fragte Dapper, als er das Zimmer betrat.

				Ich stand auf und schloss die Tür hinter ihm. »Weil es so ist.«

				Er grunzte. »Und warum habe ich das Gefühl, dass ich weiß, worauf das hinausläuft?«

				»Weil du es wahrscheinlich weißt«, gestand ich.

				Er seufzte und stützte sich auf die Fensterbank.

				»Du hast mal gesagt, dass du mir einen Gefallen schuldest.«

				»Ich erinnere mich.«

				»Und du sagtest, ich solle nicht mehr darüber reden, bis ich diesen Gefallen brauche.«

				»Vielleicht habe ich was in der Richtung gesagt.«

				Ich nickte. »Jetzt brauche ich diesen Gefallen.«

				Nachdem Dapper gegangen war – unglücklich, aber mit beglichener Schuld – lehnte ich mich in meinem Sessel zurück und wartete. Und wirklich wurde Lincoln an diesem Nachmittag unruhig, und um sechzehn Uhr merkte ich, dass er kurz davor war aufzuwachen.

				Ich ging zu ihm, fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar und beugte mich über ihn.

				»Ich liebe dich«, flüsterte ich.

				Er gab einen Laut von sich, der durch meinen ganzen Körper lief und mich an all die Dinge erinnerte, die wir gemeinsam erlebt hatten.

				Ich drehte mich um und ging aus dem Zimmer, hinaus in den Wohnbereich, wo die anderen warteten. Sie blickten auf wie erwartungsvolle Erdmännchen, als sie mich sahen. Ich lächelte ein wenig.

				»Er kommt gerade zu sich.«

				Griffin sprang auf die Füße, der Rest der Truppe tat es ihm nach. Sie lächelten und lachten, rannten in Lincolns Zimmer und ließen mich allein zurück.

				Ich liebte Lincolns Lagerhalle. In vielerlei Hinsicht war sie auch mein Zuhause geworden. Ich sah zu den riesigen Bogenfenstern an beiden Enden der Halle hinauf. Die Nachmittagssonne strömte durch sie herein und tauchte den Raum in helles Licht. Es war wunderschön.

				Ich ging zur Küche hinüber und strich mit der Hand über die Frühstückstheke, erinnerte mich an all die Male, als ich dort saß und die Mahlzeiten aß, die Lincoln für mich zubereitet hatte, während ich an seinen Lippen hing und seinen Ratschlägen lauschte. Ich schloss die Augen und stellte mir den Duft von Basilikum vor – wie sehr er es liebte, damit zu kochen. Vor meiner Wand, die noch immer mit dem Tuch verhüllt war, blieb ich stehen. Das Bild darunter schien mir jetzt so naiv.

				Ich fand einen Notizblock und einen Stift und schrieb ein paar Worte, dann ließ ich den zusammengefalteten Zettel auf dem Esstisch liegen.

				Ich hörte die anderen rumoren und gelegentlich einen Jubelschrei ausstoßen. Er war wach, und ich spürte, dass er nach mir suchte.

				Bevor ich es mir anders überlegen konnte, machte ich mich auf den Weg zur Haustür. Ich hatte sie schon halb geöffnet, als Steph durch den Flur gerannt kam.

				»Hey, Vi. Lincoln fragt nach …« Sie brach ab, als sie mich sah. »Du … gehst?«

				Ich konnte nicht sprechen. Ich sah sie einfach nur an und versuchte, ihr ohne Worte irgendwie zu erklären, dass ich unmöglich bleiben konnte, nach allem, was ich jetzt wusste, nach allem, was ich durchgemacht hatte.

				Leute hatten Opfer gebracht und waren gestorben. Für mich. Meinetwegen. Ich konnte nicht bleiben und zusehen, wie diejenigen, die ich am meisten liebte, weiterhin Entscheidungen trafen, bei denen ich Priorität hatte. Ich hatte dem Engel, der mich gemacht hatte, Versprechen gegeben, und ich wusste, dass ich mich daran halten würde. Doch ich würde mich nur daran halten können, wenn ich allein war, wo die Gefahren und Konsequenzen meiner Entscheidungen meine eigenen sein würden.

				Und die einfache Wahrheit war, ich konnte ihm nicht gegenübertreten. Lincoln war zurück, und jetzt hatte er eine Chance zu leben. Ich wollte das für ihn – ich hatte ihn ganz sicher nicht zurückgebracht, nur damit er ums Leben kam, wenn er mich mal wieder verteidigte. Die einzige Chance zu überleben bestand für ihn darin, von mir getrennt zu sein. Und die einzige Chance, dass ich überlebte, war, endlich – und vollständig – die Grigori zu werden, die ich war.

				Steph war wie gelähmt, sie starrte mich an und ließ dann die Schultern fallen. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Aber das kannst du nicht tun«, flüsterte sie.

				Ich räusperte mich. »Ich habe eine Nachricht hinterlassen. Wirst du sie ihm geben?«

				Sie nickte, während sie weinte und schniefte. »Wirst du mich anrufen? Bitte, Vi, versprich mir, dass du anrufst.«

				»Er darf nie erfahren, wo ich bin.« Denn trotz meiner Entscheidung, würde Lincoln zu mir kommen, wenn er wüsste, wo ich war. Er würde es nicht akzeptieren. Wir waren Partner. Soweit es ihn betraf hieß das, dass wir zusammengehörten, ob wir wollten oder nicht.

				Steph schüttelte den Kopf. »Ich würde es ihm nicht sagen, wenn du das so willst. Versprich einfach, dass du in Kontakt bleibst. Bitte, Vi. Du bist meine beste Freundin.«

				Ich blickte zu Boden. Ich hätte Nein zu ihr sagen sollen. Aber ich ertappte mich dabei, wie ich nickte. »Wenn ich angekommen bin, rufe ich dich von meiner neuen Nummer aus an.« Ich griff nach der Tür. »Ich muss jetzt gehen.«

				»Ich hab dich lieb, Vi.«

				»Ich hab dich auch lieb, Steph.«

				Und dann ging ich.

				Dad und Evelyn hatten alles vorbereitet, während ich bei Lincoln gewacht hatte. Sie hatten ihre Entscheidung ebenfalls getroffen – was immer das bedeutete – und freuten sich darauf, die Stadt zu verlassen, etwas, was ich schon vor einer Weile beschlossen hatte. Jetzt war ich erleichtert, dass ich mit ihnen gehen würde.

				Sie hatten alles verpackt und vorübergehend eingelagert, bis wir endgültig entschieden hatten, wo wir uns niederlassen wollten. Es stellte sich heraus, dass Evelyn mehr als nur ein sicheres Haus besaß und wir würden damit anfangen, sie uns alle anzusehen. Zum letzten Mal benutzte ich meinen Hausschlüssel und ging in die Wohnung.

				Dad kam lächelnd aus seinem Zimmer. Ich war ein wenig überrascht, dass er aussah wie immer. »Ich dachte, ihr habt entschieden …«, fing ich an, aber dann trat Evelyn hinter ihm aus dem Schlafzimmer und ich merkte … sie hatten sich entschieden.

				»Wow«, sagte ich und war gebannt von meiner Mutter, die zum ersten Mal tatsächlich aussah wie meine Mutter und reif genug, um Dads Frau zu sein. »Du bist schön«, sagte ich und meinte es auch so. Sie war noch faszinierender als vorher, nur älter.

				Sie strahlte. »Ich weiß, es ist nicht das, was du erwartet hast, aber ich will schon seit Langem erwachsen werden, und auch wenn dein Dad und ich die Jahre, die wir verloren haben, nicht wieder bekommen, können wir auf diese Weise … Die Jahre, die vor uns liegen, werden ganz uns gehören«, sagte sie und schmiegte sich an Dad. Noch nie hatte ich Dad so zufrieden gesehen.

				Ich lächelte. »Das ist perfekt.«

				»Bist du dir sicher, dass du das tun willst, Liebes?«, fragte Dad.

				»Ganz sicher«, sagte ich. Ich ging zu meinem Zimmer und fand es völlig leer geräumt. In der Mitte stand ein einsamer Koffer auf dem Boden. Ich schnappte ihn und ging wieder nach draußen. Ich wusste, dass Lincoln noch ein paar Tage lang ans Bett gefesselt sein würde, aber ich wollte nicht abwarten, um herauszufinden, ob es tatsächlich so war. Dad und Evelyn waren bereits an der Tür und warteten auf mich, als ich wiederauftauchte.

				»Fertig«, sagte ich.

				Wir fuhren mit dem Aufzug nach unten und wollten direkt zu dem Taxi, das Dad bestellt hatte, doch als wir aus der Tür traten, sah ich, dass Spence neben dem Wagen stand. Ich ging zum Kofferraum und warf meine Tasche hinein. Der Taxifahrer warf mir einen seltsamen Blick zu und mir wurde klar, dass ich hätte tun sollen, als wäre sie schwer.

				Wie auch immer.

				Nachdem Spence meine Mutter und ihr verändertes Aussehen angestarrt hatte, ging er um das Auto herum und nickte meinen Eltern zu, die gerade hinten einstiegen.

				»Du wolltest dich nicht einmal mehr verabschieden?«

				»Sei nicht beleidigt«, sagte ich und versuchte mich darauf zu konzentrieren, meinen Reisegeldbeutel zu ordnen.

				»Das ist Schwachsinn, und das weißt du, Eden! Du gibst ihm nicht einmal die Chance, mit dir zu reden!«

				»Das hat keinen Sinn. Hör mal, ich habe mit Dapper gesprochen. Er hat versprochen, auf dich aufzupassen, bis du deine Partnerin hast. Wenn du verletzt bist, wird er dich heilen. Griffin und … Lincoln auch. Solange ihr das alle braucht.«

				Spence Faust krachte auf das Auto. »Darum geht es hier doch gar nicht, und das weißt du!«

				Ich versuchte, weiterzumachen. »Sag Griffin, dass … Dass ich theoretisch ja gestorben bin, deshalb hat Lincoln vielleicht das Recht, eine neue Partnerin zu verlangen. Selbst wenn er das nicht hat, hätte ich nichts dagegen, wenn er eine Klage einreicht.«

				Spence schüttelte den Kopf. »Du läufst davon!«

				Mein Hals tat weh, weil der Kloß darin immer größer wurde.

				»Ich weiß.«

				Spence blinzelte und sein Mund zuckte, weil er versuchte, sich zusammenzureißen. »Du bist die einzige verdammte Familienangehörige, die ich habe!«

				Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Bin ich nicht. Deine ganze Familie ist in dieser Lagerhalle. Ich … ich weiß nicht, was mit mir geschehen wird, aber ich muss gehen.«

				Er schaute auf seine Füße. »Ich könnte mit dir kommen«, sagte er leise.

				»Dieses Mal nicht, Spence. Du musst deine Partnerin finden. Ich muss mich selbst finden. Am Ende werden wir beide besser dran sein.«

				Er trat zurück und öffnete die Taxitür für mich. Dad und Evelyn warteten geduldig.

				»Ich geb dir Rückendeckung, Eden.«

				»Und ich dir. Jederzeit, überall.« Es war nicht das erste Mal, dass ich Spence dieses Versprechen gab, und auch jetzt meinte ich es ernst.

				Wir warteten in der Lounge des Flughafens, bis wir an Bord gehen konnten. Erst jetzt, wo wir sicher eingecheckt hatten und zum Abflug bereit waren, erlaubte ich mir, auszuatmen.

				Er war am Leben.

				Ein Teil von mir wünschte, dass das ein Happy End bedeutete, dass ich in der Lage gewesen wäre, in dieser Nachricht zu schreiben, dass es noch Hoffnung gäbe. Aber es gab keine. Alles, was darauf hinauslief, dass wir als Partner oder in der Liebe vereint wären, würde schlecht enden. Er würde immer derjenige sein, der versuchen würde, für mich zu sterben.

				Und das war nicht genug.

				Ich schloss die Augen. Ich weiß nicht, ob ich tatsächlich aus mir heraus und in meine engelhafte Sicht glitt, oder ob ich einfach träumte, aber einen Augenblick lang war mir schwarz vor Augen, dann blickte ich auf Lincoln herunter. Er lag an Kissen gelehnt auf dem Sofa. Er atmete schwer und schwitzte.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass du dich noch nicht bewegen sollst, Linc. Es wird ein paar Tage dauern, bis alles wieder beim Alten ist«, sagte Griffin, der selbst klang, als wäre er außer Atem. Etwas war passiert – sie waren von kaputten Möbeln umgeben und sahen beide völlig lädiert aus. Lincoln starrte geradeaus, das Tuch war weg, sodass man jetzt das Wandgemälde sehen konnte. Ich sah das Bild an, das mit einer einzelnen weißen Lilie begonnen hatte. Jetzt zeigte es ein ganzes Feld davon unter einem violetten Himmel und einer goldenen Sonne. Das waren wir … vor einer Ewigkeit.

				»Ich muss zu ihr«, sagte er, seine Stimme war kaum hörbar, jedes Wort traf mich wie ein Güterzug.

				»Sie ist weg, Linc. Sie ist weg.«

				Ein Schrei kam über Lincolns Lippen, der mein Herz durchbohrte. Seine Hand sackte in seinen Schoß, und von seinen Fingerspitzen fiel meine Nachricht.

				Nichts ist ewig.

				Das weiß ich jetzt.

				Lass mich gehen.

				V

				»Liebes«, sagte Dad und rüttelte mich sanft an der Schulter. »Sie haben gerade unseren Flug aufgerufen. Bist du bereit?«

				Ich sah zu ihm auf, noch immer fühlte ich Lincolns Nähe, spürte die verblassenden Strahlen der Sonne. Ich nahm meinen Rucksack und ließ mich von Dad auf die Füße ziehen. Ich hasste, dass ich Lincoln wehtat, hasste, dass ich mir selbst wehtat.

				Aber es gab keinen anderen Weg.

				Er würde weiterziehen, eine andere – eine bessere – Partnerin finden, und bis dahin wäre Dapper da, um ihn zu heilen. Ohne mich wäre er stärker, und am Leben.

				Dad sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen und besorgtem Blick an. Er war momentan so glücklich, dass ich wusste, dass seine Sorge gerade mir allein galt. Ich lächelte und warf mir den Rucksack über die Schulter.

				»Los geht’s.«

			

		

	
		
			
				

				Engelhierarchie

				Die Einzigen

				Violet Eden (G)

				Violets Engel, 
der sie gemacht hat

				Erster Chor

				Seraphim

				Uri (EL)

				Nox (EF)

				Lilith (VF)

				Griffin (G)

				Josephine (G)

				Drenson (G)

				Cherubim

				Nahilius (VL)

				Rudyard (G)

				Beth (G)

				Adele (G)

				Hakon (G)

				Throne

				Phoenix (VF)

				Jude (VL)

				Becca (G)

				Evelyn (G)

				Wilhelm (G)

				Zweiter Chor

				Herrschaften

				Lincoln (G)

				Nyla (G)

				Gressil (VF)

				Nathan (G)

				Decima (G)

				Mächte

				Onyx (ehem. VF)

				Spence (G)

				Gray (G)

				Archer (G)

				Rania (G)

				Gewalten

				Salvatore (G)

				Morgan (G)

				Valerie (G)

				Dritter Chor

				Fürstentümer

				Irin – der Hüter (VL)

				Kaitlin (G)

				Max (G)

				Seth (G)

				Erzengel

				Zoe (G)

				Olivier (VL)

				Mia (G)

				Pater Peters (G)

				Engel

				Magda (G)

				Samuel (G)

				Hiro (G)

				Grigori (G); Engel des Lichts (EL); Engel der Finsternis (EF); Verbannter des Lichts (VL); Verbannter der Finsternis (VF)
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				Der Verlag hat sich bemüht, bei allen in dem vorliegenden Werk enthaltenen Zitaten den Urheber und die Quelle zu nennen. Falls nicht in allen Fällen die ursprüngliche Quelle genannt wurde, bitten wir jeden, der sich in seinem Recht berührt fühlt, sich beim Verlag zu melden.
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